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Weimarifches Theater. 


Februar 1802. 





Auf dem Weimarifhen Hoftheater, das nunmehe 
bald eilf Sahre befteht, darf man fih fchmeicheln, 
in diefem Zeitraume ſolche Fortfchritte gemacht zu 
haben, wodurch es die Zufriedenheit der Einheimi— 
fhen und die Aufmerffamfeit der Fremden verdie- 
nen fonnte, es möchte daher nicht unfhielich ſeyn, 
bei dem Berichte deffen was auf demſelben vorgeht, 
auch der Mittel zu erwähnen: wodurch fo manches, 
was andern Theatern ſchwer, ja unmöglich fallt, 
bet uns nah und nad) mit einer gewiſſen Leichtig: 
feit hervorgebracht. worden. 

Die Annalen der deutfhen Bühne gedenken noch 
immer mit Vorliebe und Achtung der Seiler'ſchen 
Schauſpielergeſellſchaft, welche, nachdem fie meh— 
rere Jahre eine beſondere Zierde der obervormund— 
ſchaftlichen Hofhaltung geweſen, ſich, durch den 
Schloßbrand vertrieben, nah. Gotha begab. Vom— 
Sahre 1775 an fpielte eine Liebhabergeſellſchaft mit 
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abwechſelndem Eifer. Vom Jahre 1784 bis 1791 
gab die Bellomo'ſche Geſellſchaft ihre fortdauernden 
Vorſtellungen, nah deren Abgange das gegenwär— 
tige Hoftheater errichtet wurde. Jede dieſer ver— 
ſchiedenen Epochen zeigt einem aufmerkſamen Beob— 
achter ihren eigenen Charakter, und die fruͤheren 
laſſen in ſich die Keime der folgenden bemerken. 

Die Geſchichte des noch beſtehenden Hoftheaters 
moͤchte denn auch wieder in verſchiedene Perioden 
zerfallen. Die erſte wuͤrden wir bis auf Ifflands 
Ankunft, die zweyte bis zur architektoniſchen Ein— 
richtung des Schauſpielſaales, die dritte bis zur 
Auffuͤhrung der Bruͤder nach Terenz zaͤhlen, und 
ſo moͤchten wir uns dermalen in der vierten Pe— 
riode befinden. 

Eine Ueberſicht deſſen, was in verſchiedenen 
Zeiten geleiſtet worden, läßt ſich vielleicht nach und 
nach eroͤffnen; gegenwaͤrtig verweilen wir bei dem 
Neueſten und gedenken von demſelben einige Rechen— 
ſchaft abzulegen. 

Das Theater iſt eins der Gefhäfte die am we— 
nigften planmäßig behandelt werden koͤnnen; man 


hängt durchaus von Zeit und Zeitgenoffen in jedem 


YAugenblide ab; was der Autor fchreiben, der Schaus 
fpieler fpielen, das Publicum fehen und hören will, 
diefes ift’8 was die Directionen tyrannifirt und 
wogegen ihnen faſt Fein eigner Wille übrig bleibt. 
Indeſſen verfagen in diefem Strome und Strudel 


des Augenblicks wohlbedachte Marimen nicht ihre 
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Huͤlfe, ſobald man feſt auf denſelben beharret und 
die Gelegenheit zu nutzen weiß ſie in Ausuͤbung 
zu ſetzen. 

Unter den Grundſaͤtzen, welche man bei dem 
hiefigen Theater immer vor Augen gehabt, ift eis 
ner der vornehmften: der Schaufpieler müffe feine 
Perfönlichfeit verlaugnen und dergeftalt umbilden 
lernen, daß es von ihm abhange, in gewiffen Rol— 
len feine Individualität unfenntlih zu machen. 

Sn früherer Zeit ftand diefer Marime ein falfch 
verftandener Gonverfationston , fo wie ein unrich— 
tiger Begriff von Natürlichkeit entgegen. Die Er: 
fheinung Ifflands auf unferm Theater löfte end— 
lich das Nätbfel. Die Weisheit, womit diefer 
vortrefflihe Künftler feine NRolien von einander 
fondert, aus einer jeden ein Ganzes zu machen 
weis und fih, fowohl in's Edle als in's Gemeine 
und immer Funftmaßig und fhön, zu masfiren 
verfteht, war zu eminent, als daß fie nicht hätte 
fruchtbar werden follen. Von diefer Zeit an haben 
mehrere unferer Schaufpieler, denen eine allzu ent= 
fchiedene Individualität nicht entgegenftand, glüde 
lihe Verſuche gemacht, fih eine Vielſeitigkeit zu 
geben, welche einem dramatifhen Künftler immer 
zur Ehre gereicht. 

Eine andere Bemuͤhung, von welcher man bet 
dem Weimarifchen Theater nicht abließ, war die 
fehr vernachläffigte, ja, von unfern vaterlandifchen 
Bühnen faft verbannte rhythmiſche Declamatiom. 
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wieder in Aufnahme zu bringen. Die Gelegen: 
heit, den architeftonifeh neu eingerichteten Schau: 
fpielfaal durch den Wallenfteinifhen Cyclus ein- 
zuweihen, wurde nicht verabfäumt, fo wie, zur 
Uebung einer gewiffen gebundneren MWeife, in 
Schritt und Stellung, nicht weniger zur Aus— 
bildung rednerifher  Declamation, Mahomet 
und TZancered rhythmiſch überfent auf dag Thea— 
ter gebraht. Macbeth, Detavia, Bajard, 
gaben Gelegenheit zu fernerer Hebung, fo wie end- 
ih Maria Stuart die Behandlung lyriſcher 
Stellen forderte, wodurch der theatralifhen Neci- 
tation ein ganz neues Feld eröffnet ward. 

Nach folhen Uebungen und Prüfungen war man 
zu Anfange des SZahrhunderts fo weit gefommen, 
daß man die Mittel fammtlich in Händen hatte, 
um gebundene, mehr oder weniger masfirte Vor— 
ſtellungen wagen zu Fünnen. Palaophron und 
deoterpe machten den Anfang und der Effect 
. Diefer, auf einem Privattheater geleifteren Darftel- 
fung war fo gluͤcklich, daß man die Aufführung der 
Brüder fogleich vorzunehmen wuͤnſchte, die aber 
‚wegen eintretender Hindernife bis in den Herbit 
verichoben werden mußte. 

Indeſſen hatte Mad. Unzelmann durd ihre Ge- 
genwart an jene Sfflandifche Zeit‘ wieder erinnert. 
Der Geift, in welchem diefe trefflihe Schauſpie— 
ferin die einzelnen Nollen bearbeitet und fi für 
eine jede umzufchaffen weiß, die Befonnenheit ihres 
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Spiels, ihre durchaus fhilihe und anftändige Se- 
genwart auf den Brettern, die reizende Wetfe, wie 
fie, als eine Perfon von ausgebildeter Lebensart, 
die Mitfpielenden durch paffende Attentionen zu 
beleben weiß, ihre Elare Necitation, ihre energifche 
und doch gemäßigte Declamation, Furz das Ganze 
was Natur an ihr und was fie für die Kunft ae: 
than, war dem Weimariſchen Theater eine wuͤn— 
ſchenswerthe Erfheinung, deren Wirkung noch fort- 
dauert und nicht wenig zu dem Glüd der dießjaͤh— 
rigen Wintervorftellungen beigefragen hat und bei— 
trägt. ' 

Nachdem man durd die Aufführung der Bruͤ— 
der endlich die Erfahrung gemacht hatte, daß das 
Publicum fih an einer derben charakteriſtiſchen, 
Äinnlich = Fünftlihen Darfiellung erfreuen Fonne, 
wählte man den vollfommenften Gegenfas, indem 
man Nathan den Weifen aufführte, In dies 
ſem Stüde, wo der Verftand faft allein ſpricht, 
war eine klare, auseinanderfeßende Necitation die 
vorzüglichfte Dbliegenheit der Schaufpieler, welche 
denn auch meift glücklich erfüllt wurde. 

Was das Stuͤck durch Abkürzung: allenfalls ge- 
Jitten hat, ward nun durch eine gedrängtere Dar- 
stellung erfeßt und man wird für die Folge ſorgen, 
es poetiſch ſo viel möglich zu reftauriren und zu 
zunden. Sicht weniger werden die Schaufpieler 
ſich ale Mühe geben, was an Ausarbeitung ihrer 
Rollen noch fehlte, nahzubringen, fo daß das 
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Stuͤck jährlib mit Zufriedenheit des Publicums 
wieder erfcheinen koͤnne. 

Leſſing fagte in fittlich= religiöfer Hinſicht: daß 
er diejenige Stadt glüdlich preife, in welcher Na— 
than zuerft gegeben werde; mir aber konnen in 
dramatifher Nüdficht fagen; daß wir unferm Thea= 
ter Gluͤck wünfhen, wenn ein folhes Stüd dar: 
auf bleiben und öfters wiederholt werden Fann. 

In diefer Lage mußte der Direction ein Schau— 
fpiel wie Fon höchft willfommen feyn. Hatte man 
in den Brüdern fih dem römifchen Luftfpiele ge= 
nähert, fo war hier eine Annäherung an dag gries 
chifhe Trauerfpiel der Zwei, Von dem finnlihen 
Theile deffelben EFonnte man fich die befte Wirfung 
verfprehen, denn in den ſechs Perfonen war die 
größte Mannichfaltigfeit dargeftellt, Ein blühender 
Knabe, ein Gott als Füngling, ein ftattlicher Koͤ— 
nig, ein wuͤrdiger Greis, eine Königin in ihren 
beiten Sahren und eine heilige bejahrte Priefterin. 
Für bedeutende, abwechſelnde Kleidung war ges 
forgt und das durh das ganze Stud fi gleich) 
bleibende Theater zweckmaͤßig ausgefhmüdt. Die 
Geftalt der beiden Alteren Männer hatte man durch 
ihidlibe Masken in’s Tragifche gefteigert, und 
da in dem Stüde die Figuren in mannicfaltigen 
Verhaͤltniſſen auftreten, fo wechfelten durchaus die 
Gruppen dem Auge gefällig ab und sie Schaufpies 
ler leifteten die fchwere Pliht um fo mehr mit Be 
auemlichkeit, als fie durch die Aufführung der frans 
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zöfifhen Traueripiele an ruhige Haltung und fhid: 
lihe Stellung innerhalb des Theaterraumg gewöhnt 
waren, 

Die Hauptfituationen gaben Gelegenheit zu be: 
lebtern Tableaur und man darf fich fchmeicheln, von 
diefer Seite eine meift vollendete Darftellung gelie: 
fert zu haben. 

Was das Stud felbft betrifft, fo laßt fih von 
demfelben ohne Vorliebe fagen, daß es fih ſehr gut 
erpenire, daß es lebhaft fortfchreite, daß hoͤchſt in— 
tereffante Situationen entftehben und den Knoten 
fhürzen, der theild durh Vernunft und Weber: 
redung, theile durch die wundervolle Erfcheinung 
zuleßt gelöf’t wird. Uebrigens ift das Stüd für 
gebildete Zufchauer, denen mythologiſche Berhälts 
niffe nit fremd find, völlig Elar, und gegen den 
übrigen weniger gebildeten Theil erwirbt es fich 
das padagogifche Verdienſt, daß es ihn veran= 
laßt zu Haufe wieder einmal ein mpthologifches 
Lerifon zur Hand zu nehmen und fih über den 
Erichthonius und Erechtheus aufzuklären. 

Man kann dem Publicum feine größere Achtung 
bezeigen, ald indem man es nicht wie Pobel bes 
handelt. Der Poͤbel drangt fih unvorbereitet zum 
Schaufpielhaufe, er verlangt was ihm unmittelbar 
genießbar ift, er will fchauen, ftaunen, lachen, wei— 
nen, und nöthigt daher die Directionen welche von 
ihm abhängen, fih mehr oder weniger zu ihm 
berabzulaffen und non einer Seite dag Theater zu 
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überfpannen, von der andern aufzulöfen. Mir ha: 
ben das Glüd, von unfern Zuſchauern, befonders 


wenn wir den Zenaifhen Theil wie billig mit rec: 
nen, vorausfeßen zu dürfen, daß fie mehr als ihr 


Zegegeld mitbringen und daß diejenigen, denem bei 
der erften forgfaltigen Aufführung bedeutender 
Stüde noch etwas dunfel, ja ungenießbar- bliebe, 
geneigt find fich von der zweyten beſſer unterrich- 
ten und in die Abficht einführen zu laſſen. Bloß 
dadurch, das unfere Lage erlaubt Aufführungen zu 
geben, woran nur ein erwähltes Publicum Geſchmack 
finden Fann, fehen wir und in den Stand’ gefest, 


auf ſolche Darftellungen loszuarbeiten, welche all: | 


gemeiner gefallen. 


Sollte Jon auf mehrern Theatern erfcheinen, | 


oder gedruct werden, fo wuͤnſchten wir, daß ein 
comvetenter Kritifer nicht etwa bloß diefen Neuen 


Dichter mit jenem Alten dem er gefolgt 'zufammen- j 
ftellte, fondern Gelegenheit nahme wieder einmal 
das Antike mit dem Modernen im Ganzen zw ver: | 


gleichen. Hier Eommt gar vieles zur Sprache, das 
zwar fhon mehrmals bewegt worden fit, das aber 
nie genug ausgefproden werden kann. Der neue 
Autor wie der alte hat gewiffe Bortheile und Nach— 
theile und zwar gerade an der umgekehrten Stelle. 
Was den einen begünftigte, befchwert den andern, 
und was diefen begünftigt, ftand jenem entgegen. 
Nicht gehörig wird man den gegenwartigen Son 





mit dem Jon des Euripides vergleihen koͤnnen, 
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wenn nicht jene allgemeinen Betrachtungen vorange— 
gangen find, und vielen Dank foll der Kunftrichter 
verdienen, der uns an diefem Beifpiele wieder Flar 
macht: in wie fern wir den Alten nachfolgen Eon: 
"nen und follen. 

Wären unfere Schaufpieler fammtlich auf funft- 
wmäfige Behandlung der verfchiedenen Arten dra— 
matifher Dichtfunft eingerichtet, fo Fönnte der 
MWirrwarr, der nur zufällig hier in der Reihe 
steht, auch als eine zum allgemeinen Zweck caleu= 
lirte Darftellung aufgeführt werden. 

Gegen folde Stücke ift das Publicam meift un: 
gerecht, und wohl hauptſaͤchlich deßwegen, weil der 
Schaufpieler ihnen nicht leicht ihr voͤlliges Recht 
widerfahren laßt. 

Wenn es dem Verfaſſer gefällt, in einer Poſſe 
den Menſchen unter fih hinunter zu ziehen, ihn 
in feltfamen, mehr erniedrigenvden als erhebenden 
Situationen zu zeigen, fo tt, vorausgefeßt, daß 
es mit Talent und Theaterpraktik geſchieht, nichts 
dagegen einzuwenden. Nur ſollte alsdann der 
Schauſpieler einſehen, daß er von feiner Seite, in: 
dem er eine folche Darftellung Funftmaßig behandelt, 
erit das Stüd zu vollenden nnd ihm eine günftige 
Aufnahme zu verfchaffen hat. 

Es ift möglih in einem ſolchen Stüde die Rol- 
fen durchaus mit einer gewiffen, theils offenbaren, 
theils verfteeften Eleganz zu fpielen, die für’s Ge: 
fiht angelegten Situationen mit mahlerifcher Zweck— 
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mäßigfeit barzuftellen und dadurch dad Ganze, das 
feiner Anlage nah zu finfen ſcheint, durch die 
Ausführung empor zu tragen. 

Sind wir fo glüdlih noch mehrere antife Luft 
fpiele auf das Theater einzuführen, dringen un 
fere Schaufpieler noch tiefer in den Sinn des Mas— 
kenſpiels, fo werden wir auch in diefem Fache der 
Erfüllung unferer Wünfche entgegen gehen. 

Iſt die DVielfeitigkeit des Schaufpielerd wuͤn— 
ſchenswerth, fo ift es die Vielfeitigfeit des Publi- 
eums eben fo fehr. Das Theater wird, fo wie die 
übrige Welt, durch herrfhende Moden geplagt, die 
ed von Zeit zu Zeit überftrömen und dann wieder 
feiht laffen. Die Mode bewirft eine augenblid- 
liche Gewöhnung an irgend eine Art und Weife, 
der wir lebhaft nachhängen, um fie alsdann auf 
ewig zu verbannen. Mehr als irgend ein Theater 
ıft das deutfche diefem Unglücke auggefeßt und das 
wohl daher, weil wir bis jeßt mehr ftrebten und 
verjuchten, als errangen und erreichten. Unfere 
giteratur hatte, Gott fey Danf, noch fein goldenes 
Zeitalter und wie das übrige fo ift unfer Theater 
noch erft im Werden. Sede Direction durcblät- 
tere ihre Repertorien und fehe, wie wenig Stüde 
aus der großen Anzabl die man in den legten zwan— 
zig Jahren aufgeführt, noch jest brauchbar geblie- 
ben find. Wer darauf denfen dürfte dieiem Un— 
weien nah und nah zu fteuern, eine gewilfe An— 
zahl vorhandener Stüdfe aufdem Theater zu firiren 
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und dadurch endlich einmal ein Mepertorium auf: 
zuftellen das man der Nachwelt überliefern könnte, 
müßte vor allen Dingen darauf ausgehen, die 
Denkweiſe des Publicums dag er vor fih hat zur 
Bielfeitigfeit zu bilden. Diefe befteht hHauptfächlich 
darin, daß der Zufchauer einfehen lerne, nicht eben 
jedes Stücd fey wie ein Rod anzufehen, der dem 
Zuſchauer völlig nad) feinen gegenwärtigen Bedürf: 
niffen auf den Leib gepaßt werden müfe Man 
follte nicht gerade immer fih und fein nacftes 
Geiſtes-, Herzens- und Sinnesbedürfniß auf dem 
Theater zu befriedigen. gedenfen, man koͤnnte fich 
vielmehr öfters wie einen Reiſenden betrachten, der 
in fremden Orten und Gegenden, die er zu feiner 
Belehrung und Ergoͤtzung befucht, nicht alle Be: 
quemlichkeit findet, die er zu Haufe feiner Indivi— 
dualitaͤt anzupaffen Gelegenheit hatte. 


Das vierte Stück, bei welchem wir unfern Zu— 
Thauern eine folhe Neife zunmtheten, war Tu: 
zandot nah Gozzi metriſch bearbeitet. 


Wir wünfhen, dab jener Freund unfers Thea— 
ters, welder in der Seitung für die elegante Welt 
41802, Nr. 7 die Vorftellung des Fon mit fo viel 
Einfiht als Bilfigkeit recenfirt, eine gleihe Mühe 
in Abfiht auf Turandot übernehmen möge. Was 
auf unferer Bühne als Darftellung geleiftet wird, 
wünfchten wir von einem dritten zu hören, was 
wir mit jedem Schritte zu gewinnen glauben, dar: 
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über mögen wie wohl ſelbſt unfere Gebdanten- 


außern. 
Der Deutfche ift überhaupt ernithafter Natur 
und fein Ernft zeigt ſich vorzüglich wenn vom Spiele 


die Nede ift, befonders auch im Theater. Hier vers 


langt er Stüde, die eine gewiffe einfahe Gewalt 
über ihn ausüben, die ihn entweder zu herzlichen 
Lachen oder zu herzliher Rührung bewegen. Swar 
ift er durch eine gewiffe Mittelgattung von Dramen 


gewöhnt worden, dag Heitere neben dem Triften zu 


fehen; allein beides ift alsdann nicht auf feinen 
höchften Gipfel geführt, fondern zeigt fih mehr als 
eine Art von Amalgam. Auch ift der Zuſchauer im= 
mer verdrießlih, wenn Luftiges und Traurigeg, 
ohne Mittelglieder, auf einander folgt. 

Was uns betrifft, fo wuͤnſchen wir freilich, def 
wir nah und nah mehr Stüde von rein gefonder: 
ten Gattungen erhalten mögen, weil die wahre 
Kunft nur auf diefe Weife gefördert werden kann; 


allein wir finden auch folhe Stüde hoͤchſt nöthig,. 


durch welche der Zufchauer erinnert wird, daß das 
ganze theatralifche Wefen nur ein Spiel fey, über 
das er, wenn es ihm äfthetifch, ja moralifh nußen 
fol, erhoben fiehen muß, ohne defhalb weniger 
Genuß daran zu finden. 

Als ein foldes Stück ſchaͤtzen wir Turandot. 
Hier ift dag Abenteuerliche verfchlungener menſch— 


liher Schidfale der Grund auf dem die Handlung: 
vorgeht, Amgeftürgte Reiche, vertriebene Könige, 


| | | OO 
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rrende Prinzen, Sclavinnen, fonft Prinzeffinnen, 
ühet eine erzahlende Erpofition vor unferm Geift 
rüber, und die auch hier am Orte, im phantafti= 
ben Peking, auf einen Eühn verliebten Fremden 
vartende Gefahr wird ung vor Augen geftellt. Was 
vier aber ſodann erbliden, iſt ein in Frieden herr: 
chender, behaglicher, obgleich trauriger Kaiſer, 
ine Prinzeflin, eiferfüchtig auf ihre weibliche Frei— 
yeit, und übrigens ein durch Masken. erheitertes 
Serail: Näthfel vertreten hier die Stelle der Seylla 
ınd Charpbdis, denen fih ein gutmuͤthiger Prinz 
uf's neue ausſetzt, nachdem er ihnen fhon glücklich 
ntfommen war. Nun foll der Name des Unbe— 
annten entdedit werden, man verfucht Gewalt, und 
ter gibt es eine Reihe von pathetifchen, theatra= 
isch auffalienden Scenen; man: verfucht die Lift 
md nun wird die Macht der Veberredung ſtufen— 
veife aufgeboten. 

Zwiſchen alle dieſe Zuſtaͤnde ift dag Heitere, das 
Luſtige, das Nedifche ausgefäet und eine fo bunte‘ 
Behandlung mit völliger Einheit bis zu Ende 
urchgefuͤhrt. 

Es ſteht zu erwarten wie dieſes Stuͤck in 
Deutſchland aufgenommen werden kann. Es iſt 
reilich urſpruͤnglich fuͤr ein geiſtreiches Publicum 
eſchrieben und hat Schwierigkeiten in der Aus— 
uͤhrung, die wir, obgleich die zweyte Repraͤſenta— 
ion beſſer als die erſte gelang, noch nicht ganz 
berwunden haben, Koͤnnte das Stuͤck irgendwo 


\ * 
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in ſeinem vollen Glanz erſcheinen, ſo wuͤrde es ge— 
wiß eine ſchoͤne Wirkung hervorbringen und man— 
ches aufregen, was in der deutſchen Natur ſchlaͤft. 
So haben wir die angenehme Wirkung ſchon erfah— 
ren, daß unſer Publicum ſich beſchaͤftigt ſelbſt 
Raͤthſel auszudenken, und wir werden wahrſchein— 
lich bei jeder Vorſtellung kuͤnftig im Fall ſeyn, die 
Prinzeſſin, mit neuen Aufgaben geruͤſtet, erſchei— 
nen zu laſſen. 

Sollte es moͤglich ſeyn, den vier Masken, wo 
nicht ihre urſpruͤngliche Anmuth zu geben, doch we— 
nigſtens etwas Aehnliches an die Stelle zu ſetzen, 
ſo wuͤrde ſchon viel gewonnen ſeyn. Doch von al— 
lem dieſem kuͤnftig mehr; gegenwärtig bleibt uns 
nur zu wuͤnſchen, daß wir die Bruͤder und Jon 
immer fo wie die erftenmale, Nathan und Tu— 
randot immer ROSSCRTFSEERR und vollendeter fe 
ben mögen. 


Weber 


Ueber das deutfihe Theater. 





Zu einer Seit, wo das deutfhe Theater als eine 
der [hönften Nationalthätigfeiten aus trauriger Be— 
Tchranfung und Verfümmerung wieder zu Freiheit 
amd Leben hervorwaͤchſ't, beeifern fih wohldenfende 
Directoren nicht allein einer einzelnen Anftalt im 
Stillen ernfilich vorzuftehen, ſondern auch durch 


öffentlihe Mittheilungen ind Ganze zu wirken. 


Dichter, Schaufpieler, Direction und Publicum 


werden fih immer mehr untereinander verftändigen 
and im Genuf des Augenblick nicht vergeffen was 
die Vorfahren geleiftet. Nur auf ein Nepertorium, 


welches ältere Stüde enthalt, kann fih eine Na— 
tionalbühne gründen. Möge Nachitehendes eine 


günftige Aufnahme erfahren und fo des Verfaffers 


Muth belebt. werden, mit ähnlichen Yeuferungen - 


mad und nad hervorzutreten. 


— —— 


Soethe's Werte. XLV. Br. 2 


= 
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Ein Vorſatz Schillers 
und was daraus erfolget. 


Als der verewigte Schiller durch die Huld des 
Hofs, die Gunft der Gefellfchaft, die Neigung der 
Freunde bewogen ward, feinen Jenaiſchen Aufent— 
halt mit dem Weimarifchen zu vertaufchen, und der 
Eingezogenheit zu entfagen der er fih bisher aus— 
- Thließlih gewidmet hatte; da war ihm befonders 
die Weimarifhe Bühne vor Augen und er befchloß, 
feine Aufmerffamfeit auf die Vorftellungen derfel: 
ben ſcharf und entfhieden zu richten. 

Und einer folhen Schranfe bedurfte der Dichter; 
fein außerordentlicher Geift fuchte von Jugend auf 
die Höhen und Tiefen, feine Einbildungsfraft, 
feine dichterifche Thaͤtigkeit, führten ihn ins Weite 
und Breite, und fo leidenfchaftlih er auch hierbei 
verfuhr, fonnte doch bei längerer Erfahrung feinem 
Scharfblie nicht entgehen, daß ihn diefe Eigenſchaf— 
ten auf der Theaterbahn nothwendig irre führen 
müßten, 

Sn Jena waren feine Freunde Zeugen gewefen, 
mit welher Anhaltfamfeit und entfhiedener Rich 
tung er fih mit Wallenftein beſchaͤftigte. Dies 
fer vor feinem Genie fih immer ‚mehr ausdehnende 
Gegenftand ward von ihm auf die mannicfaltigfte 
Weife aufgeftellt, verfnüpft, ausgeführt, big er fi 
zulest genöthigt fah, das Stüd in drep Theile zu 

| 


| 
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theilen, wie e8 darauf erſchien; und felbft nachher 
ließ er nicht ab, Veränderungen zu treffen, damit 
die Hauptmomente im Engern wirken möchten; da 
denn die Folge war, daß der Tod Wallenfteing 
auf alien Bühnen und öfter, dad Lager und die 
Piccolomint nicht überall und feltner gegeben 
wurden. 

Don Carlos war fon früher für die Bühne 
zufammengezogen, und mer diefes Stud, wie es 
jetzt noch gefpielt wird, zufammenhält mit der erſten 
gedrndten Ausgabe, der wird anerfennen, daß 
Schiller, wie er im Entwerfen feiner Plane unbe— 
granzt zu Werfe ging, bei einer fpätern Nedaction 
feiner Arbeiten zum theatralifhen Zweck, durch 
Weberzeugung den Muth befaß, ftreng, ja unbarme 
herzig mit dem Vorhandenen umzugehen. Hier 

- follten alle Hauptmomente vor Aug und Ohr in 
einem gewiffen Zeitraume vorübergehen. Alles an— 
dere gab er auf, und doch hat er fih nie in dem 
Raum von drey Stunden einfchließen Fonnen. 

Die Räuber, Cabale und Xiebe, Fiesco, 
Productionen genialer jugendlicher Ungeduld und 
Unwillens über einen ſchweren Erziehungsdrud, 
hatten bei der VBorftellung, die befonders von Juͤng⸗ 
lingen und der Menge heftig verlangt wurde, manche 
Veränderung erleiden müffen. Weber alle dachte er 
nach, od es nicht möglich würde, fie einem mehr 
geläuterten Geſchmack, zu welchem er fih heranges 

bildet hatte, anzuaͤhnlichen. Er pflog hierüber mit 
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ſich ſelbſt in langen fehlaffofen Nächten, dann aber 
auch an heitern Abenden mit Freunden einen libe⸗ 
ralen und umſtaͤndlichen Rath. 


Haͤtte jene Berathungen ein Geſchwindſchreiber 
aufbewahrt, ſo wuͤrde man ein merkwuͤrdiges Bei— 
ſpiel productiver Kritik beſitzen. Um deſto angeneh— 
mer wird Einſichtigen die Selbſtunterhaltung Schil— 
lers über den projectirten und angefangenen Deme— 
trius entgegen kommen, welches fhone Document 
prüfenden Erfchaffens uns im Gefolg feiner Werfe 
aufbewahrt ift. Jene oben benannten drey Stüde 
jedoh wollte man nicht anrühren, weil das daran 
Misfallige fich zu innig mit Gehalt und Form ver= 
wachfen befand, und man fie daher auf gut Gluͤck 
der Folgezeit, wie fie einmal aus einem gemalt- 
famen Geift entfprungen waren, überliefern mußte. 


Schiller hatte nicht lange, in fo reifen Jahren, 
einer Neihe von theatralifchen Vorftellungen beige- 
- wohnt, als fein thätiger, die Umftande erwägender 
Geift, ins Ganze arbeitend, den Gedanfen faste, 
dag mamdagjenige, was man an eignen Werfen 
getban, wohl auch an fremden thun koͤnne; und fo 
entwarf er einen Plan, wie dem deutfchen Theater, 
indem die lebenden Autoren für den Augenblid 
fortarbeiteten, auch dasjenige zu erhalten wäre, 
was früher geleiftet worden. Der einnehmend« 
Stoff, der anerfannte Gehalt foiher Werfe folltı 
einer Form angenähert werden, die theilg der Buͤhn 
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überhaupt, theils dem Sinn und Geift der Gegen: 
wart gemäß wäre. Aus dieſen Betrachtungen ent— 
ftand in ihm der Vorſatz, Ausruheftunden, die ihm 
von eignen Arbeiten übrig blieben, in Gefellfchaft 
übereindenfender Freunde planmäßig anzumenden, 
daß vorhandene bedeutende Stüde bearbeitet, und 
ein Deutſches Theater herausgegeben würde, 
fowohl für den Lefer, welcher befannte Stüde von 
einer neuen Seite follte kennen lernen, als auch 
für die zahlreihen Bühnen Deutfchlands, die das 
durch in den Stand gefeßt würden, den oft leichten 
Erzeugniffen des Tags einen feften alterthuͤmlichen 
Grund ohne große Anftrenaung unterlegen zu 
fonnen, r 
Damit nun aber das Deutfhe Theater auf acht 
deutihen Boden gegründet werden möge, Mar 
Schillers Abfiht, zuert de Herrmanns Schlacht 
von Klopftocd zu bearbeiten. Das Stud wurde vor: 
genommen und erregte fchon bei dem erften Anblick 
manches Bedenfen. Schillers Urtheil war tiber: 
haupt fehr liberal, aber zugleich frei und fireng. Die 
ideellen Forderungen, welhe Schiller feiner Natur 
nah machen mußte, fand: er hier nicht befriedigt, 
und das Stud ward bald zuruͤck gelegt. Die Kri: 
tiE auf ihrem gegenwärtigen Standpunfte bedarf 
feines Winfes, um die Beftinnmungsgründe zu 
entfalten, 
Gegen Leffings Arbeiten hatte Schiller ein 

ganz. befonderes Verhaͤltniß; er liebte fie eigentlich 
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nicht, ia Emilie Galotti war ihm zuwider; 
doch wurde diefe Tragödie fowohl, als Minna 
von Barnhelm, in das Repertorium aufgenom- 
men. Er wandte fih darauf zu Nathan dem 
Weifen, und nach feiner Redaction, wobei er die 
Kunftfreunde gern einwirfen ließ, erfcheint dag 
Stuͤck noch gegenwärtig und wird fih lange erhal- 
ten, weil fih immer tüchtige Schaufpieler finden 
werden, die fih der Rolle Nathans gewachlen 
‘fühlen. Möge doch die befannte Erzählung, glüd- 
lich dargeftellt, das deutfhe Publicum auf ewige 
Zeiten erinnern, daß es nicht nur berufen wird um 
zu fchauen, fondern auch um zu hören und zu ver: 
nehmen. Möge zugleih das darin ausgeſprochene 
göttlihe Duldungs: und Schonungs = Gefühl der 
Nation heilig und werth bleiben. 


Die Gegenwart de3 vortrefflihen Jffland 
(1796) gab Gelegenheit zu Abfürgung Egmont 
wie das Stück noch bei ung und an einigen Orten 
gegeben wird. Daß auch Schiller bei feiner Redac— 
tion graufam verfahren, davon überzeugt man fi 
bei Vergleihung nachftehender Scenenfolge mit dem 
gedrudten Stüde felbit. Die perfünlihe Gegen: 
wart der Negentin 3. €, vermißt unfer Publicum 
ungern, und doch ift in Schillers Arbeit eine ſolche 
Eonfequenz, daß man nicht gewagt hat fie wieder 
einzulegen, weil andere Mißverhältniffe in die ges 
genwärtige Form fich einfhleihen würden, 
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Eoamont. 
Erfter Aufzug 


Auf einem freien Plage Armbdruftfhießen. Bei 
Gelegenheit, daß Einer von Egmonts Leuten dur 
den beften Schuß fih zum Schüßenfönige erhebt, 
feine Gefundheit, fo wie die Gefundheiten der Herr= 
fhaften getrunfen werden, Fommen die öffentlichen 
Angelegenheiten zur Sprade, nebft den Charafte- 
ten der höcften und hohen Perſonen. Die Gefin- 
nungen des Volks offenbaren fih. Andre Bürger 
treten auf; man wird von den entftandenen Unruhen 
unterrichtet. Zu ihnen gefellt fih ein Advocat, 
der die Privilegien des Volks zur Sprade bringt; 
hieraus entftehen Zwiefpalt und Handel; Egmont 
tritt auf, befänftigt die Männer, und bedroht den 
Nabuliften. Er zeigt fi als beliebter und geehrter 
Fuͤrſt. 

Zweyter Aufzug. 

Egmont und ſein Geheimſchreiber, bei 
deſſen Vortraͤgen die liberale, freie, kuͤhne Denk— 
art des Helden ſich offenbart. Hierauf ſucht Ora— 
nien feinem Freunde Vorſicht einzufloͤßen, aber 
vergebens, und, da man die Ankunft des Herzogs 
Alba vernimmt, ihn zur Flucht zu bereden; aber— 
mals vergebens. 

Dritter Aufzug. 

Die Buͤrger in Furcht des Bevorſtehenden, 

der Rabuliſt weiſſagt Egmonts Schickſal, die ſpa— 
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niſche Wache tritt auf, das Volk ftiebt ausein— 
ander. 

Sn einem bürgerlichen Zimmer finden wir Klär- 
hen mit ihrer Liebe zu Egmont befhäftigt. Sie 
fucht die Neigung ihres Liebhaber Brafenburg 
abzulehnen; fahrt fort in Freud und Leid an ihr 
Verhaͤltniß mit Egmont zu denken; dieſer tritt 
ein, und num iſt nichts anderes als Liebe und Luft. 


Dierter Aufzug. 

Pallaſt. Alba's Charakter entwickelt fih in 
ſeinen Maßregeln. Ferdinand, deſſen natuͤr— 
licher Sohn, den die Perſoͤnlichkeit Egmonts an— 
zieht, wird, damit er ſich an Grauſamkeiten ge— 
woͤhne, beordert, dieſen gefangen zu nehmen, Eg— 
mont und Alba im Geſpraͤch, jener offen, dieſer 
zuruͤckhaltend, und zugleich anreizend. Egmont 
wird gefangen genommen. Brackenburg in der 
Daͤmmerung auf der Straße. Klaͤrchen will die 
Buͤrger zur Befreiung Egmonts aufregen, ſie ent— 
fernen ſich furchtſam; Brackenburg mit Klaͤrchen 
allein, verſucht ſie zu beruhigen, aber vergeblich. 


Fünfter Aufzug. 

Klärhen in ihrem Simmer allein. Bracken— 
burg bringt die Nachricht von der Vorbereitung zu 
Egmonts Hinrihtung. Klaren nimmt Gift, 
Bradenburg entfernt ſich; die Lampe verlifct, 
Klaͤrchens Verfcheiden andeutend, 
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Gefaͤngniß. Egmont allein. Das Todesur— 
theil wird ihm angekündigt, Scene mit Ferdi: 
nand, feinem jungen Freunde, Egmont allein, 
entfehlaft. Erfcheinung Klaͤrchens im eröffneten 
Hintergrunde; Trommeln weden ihn auf; er folgt 
der Wache, gleihfam als Befehlshaber. 

Megen der lekten Erfheinung Klaͤrchens 
iind die Meinungen getheilt; Schiller war dagegen, 
der Autor dafür; nach dem Wunfche des hiefigen 
Publicums darf fie nicht fehlen, 


Da wir bei den gegenwärtigen Betrachtungen 
nicht chronologifch, fondern nah andern Ruͤckſichten 
verfahren, und vorzüglich Verfaffer und Nedactenr 
im Auge behalten, fo wenden wir ung zu Stella, 
welche Schillern gleichfalls ihre Erfcheinung auf dem 
Theater verdankt, Da das Stüdan fich felbit ſchon 
einen regelmäßigen ruhigen Gang hat, fo ließ er 
es in allen feinen Theilen beftehen, verkürzte nur 
hier und da den Dialog, befonders wo er aus dem 
Dramatifhen ins Idylliſche und Elegifhe uͤberzu— 
gehen ſchien. Denn wie in einem Stücd zu viel ges 
fhehen kann, fo kann auch darin zu viel Empfuns 
denes ausgefprochen werden. Und fo ließ fih Schil— 
ler durch fo manche angenehme Stelle nicht verfüh: 
ren, fondern ftrich fie weg. Sehr gut befest, ward 
das Stud den 15 Januar 1806 zum erftenmal ge= 
geben, und fodann wiederholt; allein bei aufmerk— 
ſamer Betrachtung Fam zur Sprache, daß nad uns 
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fern Sitten, die ganz eigentlih auf Monogamie 
gegründet find, das Verhältniß eines Mannes zu 
zwep Frauen, befonders wie es hier zur Erſcheinung 
kommt, nicht zu vermitteln fen, und fi daher voll: 
fommen zur Tragödie qualificire. Kruchtlos blieb 
deshalb jener Verſuch der verftandigen Caͤcilie, 
das Mipverhältnig ins Gleihe zu bringen. Das 
- Etüd nahm eine tragifhe Wendung und endigte 
auf eine Weife, die dag Gefühl befriedigt und die 
Ruͤhrung erhöht. Gegenwärtig ift dag Stüd ganz 
‚ vollfommen befeßt, fo daß nichts zu wuͤnſchen übrig 
bleibt, und-erhielt daher das Letztemal ungetheilten 
Beifall. 

Doh würde eine ſolche allgemeine Verfiherung 
Schaubuͤhnen, welche diefes Stud aufzuführen ge= 
dachten, von weiter feinem Nußen ſeyn, deßwegen 
wir über das Einzelne die nöthigen Bemerkungen 
hinzufügen: s 

Die Rolle ded Fernando wird jeder nicht gar 
zu junge Mann, der Helden= und erfte Liebhaber: 
Rollen zu fpielen berufen iſt, gern übernehmen, 
und die leidenfchaftlihe Verlegenheit in die er ſich 
gefeßt fieht, mit mannichfaltiger Steigerung aus— 
zudrüden ſuchen. 

Die Belegung der Frauenzimmerrollen ift ſchon 
fhwieriger: es find deren fünf, von abgeftuften, 
forgfältig unterichiedenen Charakteren. Die Schau: 
fpielerin, weldhe die Rolle der Stella übernimmt, 
muß uns eine ungerftörliche Neigung, ihre heiße 
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Liebe, ihren glübenden Enthufiasmug nicht allein 
darftellen, fie muß ung ihre Gefühle mittheilen, ung 
mit fich fortreißen. 

Gacilie wird das anfanglih ſchwach und ge: 
drüdt Scheinende bald hinter fich laffen, und als 
eine freie Gemuͤths- und Verftands: Heldin, vor 
uns im größten Glanz erfcheinen. 

Lucie fol einen Charafter vorftellen, der fich 
in einem behaglichen Leben frei gebildet hat und den 
äußern Druck der auf fie eindringt nicht empfindet, 
ia abſtößt. Keine Spur von Nafeweisheit oder 
Dinkel darf erfcheinen. 

Die Poftmeifterin ift Feine zaͤnkiſche Alte; 
fie ift eine junge, heitere, thätige Witwe, die nur 
wieder heirathen möchte, um beffer gehorcht zu 
Teyn. 

Aennchen. Es ift zu wünfhen, daß diefes 
ein Eleines Kind fen; in dem Munde eines folhen, 
wenn es deutlich fpricht, nimmt fih die Entfcie: 
denheit deffen was es zu fagen hat fehr gut aus. 
Kann man diefe Kiguren dergeftalt abftufen, fo 
wird die Tragodie ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Der erfte Act, der das Aufere Leben vorftellt, 
muß außerordentlich gut eingelernt ſeyn, und felbit 
die unbedeutendften Handlungen follen ein gewiſſes 
Aafthetifches Geſchick verrathen; wie denn auch das 
zweymal ertönende Pofthorn Funftmäßig eine ange: 
nehme Wirkung thun follte, 
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Sp ift denn auh der Verwalter keineswegs 
durch einen geringen. Acteur zu befegen, fondern 
ein vorzügliher Schaufpieler, der die Nolle der 
ernſt zartlihen Alten fpielt, zu diefem Liebesdienft 
einzuladen. 


Bedenft man die unglaublichen Vortheile, die der 
Componiſt hat, der alle feine Wuͤnſche und Abfich- 
ten mit taufend Worten und Zeichen in die Parti- 
tur einfchließen und fie jedem Kunftausubenden 
verftändlich machen Fannn, fo wird man dem drama= 
tifchen Dichter auch verzeihen, wenn er daB was er 
zum Gelingen feiner Arbeit für unumgänglich nö= 
thig halt, den Directionen und Negien an’s Herz 
zu legen: trachtet, 


* 


Die Laune des Verliebten ward im Maͤrz 
1805 auf's Theater gebracht, eben als dieſe kleine 
Production 40 Jahre alt war. Hier kommt alles 
auf die Rolle der Egle an. Findet ſich eine ge— 
wandte Schauſpielerin, die den Charakter voͤllig 
ausdruͤckt, fo iſt das Stuͤck geborgen und wird 
gern geſehen. Eine unſrer heitern und angeneh— 
men Schauſpielerinnen, die ſich nach Breslau 
begab, brachte es auf das dortige Theater. Ein 
geiſtreicher Mann ergriff den Sinn des Charakters, 
und verfaßte einige Stuͤcke dieſer Individualitaͤt zu 
Liebe, Auch wird es in Berlin gegenwärtig gern 
geſehen. 
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Hier mag eine Bemerkung Plaß finden, die, 
wohl beachtet, den Directionen Vortheil bringen 
‚wird, Unterfucht man genau, warum gewiſſe Stüde, 
denen einiges Verdienft nicht abzuſprechen ift, ent: 
weder gar nicht auf's Theater fommen, oder, wenn 
fie eine 3eit lang guten Eindrud darauf gemacht, 
nach und nach verfchwinden, fo findet fih, daß die 
Urſache weder am Stüde, noch am Publicum liege, 
fondern daß die erforderliche Perfönlichfeit des 
Scaufpielers fehlt. Es ift daher fehr wohl gethan, 
wenn man Stüde nicht ganz bei Eeite legt, oder 
fie aus dem Nepertorium wegftreiht. Man behalte 
fie beftandig im Auge, follte man ſie auch Sahre 
lang nicht geben koͤnnen. Kommt die Zeit, daß fie 
wieder vollfommen zu befeßen find, fo wird man 
eine gute Wirkung nicht verfehlen. 

Sp würde 3.€. das deutfhe Theater eine große 
Beränderung erleiden, wenn eine Figur, wie die 
berühmte Seilerin, mit einem Achten, unfrer 
Zeit gemäß ausgebildeten Talent erfchiene; gefchwind 
würden Meden, Semiramis, Cleopatra, 
Agrippina, undandere Heldinnen, die man ſich 
Foloffal denfen mag, aus dem Grabe auferftehen, 
andere Rollen daneben würden umgefchaffen werden. 
Man denfe fich eine folhe Figur als Orfine, und 
Emilie Salotti ift ein gang andres Stuͤck; der 
Prinz ift entfchuldigt, fo bald man anerfennt, daß 
ihm eine ſolche gewaltiame herrifche Figur zur Laſt 
fallen müffe. 
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Wir wenden ung nun zu den Mitfhuldigen, - 
Daß diefes Stüd einiges theatralifhe Verdienſt 
habe, laßt fih auch daraus abnehmen, daß es zu 
einer Zeit, wo es den deutfhen Schaufpielern noch 
vor Rhythmen und Neimen bangte, erfehienen, in 
Proſa überfeßt, auf's Theater gebracht worden, wo 
eg fih freilih nicht erhalten, fonnte, weil ihm ein 
Hauptbeftandtheil, das Spibenmaß und der Reim 
fehlte. Nunmehr aber, da beides den Schaufpielern 
geläufiger ward, Eonnte man auch diefen Verſuch 
wagen. Man nahm dem Stüd einige Härten, er- 
neuerte das Deraltete, und fo erhalt es fih noch 
immer bei vortheilhafter Befekung. Es Fam fo: 
gleih mit der Laune des VBerliebten im 
März 1805 auf die Bühne. Schiller war bei den 
Vorſtellungen beirathig, aber erlebte nicht, daB wir 
im September deffelben Jahres mit dem Räthfel 
auftraten, welches viel Gluͤck machte, deffen Verfaſ— 
fer aber lange unbekannt bleiben wollte, nachher 
aber eine Fortfegung heransgab, welche Stüde ſich 
fammtlich einander halten und tragen. 

Man verfaume ja nicht auf dem deutfhen Thea 
ter, wo es ohnehin fehr bunt ausfieht, Stüde von 
ahnlihem Sinn und Ton neben einander zu ftellen, - 
um wenigftens den verfchiedenen Abtheilungen dra— 
matifcher Erzeugniffe eine gewiſſe Breite zu geben. 

* 

Iphigenia kam nicht ohne Abkuͤrzung ſchon 

1802 auf die Weimariſche Buͤhne. Taſſo, nach 


* 
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langer fifller Vorbereitung, erſt 1807. Beide Stüde 
erhalten ſich, durch die hoͤchſt vorzuglichen, zu den 
Rollen vollfommen geeigneten Schaufpieler und 
‚ Schaufpielerinnen, 
x 

Wir fprecben zulekt von dem im September 
1804 zum erftenmal auf dem Theater erfchlenenen 
Söb von Berlidbingen. Dbgleih Schiller 
diefe neue Bearbeitung felbft nicht übernehmen 
wollte, fo wirfte er doch dabei treulih mit und 
wußte durch feine fühnen Entfhliefungen dem Ver— 

- faffer manche Abfürzung zu erleichtern, und war 
mit Rath und That vom erften Anfange big zur 
Norftellung einwirfend. Da es auf wenigen Thea 
tern aufgeführt wird, fo möchte wohl hier der Gang 
des Stuͤcks fürzlich zu erzählen, und die Grundſaͤtze, 
nach welchen auch diefe Nedaction bewirkt worden, 
im Allgemeinen angedeutet ſeyn 

Erfter Aufzug. 

Indem von einigen Bauern Bambergifche Knechte 
in der Herberge verhöhnt worden, erfährt man die - 
Feindfeligfeiten, in welchen Göß mit dem Biſchof 
begriffen ift. Einige diefem Nitter zugethane Rei- 
ter fommen.binzu, und erfahren, dag Weislin— 
gen, des Bifchofs rechte Hand, fih in der Nähe 
befindet. Sie eilen, es ihrem Herrn zu melden. 

Der lauernde Goͤtz erfheint vor einer Wald: 
hütte; ein Stalljunge, Georg, Fündigt fih ale 
fünftigen Helden an. Bruder Martin beneidet 
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den Krieger» Gatten und Vater. Die Knete 
kommen meldend, Göß eilt fort, und der Knabe 
laͤßt fih durch ein Heiligenbild beſchwichtigen. 

Auf Sarthaufen, Gößend Burg, finden wir def- 
Ten Frau, Schwefter und Sohn. Gene zeigt fih als 
tüchtige Nitterfrau, die andere als zertfühlend; der 
Sohn weihlid. Man meldet, Weislingen 
fey gefangen, und Goͤtz bringe ihn heran. Die 
grauen entfernen ſich; beide Nitter treten auf; 
durch Goͤtzens treuberziges Benehmen und die Er: 
zahlung alter Gefhichten, wird Weislingen gerührt. 
Marie und Karl treten ein, das Kind lädt zu 
Tiſche, Marie zur Freundfchaftz die Nitter geben 
fih die Hände, Marie fteht zwifchen ihnen. 

Zweyter Aufzug. 

Marie und Weislingen treten ein, ihr 
Verhaͤltniß hat fih gefnüpft, Goͤtz und Elifa: 
beth erfcheinen, man befchäftigt ſich mit Planen 
und Hoffnungen» Weislingen fühlt fih glüd- 
lich in feinen neuen Verhältniffen. Franz, Weis 
lingens Knabe, fommt von Bamberg und erregt 
alte Erinnerungen, fo wie ein neues Phantafiebild 
der gefährliben Adelheid von Walldorf. 
Seine Leidenfchaft für diefe Dame iſt nicht zu ver: 
kennen, und man fängt an zu fürdten, er werde 
feinen Herrn mit fortreißen. 

Hansvon Selbiz kommt und ftellt ſich der 
wadern Hausfrau Elifabeth als einen Inflig 
fahrenden Nitter dar. Soͤtz heißt ihn willfommen; 

die 
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die Nadricht, daß Nürnberger Kaufleute auf die 
Meffe ziehen, lauft ein; man zieht fort. Im Walde 
finden wir die Nürnberger Kaufleute; fie 
sverden überfallen, beraubt, Durd Georg erfährt 
Goͤtz, daß Weislingen fih umgekehrt habe. Goͤtz 
will feinen Verdruß an den gefangenen Kaufleuten 
ausüben, gibt aber gerührt ein Schmudfäfthen zu— 
ruͤck, welches ein Brautigam feiner Braut bringen 
will: denn Goͤtz bedenkt traurig, daß er feiner 
Schweſter den Verluft des Braͤutigams anfündigen 
muͤſſe. 

Dritter Aufzug. 

Zwey Kaufleute erſcheinen im Luſtgarten 
zu Augsburg. Maximilian verdrießlich, weiſ't 
ſie ab; Weislingen macht ihnen Hoffnung, und 
bedient fich der Gelegenheit, den Kaifer gegen Goͤtz 
and andere unruhige Ritter einzunehmen. 

Hieranf-entwidelt fih das Verhaͤltniß zwifchen 
Werslingen und feiner Gemahlin Adelheid, 
die ihn noͤthigt, unbedingt ihre Weltzwede zu be- 
günfligen. Die wachfende Leidenfhaft des Edel: 
knaben zu ihr, die bublerifchen Künfte ibn anzu— 

locken, ſprechen fih aus. Wir werden nach Sart: 
haufen verſetzt. ——— wirbt um Marie; 
Selbiz bringt Nachricht, daß Goͤtz in die Acht er— 
Hart fey. Man greift zu den Waffen. Lerfe 
kündigt fih an; Goͤtz nimmt ihn freudig auf, 

Wir werden auf einen Berg geführt, weite 
Ausfiht, verfallene Warte, Burg und Zelfen. 

Goethe's Werke. XLV, Bd. 3 
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Eine Zigeuner-Familie, durch den Kriegszug 
beunruhigt, erponirt fih und knuͤpft die folgenden 
Scenen aneinander. Der Hauptmann des Exe— 
entionstrupps kommt an, gibt feine Befehle, macht 
fih’s bequem. Die Zigeuner fhmeicheln ihm. 

Georg überfällt die Höhe, Sehbiz wird ver— 
wundert herauf gebracht, von Neichsfnechten ange: 
fallen, von Lerfe befreit, von Goͤtz befuhr. 

Nierter Aufzug. 

Jaxthauſen. Marie und Sidingen, day 
der jiegreihe Götz; er muß befürdten ſich einge— 
ihloffen zu fehen; Marie und Sidingen wer 
den getraut, und muͤſſen von der Burg fhetden.. 
Aufforderung, Belagerung, tapfere Gegenwehr, 
Familientiſch; Lerſe bringt Nachricht vom: einer 
Capitulation; Verrath. 

Weislingens und Adelhei dens Wohnung 
in Augsburg. Nacht. Weis lingen verdrießlich, 
Maskenzug Adelheidene. Es laͤßt ſich bemer⸗ 
ken, daß es bei dieſem Feſt auf dem Erzherzog ab⸗ 
geſehen ſey; den eiferſuͤchtigen Franz weiß ſie zu 
beſchwichtigen, und ihn zu ihren Zwecken zu ge— 
brauchen. 

Wirthshaus zu Heilbronn. Rathhaus das 
ſelbſt, Goͤtzens Kuͤhnheit und Trotz. Sickingen 
befreit ihn; die bekannten Scenen find geblieben. 

Fuͤnfter Aufzug. 

Wald. Goͤtz mit Georg auf dem Anſtande, 

einem Wilde auflauernd. Pier im Freien wird 
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ſchmerzlich bemerkt, daß Goͤtz nicht über feine Graͤnze 
hinaus darf. Man erfährt nun das Unheil des 
Bauernkriegs. Das wilde Ungethuͤm rüdt ſogar 
heran. Mar Stumpf, den fie fih zum Führer 
mitgefhleppt haben, weiß fih loszufagen. Goͤtz, 
halb überredet, halb genötigt, gibt nach; erflärt 
fih als ihr Hauptmann auf vier Wochen und bricht 
feinen Bann. Die Bauern entzweyen fih, und der 
Teufel ift los. 

Meislingen rfheint an der Spige von Rit— 
tern und Krieggvolf, gegen die Aufrührer ziehend, 
vorzüglich aber um Gößen habhaft zu werden, und 
ſich vom leidigen Gefühl der Subalternität zu be= 

freien. Zu feiner Gemahlin ftebt er im ſchlimm— 
sten Verhaͤltniſſe; Franzens entfniedene Leidens 
ſchaft zu ihre offenbart ih Immer mehr. Goͤtz und 
Georg inder traurigen Lage mit Aufrührern vers 
bunden zu feyn. Das heimlige Gericht Füns 
digt fh an. Goͤtz flüchtet zu den Zigeunern 
und wird von Bundestruppen gefangen ge= 
nommen. i 


Adelheiden s Schloß. Die Verſuͤhrerin 
trennt ſich von dem begluͤckten Knaben, nachdem fie 
ihn verleitet hat, ihrem Gemahl Gift zu bringen. 
Ein Geſpenſt nimmt bald feinen Platz ein, und 
eine wirffame Scene erfolgt, Aus diefen naͤchtlichen 
Almgebungen werden wir in einen heitern Fruͤhlings 
garten verſetzt; Marie fchlaft in einer Blumen- 
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laube; Lerſe tritt zu ihr, und bewegt ſie, von 
Weis lingen des Bruders Leben zu erflehen. 

Weislingens Schloß. Der Sterbende, fo: 
dann Marie und Franz. Goͤtzens Todesurtheil 
wird vernichtet, und wir finden den fheidenden 
Helden im Gärtchen des Gefangenwärters. 


Die Marimen der frühern Nedactionen wurden 
auch hier abermals angewendet. Man verminderte 
die Scenen - Veränderungen, gewann mehr Raum 
zu Entwidelung der Charaktere, fammelte dad Dar: 
zuftellende in größere Maſſen, und näherte mit 
vielen Aufopferungen das Stuͤck einer achten Ihea= 
tergeftalt. Warum es aber auch in diefer Form ſich 
auf der deutfhen Bühne nicht verbreitet hat, Hier: 
über wird man fih in der Folge zu verftändigen 
fuhen; fo wie man nicht abgeneigt ift, von der 
Aufnahme der Theaterftüde mehrerer deutfchen Au— 
toren, deren Behandlung und Erhaltung auf der 
Bühne; Rechenſchaft zu geben. 

Sollten jedoch diefe Aeußerungen eine günftige 
Aufnahme finden, fo ift man Willeng, zuerft über 
die Einführung ausländifcher Stüde, wie fie auf 
dem Weimarifhen Theater fkattgefunden, fih zu er- 
Haren. Dergleichen find grieckifche und gräcifirende, 
franzöfifhe, englifhe, italianifche und ſpaniſche 
Stüde; ferner Terenzifhe und Plautinifhe Komoͤ— 
dien, wobei man Masken angewendet. 
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Am nöthigften ware vielleicht fih uber Shak— 
fpeare zu erklären und das Vorurtheil zu befam- 
yfen, dab man die Werfe des außerordentlichen 
Mannes in ihrer ganzen Breite und Lange auf das 
beutfhe Theater bringen müfe.  Diefe falfche 
Marime Hat die altern Schröderfhen Bearbei- 
tungen verdrängt, und neue zu gedeihen verhin- 
dert. 

Es muß mit Gründen, aber laut und Fraffig 
ausgefprochen werden, daß, in diefem Falle wie in 
fo mandhem andern, der Lefer fih vom Zuſchauer 
und Zuhörer trennen müffe; jeder hat feine Rechte, 
und Feiner darf fie dem andern verfümmern, 





Shaffveare und fein Ende, 


&r 





— 


Es iſt über Shakſpeare ſchon fo viel geſagt, daß eg 
ſcheinen moͤchte, als waͤre nichts mehr zu ſagen 
uͤbrig; und doch iſt dieß die Eigenſchaft des Gei-⸗ 
ſtes, daß er den Geiſt ewig anregt. Dießmal will 
ich Shakſpeare von mehr als Einer Seite betrachten, 
und zwar erſtens als Dichter uͤberhaupt; ſodann 
verglichen mit den Alten und den Neueſten; und 
zuletzt als eigentlichen Theater-Dichter. Ich werde 
zu entwickeln ſuchen, was die Nachahmung ſeiner 
Art auf uns gewirkt, und was ſie uͤberhaupt wir— 
ken kann. Ich werde meine Beiſtimmung zu dem 
was ſchon geſagt iſt dadurch geben, daß ich es allen— 
falls wiederhole, meine Abſtimmung aber kurz und 
poſitiv ausdruͤcken, ohne mich in Streit und Wi— 
derſpruch zu verwickeln. Hier ſey alſo von jenem 
erſten Punkt zuvoͤrderſt die Redde. 


Shakſpeare als Dichter uͤberhaupt. 


Das Hoͤchſte wozu der Menſch gelangen kann, 
Et das Bewußtſeyn eigner Gefinnungen und Ge: 
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danken, das Erkennen feiner felbit, welches ihn 
die Einleitung gibt, auch fremde Gemüthsarten zu 
durchſchauen. Nun gibt es Menfhen, die mit ei- 
ner natürlichen Anlage hiezu geboren find und 
ſolche durch Erfahrung zu praktiſchen Zwecken aus— 
bilden. Hieraus entſteht die Faͤhigkeit, der Welt 
und den Geſchaͤften im höhern Siun etwas abzu— 
gewinnen. Mit. jener Anlage nun wird. auch der 
Dichter geboren, nur daß er fie nicht zu. unmittel- 
baren, irbifhen Sweden, fondern zu einem hoͤ— 
hern, geifiigen, ‚allgemeinen Zweck ausbildet. Nen— 
nen wir nun Shakſpeare einen der groͤßten Dichter, 
ſo geſtehen wir zugleich, daß nicht leicht jemand 
Die Welt ſo gewahrte wie er, daß nicht leicht. je— 
mand, der fein. inneres Anfhauen ausſprach, den 
Leſer in-höherm Grade mit in das Bewußtſeyn der 
Melt verfest, Sie wird für ung völlig durcjich- 
“fig wir finden ung auf einmal ald Vertraute der 
Tugend und des Laſters, der Größe, der Kleinheit, 
des Adels, der Verworfenheit, und diefes alles, 
ia noch mehr, durch die einfachften Mittel. Fra: 
gen wir aber mach diefen Mitteln, fo feheint es, 
als arbeite er für. unfre Mugen; aber wir find ge— 
taͤuſcht. Shakſpeare's Werke find nicht für die Au— 
gem bes: Leibes. Ich will mich zu erklaͤren ſuchen. 

Das Auge mag wohl der klarſte Sinn genannt 
werden, durch den die leichteſte Ueberlieferung moͤg— 
lich iſt. Aber der innere Sinn iſt noch klaͤrer, und 
zu ihm gelangt die hoͤchſte und ſchnellſte Ueberlie— 
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ferung durch's Wort; denn diefes ift eigentlich 
fruchtbringend, wenn das, was wir durch's Auge 
auffaffen, an und für fih fremd und keineswegs 
fo tiefwirfend vor ung fteht. Shaffpeare nun ſpricht 
durchaus an unfern innern Sinn: durch diefen be— 
lebt fih fogleih die Bilderwelt der Einbildungs— 
fraft, und fo entfpringt eine vollftändige Wirkung, 
von der wir ung feine Nechenfchaft zu geben wiffen; 
denn bier liegt eben der Grund von jener Taͤu— 
fhung, als begebe fih alles vor unfern Augen, Bes 
trachtet man aber die Shaffpeare’fhen Stüde genau, 
fo enthalten fie viel weniger finnlihe That, als 
geiftiges Wort. Er läßt geſchehen, was fih leicht 
imaginiren läßt, ja, was beffer imaginirt als ges 
fehen wird. Hamlets Geift, Macbeths Heren, 
manche Graufamfeiten erhalten ihren Werth durch 
die Finbildungsfraft, und die vielfältigen kleinen 
Zwifchenfeenen find bloß auf fie berechnet. Alle 
ſolche Dinge gehen bei’m Lefen leicht und gehörig an 
ung vorbei, da fie bei der Vorftellung laften und 
ftörend, ja widerlich erfcheinen. 

Durch's lebendige Wort wirft Shaffpeare, und 
dies laßt ſich bei'm Vorlefen am beften überliefern: 
der Hörer wird nicht zerftreut, weder durch ſchick— 
liche noch unſchickliche Darftellung. Es gibt feinen 
hoͤhern Genuß und feinen reinern, als fih mit ge: 
fhloffenen Augen, durd eine natürlich richtige 
Stimmeein Shakſpegre'ſches Stüd nicht declamiren, 
fondern recitiren zu laffen. Wan folgt dem ſchlich— 
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ten Faden, an dem er die Ereigniffe abfpinnt. 
Nach der Bezeichnung der Charaktere bilden wir 
ung zwar gemwiffe Geftalten, aber eigentlich follen 
wir durch eine Kolge von Worten und Reden erfah— 
zen was im Innern vorgeht, und hier fheinen alle 
Mitfpielenden fih verabredet zu haben, uns über 
nihts im Dunfeln, im Zweifel zu laffen. Dazu 
confpiriren Helden und Kriegsfnechte, Herren und 
Sclaven, Könige und Boten, ja die untergeordne- 
ten Figuren wirfen hier oft thätiger, als die Haupt— 
geftalten. Alles, was bei einer großen Weltbege- 
benheit heimlich durch die Küfte faufelt, was in 
Momenten ungeheurer Ereigniffe fih in dem Her: 
zen der Menfhen verbirgt, wird ausgefprocen; 
was ein Gemüth aͤngſtlich verfchließt und verftedt 
wird hier frei und flüffig an den Tag gefördert; 


wir erfahren die Wahrheit des Lebens, und wiſſen 


nicht wie. 
Shakfpeare gefellt fih zum MWeltgeift; er durch 
dringt die Welt, wie jener, beiden ift nichts ver: 


»borgen; aber wenn des Weltgeiſts Gefchaft ift, Ge: 


heimniffe vor, je oft nah der That zu bewahren, 
jo ift e8 der Sinn des Dichters, das Geheimniß 
zu verfchwäßen, und ung vor, oder doch gewiß in 
der That zu Vertrauten zu machen. Der lafter- 
hafte Mächtige, der wohldenfende Befchränfte, der 
leidenfhaftlih Hingeriffene, der ruhig Betrachtende, 
Alle tragen ihr Herz in der Hand, oft gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit; jederman ift redfam und red— 
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felig. Genug, das Geheimnis muß heraus und 
folten e3 die Steine verkuͤnden. Selbſt das Un: 
befebte drängtı fih hinzu, alles Untergeordnete 
ſpricht mit, die Elemente, Himmel-, Erd= und 
- Meer-Phänomene, Donner und Blitz; wilde Thiere 
erheben ihre Stimme, oft ſcheinbar als Gleichniß— 
aber ein wie das andere Mal mithandelnd. 

Aber auch die civiliſirte Welt muß ihre Schaͤtze 
hergeben; Künfte und Wiſſenſchaften, Handwerke 
and Gewerbe, allesireicht feine Gaben dar. Shak— 
ſpeare's Dichtungen find ein großer belebter Jahr: 
markt, und dieſen Neichthum hat er feinem Vater⸗ 
lande zu danken. 

Veberall ift England, das meerumfioffene, von 
Nebel und Wolfen umzogene, nah allen Weltge: 
genden thätige. Der Dichter lebt zur würdigen: 
and wichtigen. Seit, und ftellt ihre Bildung, ja 
Derbildung mit großer Heiterfeit uns dar; ja er 
würde nicht fo. fehr auf uns wirken, wenn er fi 
nicht feiner lebendigen Zeit: glei. geftellt hätte, 
Niemand bat das ntaterielle Coſtume mehr verachtet, 
als er; erfeunt recht gut das inmere Menfchen: Ev: 
ftume, und hier gleihen fih Ale. Man ſagt, er‘ 
Habe die Römer vortrefflich dargeftellt; ich finderes 
nicht; es ſind lauter eingefleifhte Engländer, aber 
freilich Menfchen find: es, Menfhen von Grund 
aus, und denen paßt wohl auch’ die römifche Toga. 
Hat man fih einmal hierauf eingerichtet, To findet 
san feine Anachronismen böchft lobens wuͤrdig, und 
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gerade, daß er gegen das aufere Coſtume verftößt. 
das iſt es, was feine Werke ſo lebendig mat: 
Und ſo fen es genug an dDiefen wenigen Worten, 
wodurch Shakſpeare's Berdienft keineswegs erſchoͤpft 
iſt. Seine Freunde und Verehrer werden noch 
manches hinzuzuſetzen haben. Doch ſtehe noch eine 
Bemerkung hier: ſchwerlich wird man einen Dich— 
ter finden, deſſen einzelnen Werfen jedesmal ein 
anderer Begriff zu Grunde liegt und im Ganzen 
wirkſam ift, wie an den feinigen fih nachweiſen läßt. 
Sp gebt durch den ganzen Coriolan der Xer: 
ger durch, dad die Volksmaſſe den Vorzug der 
Beffern nicht anerfennen will Im Caͤſar be 
zieht fich alles auf den Begriff, dab die Beſſern 
den oberften Plaß nicht wollen eingenommen fehen, 
weil fie irrig wähnen, in Gefammtheit wirken zu 
fonnen, Antorius und Cleopatra fpridt 
mit taufend Bungen, dad Genuß und That unver: 
tragisch fey:' Und fo würde man bei weiterer Un— 
terfuhung ihn noch oͤfter zu bewundern haben. 


11: 
Shaffpeare, verglichen mit den Alten und 
Neueften. 


Das Intereſſe, weiches Shakſpeare's großen 
Geiſt belebt, Liegt innerhalb der Welt, denn wenn 
auch Wahrfagung und Wahnfınn, Traͤume, Ah: 
nungen, Wunderzeichen, Keen und Gnomen, Ge: 
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ipenfter, Unholde und Zauberer ein magifches Ele- 
ment bilden, das zur rechten Zeit feine Dichtungen 
durhfchwebt, fo find doch jene Truggeftalten Fei- 
neswegs Hauptingredienzien feiner Werke, fondern 
die Wahrheit und Tuͤchtigkeit feines Lebens ift die 
große Bafe, worauf fie ruhen; defhalb ung alles 
was fich von ihm herfchreibt, fo acht und Fernhaft 
erfcheint. Man bat daher fchon eingefehen, daß 
er nicht ſowohl zu den Dichtern der neuern Welt, 
welhe man die romantifche genannt hat, fondern 
vielmehr zu jenen der naiven Gattung gehöre, da 
fein Werth eigentlich auf der Gegenwart ruht, und 
er Faum auf der zarteften Geite, ja nur mit der 
außerften Spike an die Sehnfuht granzt. 

Dep ungeachtet aber ift er, näher betrachtet, 
ein entfchleden moderner Dichter, von den Alten 
durch eine ungeheure Kluft getrennt, nicht etwa 
der Außern Form nach, welche hier ganz zu befei- 
tigen ift, fondern dem innerften tiefften Sinne nad. 

Zuvörderft aber verwahre ich mich und fage, 
daB keineswegs meine Abfiht fen, nachfolgende 
Terminologie als erihöpfend und abfchließend zu 
gebrauchen; vielmehr fol es nur ein Verſuch feyn, 
zu andern, uns fchon befannten Gegenfäsen, nicht 
fowohl einen neuen hinzuzufügen, als, daß er 
ihon in jenen enthalten fey, anzudeuten. Dieſe 
Gegenſaͤtze ſind: 

Antik. Modern. 
daiv. Sentimental. 











Heidnifch. Ehriftlich. 
Heldenhaft. Romantiſch. 
Neal, deal. 
Nothwendigkeit. Freiheit. 
Sollen. Wollen. 


Die größten Qualen, fo wie die meiften, wel- 
chen der Menſch ausgefeßt ſeyn kann, entfpringen 
aus den einem Jeden inwohnenden Mißverhaͤltniſ— 
fen zwifchen Sollen und Wollen, fodann aber zwi— 
ſchen Sollen und Volibringen, Wollen und Voll 
bringen, und diefe find es, die ihn auf feinem 
Lebensgange fo oft in Verlegenheit feßen. Die 
geringfte Verlegenheit, die aus einem leichten 
Serthum, der unerwartet und fchadlog gelöfet wer— 
den kann, entipringt, gibt die Anlage zu lächer- 
lichen Situationen. Die höchfte Verlegenheit hin- 
gegen, unauflöslih oder unaufgelöft, bringt uns 
die tragifchen Momente dar. 

Vorherrſchend in den alten Dichtungen ift das 
Unverhaltnig zwifhen Sollen und Vollbringen, 
in den neuern zwifchen Wollen und Vollbringen. 
Man nehme diefen durchgreifenden Unterfchied un— 
ter die uͤbrigen Gegenfaße einftweilen auf, und 
verfuche, ob fih etwas damit leiften laffe. Bor: 
herrſchend, fagte ich, find in beiden Epochen bald 
diefe, bald jene Seite; weil aber Sollen und Wol— 
fen im Menfchen nicht vadical getrennt werden 
kann, fo müffen überall beide Anfichten zugleich, 
wenn fhon die eine vorwaltend und die andere un— 
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tergeordnet gefunden werden. Das Sollen wird 
dem Menfhen auferlegt, das Muß ift eine harte 
Nuß; das Wollen legt der Menſch fich feldft auf, 
des Menſchen Wille ift fein Himmelreich. Ein be⸗ 
harrendes Sollen tft läftig, Unvermögen des Volk 
bringens fürdterlih, ein beharrliches Wollen er— 
freulih, md bei einem feften Willen Fann man 
fi fogar über das Ilnvermögen des: Vollbringens 
getröfter Sehen.  . 

Betrachte man als eine Art Dichtung: die Kar— 
tenſpiele; auch dieſe beftehen aus jenen beiden Ele— 
menten,. Die Form. des Spiels, verbunden: mit 
dem Sufalle, vertritt hier. die Stelle: des Sollens, 
gerade wie e8 die Alten unter der Form des Schick— 
fals kannten; das Wollen, verbunden mit der Faͤ— 
higfeit. des Spielers ,. wirft ihm.entgegen, In die— 
sem Sinn möchte ich das: Whiſtſpiel antik nennen. 
Die Form diefes Spiels befhränft den Zufall, ja 
das Wolfen felbft. Sch muß, bei.gegebenen Mit: 
und Gegenfpielern, „mit den Karten, die mir in 
die Hand fommen, eine lange Reihe von Zufaͤllen 
lenken, ‚ohne ihnen ausweichen »zu koͤnnen; beim 
Lhombre und abnlihen: Spielen findet das. Gegen- 
theil ſtatt. Hier find meinem Wollen und Wagen 
gar viele Thuͤren gelaffen; ich kann die, Karten die 
mir zufallen verlaugnen ; Im verſchiedenem Sinne 
gelten laffen, halb oder ganz veriwerfen, vom Glüd 
-Hülfe rufen, ja durch ein umgekehrtes Berfabren 
aus den fchlechteiten Blättern den.größten Vortheil 
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ziehen, und fo gleichen dieſe Art Spiele vollfem=: 
men der modernen Denk- und Dichkart. 

Die alte Tragödie »berudt auf-einem  unaus: 
weichlichen Sollen, das duch ein entgegenwirken—⸗ 
des Wollen nur geſchaͤrft und beſchleunigt wird. 
SHier iſt der Sitz alles Furchtbaren der Orakel, die 
Megion, in welcher Oedipus uͤber Alle thront. 
Zarter erſcheint uns das Sollen als Pflicht in der 
Antigone, und in wie viele Formen verwandelt 
tritt es nicht auf. Aber alles Sollen iſt deſpotiſch. 
Es gehöre der Vernunft an, wie das: Sitten- und 
Stadtgeſetz, oder der Natur, wie die Geſetze des 
Werdens, Wachſens und Vergehens, des Lebens 
und Todes. Vor allem dieſem ſchaudern wir, ohne 
zu bedenken, daß das Wohl des Ganzen dadurch 
bezielt ſey. Das Wollen hingegen iſt frei, ſcheint 
frei und beguͤnſtigt den Einzelnen. Daher iſt das 
Wollen ſchmeichleriſch und mußte ſich der Menſchen 
bemaͤchtigen, ſobald ſie es kennen lernten. Es iſt 
der Gott der neuen Zeit; ihm hingegeben, fuͤrchten 
wir uns vor dem Entgegengeſetzten, und hier liegt 
der Grund, warum unſre Kunſt, ſo wie unſre 
Sinnesart, von der antiken ewig getrennt bleibt. 
Durch das Sollen wird die Tragödie groß und ſtark, 
durch das Wollen ſchwach und klein. Auf dem legs 
ten Wege iſt das ſogenannte Drama entſtanden, In 
dem man das ungeheure Sollen durch ein Wollen 
aufloͤſ'te; aber eben weil dieſes unſrer Schwachheit 
zu Huͤlfe ſommt, fo fühlen wir uns geruͤhrt, wen 
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wir nah peinlihder Erwartung zuletzt noch kuͤm— 
merlich gefröftet werden. 

Wende ih mich nun, nach diefen Vorbetrachtun— 
gen, zu Shaffpeare, fo muß der Wunſch entfpringen, 
dab meine Lefer felbft Vergleihung und Anwen: 
dung übernehmen möchten. Hier tritt Shaffpeare 
einzig hervor, indem er das Alte und Neue auf 
eine überfhwängliche Meife verbindet. Wollen und 
Sollen fuhen fih durchaus in feinen Stüden in’s 
Gleichgewicht zu feßen; beide befämpfen fih mit 
Gewalt, doch inimer fo, daß das Wollen im Nach— 
theile bleibt. 

Niemand hat vielleicht erelicher, als er, die 
erfte große Verfnüpfung des Wollens und Sollens 
im individuellen Charakter dargeftellt. Die Perfon, 
von der Seite des Charakters betrachtet, Toll; fie 
ift befhrantt, zu einen Befondern befiimmt; als 
Menfch aber will fie. Sie ift undbegranzt, und 
fordert das Allgemeine. Hier entfpringt fhon ein 
innerer Conflict, und dieſen läßt Shafipeare vor 
allen andern hervortreten. Nun aber fommt ein 
Außerer hinzu, und der erhißt fih öfters dadurch, 
daß ein unzulängliches Wollen durch Veranlaſſungen 
zum _unerläßlichen Sollen erhöht wird. Diefe Ma- 
zime habe ich früher an Hamlet nachgewieſen; fie 
sviederholt fih aber bei Shaffpeare; deun wie Ham— 
let durch den Geift, fo kommt Macherh durch Heren, 
Hefate, und die LWeberhere, fein Weib, Brutus 
Durch die Sreunde | in eine Klemme, der fie nicht ge— 

wach⸗ 
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wachſen finds je fogar sim Coriolan laͤßt ſich das 
Aehnliche finden; genug ein Wollen, das über die 
‚Kräfte eines Individuums hinausgeht, iſt modern. 
Daß es aber Shakſpeare nicht von innewentipringen, 
ſondern durch aͤußere Veranlaſſung aufregen laͤßt, 
dadurch wird es zu einer Art von Sollen, und 
naͤhert ſich dem: Antiken. Denn alle Helden des 
dichteriſchen Alterthums wollen nur das, was Men— 
ſchen möglich iſt, und daher entſpringt dag fehöne 
Gleihgewicht zwiſchen Wollen, Sollen und. Voll- 
bringen; doch fteht ihr Sollen immer zu fehroff da, 
als daß es ung, wenn wir es auch bewundern, an- 
muthen kannte. Eine Nothwendigfeit, die, mehr - 
oder weniger, oder völlig, alle Freiheit ausfchließt, 
vertraͤgt fih nicht mehr mit unfern Gefinnungen; 
dieſen hat jedoch Shaffpeare auf feinem Wege fi 
genähert, denn indem er dag Nothwendige fittlih 
wacht, ſo verknuͤpft er die alte und neue Welt zu 
auferm frendigen Erſtaunen. Ließe fih etwas von 
ihm lernen, fo ware bier der Punkt, den wir in 
seiner Schwule ftudiren müßten. Anſtatt unfere 
Romantik, die nicht zu ſchelten Hoch zu verwerfen 
ſeyn mag, über die Gebuͤhr ausfchließlich zu er- 
Geben und ihr einfeitig nachzuhaͤngen, wodurch 
ihre ſtarke, derbe, tuͤchtige Seite verkannt und 
verderbt wird, ſollten wir ſuchen, jenen großen 


unvereinbar ſcheinenden Gegenfas um fo mehr in 


| 


und zu vereinigen, als ein großer und einziger 
Meiſter, den wir ſo hoͤchlich ſchaͤtzen, und oft ohne 
Create? Werte. XLV. 82., A 
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zu wiſſen warum, über alles praconifiren, das 
Wunder wirflih ihon geleiftet hat. Freilich hatte 
er den Vortheil, daß er zur rechten Erntezeit Fam, 
daß er in einem lebensreichen, * proteftantifhen 
Sande wirken durfte, wo der bigotte Wahn eine 
Zeit lang fhwieg, fo daß einem wahren Natur— 
frommen, wie Shakſpeare, die Freiheit blieb, fein 
reines Innere, ohne Bezug auf irgend eine be= 
ftimmte Religion, religiös zu entwideln. 


Vorſtehendes werd im Sommer 1513 geſchrie— 
ben, und man will daran nicht marften noch 
mädeln, fondern nur an das oben Gefagte erin- 
nern, daß Gegenwärtiges gleichfalls ein einzelner 
Verſuch ſey, um zu zeigen, wie die verſchiedenen 
poetifhen Geifter jenen ungeheuren und unter fo 
viel Geſtalten hervortretenden Gegenſatz auf ihre 
Weiſe zu vereinigen und aufzulöfen gefucht. Meh— 
reres zu fagen, wäre um fo überflüffiger, ald man 
feit gedachter Zeit auf diefe Frage von allen Seiten 
aufmerffam gemacht worden, und wir darüber vor: 
' trefflihe Erflärungen erhalten haben. Vor allen 
gedenfe ih Bluͤmners hoͤchſt ſchaͤzbarer Abhandlung 
über die Idee des Schiefald in den Tragödien des 
Aeſchylus und deren fürtrefflihe Necenfion in den 
Gryanzungsblättern-der. Fenaifhen Literatur-Zei— 
fung. Worauf ih mid denn ohne weiteres zu 
dem dritten Punkt wende, welcher fih unmittelbar 
auf das deutfhe Theater bezieht, und auf jenen 
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Vorſatz, welhen Schiller gefaßt, daſſelbe auch für 
die Zukunft zu begründen, 


III. 


Shakſpeare als Theaterdichter. 


Wenn Kunſtliebhaber und Freunde irgend ein 
Werk freudig genießen wollen, ſo ergoͤtzen ſie ſich 
am Ganzen und durchdringen ſich von der Einheit, 
die ihm der Kuͤnſtler geben koͤnnen. Wer hingegen 
theoretifch über folche Arbeiten fprehen, etwas von 
ihnen behaupten und alfo lehren und belehren will, 
dem wird Sondern zur Pflicht. Diefe glaubten 
wir zu erfüllen, indem wir Shalfpeare erſt ald Dich— 
ter überhaupt betrachteten und fodann mit den Al: 
ten und den Neueſten verglichen. Nun aber geden- 
fen wir unfern Vorſatz dadurch abzufchließen, daß 
wir ihn als Theaterdichter betrachten. 

Shakſpeare's Name und Verdienft gehören in die 
Geſchichte der Poeſie; aber es ift eine Ungerechtig- 
feit gegen alle Theaterdichter früherer und fpaterer 
Zeiten, fein ganzes Verdienft in der Gefhichte des 
Theaters aufzuführen. 

Ein allgemein anerkanntes Talent kann von feinen 
Fähigkeiten einen Gebrauch machen der problematifch 
it. Nicht alles was der Bortrefflihe thut, gefchieht 
auf die vortrefflichfte Weife. Sp gehört Shaffpeare 
nothwendig in die Gefchichte der Poeſie; in der Ge— 
ſchichte des Theaters tritt er nur zufällig auf, Weil 
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man ihn dort unbedingt verehren Tann, formuß man” 

Hier die Bedingungen erwägen in die er fih fügte, 

he diefe Bedingungen nicht als Tugenden oder 
s Mufter anpreifen. 

Mir unterfheiden nahverwandte Dichtungsar— 
ten, die aber bei lebendiger Behandlüng oft zuſam— 
menfliefem. Epos, Dialog, Drama, Theaterftüd 
laſſen fich fondern. Epos fordert mundliche Leber: 
lieferungen an die Menge durch einen Einzelnen; 
Dialog, Geſpraͤch in gefchloffener en wo 
die Menge allenfalls zuhoͤren mag; Drama, Ge 
fprah in Handlungen, wenn es auch nur vor der 
Einbildungskraft geführt würde; TCheaterftüd, 
alles dreyes zuſammen, infofern es den Sinn des 
Auges mit beichaftigt und unter gemwiffen Bedingun— 
u örtliher und perfönlicher eu faßlich 

erden kann. 

Shakſpeare's Werke find in die ſem Sinne am 
meiſten dramatiſch; durch ſeine Behandlungsart: 
das innerſte Leben hervorzukehren, gewinnt er den 
Leſer; die theatraliſchen Forderungen erſcheinen ihm 
nichtig, und ſo macht er ſich's bequem und man laͤßt 
ſich's, geiſtig genommen, mit ihm bequem werden, 
Wir ſpringen mit ihm von Localitaͤt zu Localitaͤt, 
unſere Einbildungskraft erſetzt alle Zwiſchenhand— 
lungen die er auslaͤßt, ja wir wiſſen ihm Dank, 
daß er unſere Geiſteskraͤfte auf eine ſo wuͤrdige 
Weiſe anregt. Dadurch, daß er alles unter der 
Theaterform vorbringt, erleichtert er der Einbil⸗ 
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dungsfraft die Operation 5. denn mit den ‚Brettern 
‚die die. Welt bedeuten,” find wir bekannter als mit 
der Welt felbft, und wir mögen das Wunderlichſte 
Vefen und hören, fo meinen wir, das Fünne auch da 
droben einmal vor unfern Yugen vorgehen; daher 
die. fo oft mißlungene Bearbeitung von beliebter 
Romanen in Schaufpielen. 

Genau aber genommen, fo ift nichts theatralifch 
als was für die Augen zugleih ſymboliſch ift; eine 
wichtige Handlung die auf eine noch wichtigere deu— 
tet. : Daß Shafipeare auch diefen Gipfel zu erfaſſen 
gewußt, ‚bezeugt jener Augenblick, wo dem todt— 
franfen fhlummernden König der Sohn und Nach— 
folger die. Krone von feiner: Seite wegnimmt, fie 
anffest und damit fortftolzirt. Diefes find aber 
nur Momente, ausgefaete Juwelen, die durch viel 
Untheatrelifhes auseinander gehalten - werden. 
Shakſpeare's ganze Verfahrungsart findet an der 
eigentlichen Bühne etwas Widerftrebendes; ſein 
großes Talent ift das eines Epitomators, und da 
der Dichter überhaupt als: Epitomator der Natur 
erſcheint, fo muͤſſen wir. auch. hier Shakfpeare’s groſes 
Verdienſt anerfennen, nur laugnen wir dabei und 
zivar zu feinen Ehren, daß die Bühne ein würdigen 
‚Maum für fein Genie gewefen. Indeſſen veranlaßt 
ihn gerade dieſe Bühnenenge zu eigner Begränzung. 
Hier ‚aber nicht, wie andere Dichter, wählt. er fi 
zu einzelnen Arbeiten befondere Stoffe, fondern er 
legt einen Begriff in den Mittelpumft ‚und bezieht 
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auf diefen die Welt und das Univerfum. Wie er 
alte und neue Geſchichte in die Enge zieht, Fann er 
den Stoff von jeder Chronif brauchen, an die er fich - 
oft fogar wörtlih halt. Nicht fo gewiſſenhaft ver- 
fahrt er mit den Novellen, wie ung Hamlet be 
zeugt. Romeo und Julie bleibt der Weberlie- 
ferung getrener, doch zerftört Er den tregifchen Ge: 
halt derfelben beinahe ganz durch die zwey Fomifchen 
Figuren Mercutio und die Amme, wahrfheinlich von 
zwey beliebten Schaufpielern, die Amme auch wohl 
von einer Mannsperfon gefpielt. Betrachtet man 
die Defonomie des Stuͤcks recht genau, fo bemerft 
man, daß diefe beiden Figuren und was an fie 
graͤnzt, nur als poffenhafte Intermezziſten auftre- 
ten, die uns bei unferer folgerechten, Weberein- 
ſtimmung liebenden Denfart auf der. Bühne un: 
erträglich ſeyn müffen. 

Am merfwürdigften erfheint jedoch Shakſpeare 
wenn er fchon vorhandene Stüde redigirt und zu— 
fammenfhneidet. Bei König Johann und Lear 
koͤnnen wir dieſe Vergleihung anftellen, denn die 
Altern Stüde find noch übrig. Aber auch in diefen 
Fällen ift ex ‚wieder mehr Dichter überhaupt, als 
Theaterdichter. 

Zaffet ung denn aber zum Schluß zur Auflöfung 
des Raͤthſels fhreiten. Die Unvollfommenheit der 
englifchen Bretterbühne ift ung durch Fenntnißreiche 
Männer vor Augen geftellt. Es ift feine Spur von 
der Naturlichkeitsforderung, im die wir nah und 
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nach durch Berbefferung der Mafchinerie, der perſpec— 
tivifhen Kunft und der Garderobe hineingewachfen 
find, und von wo man uns wohl ſchwerlich in jene 
Kindheit der Anfange wieder zurüdführen dürfte: 
vor ein Gerüfte wo man wenig fah, wo alles nur 
bedeutete, wo fih das Publicum gefallen. Tief, 
hinter einem grünen Vorhang dag Zimmer des Koͤ— 
nigs anzunehmen, den Trompeter der an einer ge— 
wiffen Stelle immer trompetete und was dergleichen 
mehr ift. Wer will fih num gegenwärtig fo etwas 
zumuthen laffen? Unter folhen Umftanden waren 
Shakſpeare's Stüde höchft intereffante Mähren, 
nur von mehreren Perfonen erzählt, die fih, um 
etwas mehr Eindruck zu machen, charafteriftifch 
masfirt hatten, fih, wie es Noth that, bin und her 
bewegten, famen umd gingen, dem Zufchauer jedoch 
überliegen, fih auf der oͤden Bühnenach Belieben 
Paradies und Palafte zu imaginiren. 


Wodurch erwarb fih denn Schröder das große | 


Verdienſt Shakſpeare's Stüdeauf die deutfehe Bühne 
zu bringen, als daß er der Epitomator des Epito— 
mators wurde! Schröder hielt fih ganz allein an’s 
Wirkſame, alles andere warf er weg, ia fogar 
manches Nothwendige, wenn e3 ihm die Wirkung 
auf feine Nation, auf feine Zeit, zu Toren fehlen. 
Ss iſt es z. B. wahr, daß er durch Weglaffung der 
erften Scenen des Königs Lear den Charafter des 
Stuͤcks aufgehoben; aber er hatte doch Recht, denn 
in diefer Scene erfcheint Lear fo abfurd, daß man 


Zn 
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feinen Töchtern in der Folge nicht ganz Unrecht ge— 
ben fan. Der Alte jemmert einen, aber Mitleid 
bat man nicht mit ihm und Mitleid wollte Schröder 
erregen, fo wie Abſcheu gegen die zwar unnatuͤrlichen, 
aber doch nicht durchaus zu ſcheltenden Töchter. 

In dem alten Stüde, welches Shakſpeare redi⸗ 
girt, bringt dieſe Scene im Verlaufe des Stuͤcks die 
lieblichſten Wirkungen hervor. Lear entflieht nach 
Frankreich, Tochter und Schwiegerſohn, aus ro— 
mantiſcher Grille, machen verkleidet irgend eine 
Wallfahrt an's Meer und treffen den Alten der fie 
nicht erfennt. Hier wird alles ſüß, was Shakſpeare's 
hoher tragifcher Geift ung verbittert hat. Eine Vers 

-glechung diefer Stüde macht dem denfenden Kunft- 
freumde immer aufs neue Vergnügen. 

Sun hat fich aber feit vielen Jahren das Vorur— 
theil in Deutfchland seingefchlichen, daß man Shak— 

ſpeare auf der deutfchen Bühne Wort für Wort aufs 
führen muͤſſe und wenn Schauſpieler und Zuſchauer 
daran erwuͤrgen ſollten. Die Verfuche, duch eine 
vortreffliche genaue Ueberſetzung veranlaßt, wollten 
nirgends gelingen, wovon die Weimariſche Buͤhne 
bei redlichen und wiederholten Bemühungen das 
befte Zeugniß ablegen Faun. Wil män ein Ehaf- 
ſpeariſch Stüd fehen, fo muß man wieder zu Schroͤ⸗ 
der's Bearbeitung greifen; aber die Redensart, 
daß auch bei der Vorftellung von Shakſpeare kein 
Jota zurückbleiben dürfe, fo Beatles ſie iſt, Hört 
man immer widerklingen. Behalten die Verfech⸗ 
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ter diefer Meinung die Oberhand, fo wird Shaffpeare 
in wenigen Jahren ganz von der deutfchen Bühne 
verdrängt fern, welhes denn auch kein Ungluͤck 
wäre, denn der einfame oder gefellige Lefer wird an 
ihm deſto reinere Freude empfinden. 

Um jedoch in dem Sinne, wie wir oben weit— 
laͤufig geſprochen, einen Verſuch zumachen, bat 
man Nomen und Julie für das Weimarifhe Then 
ter redigirt, Die Grundfäße, wonach ſolches ge= 
ſchehen, wollen wir eheſtens entwideln, woraus fih 
‚dern vielleicht. auch ergeben. wird, warum diefe Red— 
action, deren VBorftellung keineswegs ſchwierig iſt, 
jedoch Funftmaßig und genau behandelt werden muß, 
auf dem deutſchen Theater nicht gegriffen. Ver— 
fuche aͤhn licher Art find im Werke und vielleicht be— 
reitet fih für die Zufunft etwas vor, da ein haͤu— 
figes Bemuͤhen nicht immer auf den Tag wirkt, 


Erfte Ausgabe des Hamlet. 


The first edition of the Tragedy of Ham- 
let, by William Shakspeare, London 
1605. Wieder abgedruckt bei Sleifcher. 
Leipzig 1825. 

haft peare's leidenfchaftliche Freunde erhalfen hier- 

nit ein großes Geſchenk. Das erfte unbefangene 

Zefen gab mir einen wunderfamen Eindrud. Es 

war das alte ehrwürdige Bekannte wieder, an Gang 

und Schritt nicht3 verändert, die Fräftigften wirf- 
famften Hauptftellen der erften genialen Hand un 
berührt. Das Stüd war höchft behaglich und ohne 

Anſtoß zu lefen, man glaubte in einer völlig be- 

kannten Welt zu ſeyn; deffen ungeachtet aber em- 

fand fich dabei etwas Eigenes, das ſich nicht aus: 
iprechen ließ und zu einer nähern Betrahtung, ja 
einer genauern Vergleichung Anlaß gab, Hievon 
fuͤchtig nur ein Wenige. 

Da wäre denn vorerjt bemerflich, daß Feine Lo— 
zalität ausgefprochen, von Theater-Decoration nicht 
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die Rede fen, eben ſo wenig Son Act- und Scenen- 
Sheilung: alles ift mit Enter und Exit abgethan. 
Die Einbildungstraft hat freies Spiel und man 
ließe fich allenfalls die alte naive englifche Bühne 
gefallen; alles geht hintereinander unaufhaltſam 
feinen fittlich =leidenichaftlichen Gang, und man 
nimmt fih die Zeit nicht, um an Dertlichfeiten zu 
denken. 

In der neuern ung laͤngſt befannten Bearbeitung 
aber findet fich die Abtheilung in Acte und Scenen, 
auch find Localitäten und Decoration ausgeſprochen; 
ob dieß von ihm oder nachfolgenden Negiffenrg ges 
fchehen, laffen wir dahin geftellt feyn. 

Polonius der zweyten Bearbeitung heißt Goram: _ 
big in der erften, und Die Nolle fcheint durch dieſe 
Kleinigfeit einen andern Charakter anzunehmen. 

Die unbedeutenden beinahe Statiftenrollen wa— 
ren erft durch Zahlen bezeichnet, hier finden wir fie 
durh Namen zu Ehren und Bedeutung gebradt; 
wo wir an Schiller erinnert wurden, derim Tell 
die Bäuerinnen benamfete und ihnen einige Worte 
zu fprechen gab, damit es annehmbrre Nollen wür- 
den. So verfährt hier der Dienter mit zo. en und 
Hofleuten. 

Finden wir in der erſten Ausgabe ein lofe nie— 
dergefehriebenes Sylbenmaß, fo ift daſſelbe in der 
neuern mehrfach, doch ohne Pedanterie, regulirt, 
rhythmiſche Stellen zu fuͤnffuͤßigen Jamben abge— 
theilt, doch halbe und Viertelverſe nicht vermieden, 
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Sp viel von den offenbarſten Neußerlichkeiten; 
eine Vergleihung der innern Verhaͤltniſſe wird 
einem jeden Liebhaber dei eigenem Betrachten zu 
Gute kommen, ‚hier nur einige Andeutungen. 

Bon des außerordentlihen Mannes: geiftiger 
Hand zuerſt nur leicht umriffene Stellen finden-wir 
bedachtiger ausgeführt, und zwar auf eine Weiſe 
die wir als nothwendig billigen und bewundern müfz 
fen. : Ferner treffen wir auf erfreuliche Amplifica— 
tionen, die nicht gerade gefordert werden, aber 
hoͤchſt millfommen find. Hie und da gewahren-wir 
kaum merkbare, aber höchft belebende Aſperſionen, 
leicht verbindende Zwiſchenzuͤge, ja fogar bedeutende 
Transpofitionen zu hoͤchſt wirkſamem Vortrag, alles 
meifterhaft, geiftreih und empfunden, alles zu 
Erwärmung des Gefühls, zu Aufflärung des Ans 
ſchauens. 

Durchaus bewundern wir die Sicherheit der er— 


ſten Ar beit, die, ohne langes Bedenken, einer leben⸗ 


dig leuchtenden Erfindung gemaͤß, wie aus dem 
Stegreif hingegoſſen erſcheint. Und welche Vorzuͤge 
der Dichter auch ſeinem Werke ſpaͤterhin ertheilt 
und was fuͤr Abweichungen er beliebt hat, ſo finden 
wir doch nirgends ein eigentliches Pentiment, keine 
bedeutende Auslaſſung noch Abaͤnderung; nur 
ſind hie und de einige allzuderbe Naivitaͤten aus⸗ 
geloͤſcht. = 

Zum Schluſſe aber gedenken wir eines merkwuͤr⸗ 
digen Unterſchiedes in dem Coſtume des Geiſtes, Die⸗ 
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ſer tritt zuerſt auf wie wir ihn kennen, vom Köpf 
bis zur Zehe gewaffnet, mit offenem Viſir, von 
ernſtem baͤnglichem Geſicht, blaß und ſcharfen Blicks 
Ss erſcheint er auf der Terraſſe, wo die Schloß— 
wache auf: und abgeht und wo er feine Krieger oft 
mag gemuftert haben. 

Yun aber in’s innerfte Gemach (Closet) der 
Königin verfegt, finden wir Mutter und Sohn in 
dem befannten Geſpraͤch, und endlich die alten 
Worte: 

Königin. Hamlet, du brichſt mein Herz. 

Hamlet. D wirf den fchlechten Theil hinweg 
and behalte den beffern. 

Dann aber folgt! (Enter the ghost in his 
night-gowne. Tritt ein: der Geift in feinem 
Schlafrock.) 

Wem iſt, der das vernimmt, nicht einen Augen⸗ 
blick weh? wem ſcheint es nicht widerlich? Und 
doch, wenn wir es faſſen, wenn wir nachdenken, 
ſo finden wir es als das Rechte. Er mochte, er 
mußte zuerſt im Harniſch erſcheinen, wenn er an 
der Wache voruͤberſchreiten, wenn er an dem Ort 
auftreten wollte, wo er Kriegsmänner gemuftert, 
wo er fie zu hohen Thaten aufgefordert hatte. Nun 
aber fangen wir an ung zu fhamen, daß wir fo 
lange für fhidlicy gefunden, ihn auch im innerſten 
Gemach der Königin geharniſcht auftreten zu fehen. 
Wie viel heimlicher, häuslicher, furchtbarer tritt er 
jest nun auch hier auf, in derfelben Geftalt wie er 
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Tonft hier zu verweilen pflegte, im Haugkleide, im 
Nachtrock, harmlos, ohne Wehr, den an ihm er— 
gangenen Verrath auf dag erbarmlichfte anklagend. 
Mahle fih dieß der einfihtige Kefer nah Vermögen 
aus, dieß wage eine vom Effect überzeugte Direc- 
tion darzuftellen, wenn ja Shafipeare in feiner In— 
tegrität vorgeführt werden folle, 

Zu bemerken ift, daß bei diefer Scene der Com— 
mentator Steevens fchon bedenflih wird. Wenn 
Hamlet fagt; 


My father, in his habit as he liv'd! 
Mein Vater in der Kleidung wie er lebte! 


fügt der einfihtige Mann in der Note hinzu: „meint 
der Dichter durch diefen Ausdrud, daß der Vater 
in feiner eigenen Hauskleidung erfchienen fey, fo 
hat er entweder vergeffen, daß er ihn anfangs ge: 
waffnet einführte, oder es mußte feine Abſicht ſeyn 
bei diefer legten Erfcheinung den Anzug zu ver= 
andern. Hamlets Vater, fo ein Friegerifher Fuͤrſt 
es fenn mochte, blieb doch Feineswegs immer gehar— 
nifcht oder fhlief, wie man von Hago König von 
Norwegen erzahlt, mit feiner Streitart in der 
Hand.’ F 

Auch hätte, wenn wir fharffichtig genug waren, 
der erſte Ausruf Hamlets, als er in diefer Scene 
den Geift erblidt — What would your gracious 
figure? fchon belehren koͤnnen: denn es gibt nicht 
Worte genug auszudriden was AUngenehmes, An— 
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muthiges alles die Engländer fih unter gracious 
denfen. Gnadig und günftig, freundlich und gütig, 
alles was mild und wohlthatig auf ung wirft, wird 
in jenem Worte zufammengefaßt; fürwahr Feine 
Anrede an einen geharnifchten Helden. 

Ueber dieſe Zweifel find wir nun glüdlich durch 
den Wiederabdruck der erften Ausgabe hinsuggehoben 
und überzeugen ung abermals, daß Shaffpeare, wie 
das Univerfum das er darftellt,, immer neue Seiten 
biete, und am Ende doch unerforſchlich bleibe; denn 
wir fammtlih, wie wir auch find, koͤnnen weder 
feinem Buchftaben noch feinem Geifte genügen. 


Duo fern Brian“ 


Melodrama von: Goethe, Mufit von Eberwein. 


Weimar, May 1315. 

Das dieſes, nun bald vierzigiahrige, in den letz⸗ 
ten Tagen wieder aufgefrifchte Monodrama bei der 
Borftellung günftig aufgenommen worden, haben 
Thon einige Tagesblätter freundlichit angezeigt. In 
einem beliebten Journal (Modejournal 1815, ©.226) 
findet man die ganze Eleine Dichtung, deren fich wohl 
Schmerlich Viele erinnern mochten, wieder abgedrudt, 
fo wie eine hinlänglihe Entwickelung hinzugefügt, 
deſſen, was bei der Vorftellung eigentlih zur Er: 
ſcheinung gefommen, und eine gute Wirkung her⸗ 
vorgebracht. 

Gegenwärtig aber iſt die Abſicht, auf die Grund: 


faße aufmerkffam zu machen, nach denen man, bei 


Wiederbelebung diefer abgefhiedenen Production, 
verfahren, welches ebendiefelben find, zu denen wir 
uns fhon früher befannt, und die uns fo viele 
Jahre ber geleitet: daß man naͤmlich theils erbal- 


ten, 
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ten, theilg wieder hervorheben folle, was ung dag 
Theater der Vorzeit anbietet, Diefes kann nur 
gefhehen, wenn man die Gegenwart wohl bedenkt, 
und fih nah ihrem Sinn und ihren Korderungen 
richtet. Eigentlich aber ift der jekige Auffag für 
Directionen gefhrieben, welche die Partitur diefeg 
Stüds verlangt haben, oder verlangen Tönnten, 
damit diefelben fih in den Stand gefeht ſehen, 
auch auf ihrer Bühne einen gleichen, ia vielleicht 
noch hoͤhern Effect Hervorzubringen. 

Und fo nehme denn, neh Anleitung des gedache 
ten Sournals, der Inhalt hier vor allem andern 
feine Stelle, damit der Begriff des Ganzen auf die 
leichtefte und entfchiedenfte Weife Elar werde. 

Proſerpina tritt auf ald Königin der Un— 
‚terwelt, als Plutus geraubte Gattin, noch ganz 
im erften Schreden über das Begegniß; ermattet 
vom Umbherirren in der wuͤſten Dede des Orcus 
halt fie ihren Fuß an, den Zuſtand zu überfehen, 
in dem fie ſich befindet, Ein Nüdblid in den une 
laͤngſt verlornen läßt fie noh einmal die unfhul- 
dige Wonne deffelben fühlen. Sie entladet ſich des 
laͤſtigen Schmuds der ihe verhaßten Frauen und 
Koͤnigswuͤrde. Sie ift wieder dag reizende, liebliche, 
mit Blumen fpielende Götterfind, wie fie eg un— 
ter ihren Gefpielinnen war; der ganze idypllifche 
Zuſtand tritt mit ihrer Nymphengeſtalt uns vor 
' Augen, in melcer fie die Liebe des Gottes reiste 
‚und ihn zum Raube begeifterte, Ungluͤcklich, feine 
Goethe's Werte. RLV. Bd. 5 
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Sattin zu ſeyn, unglüdlih, über Schatten zu 
berrfhen, deren Leiden fie nicht abhelfen, deren 
Freuden fie nicht theilen kann, wendet fie ihr bes . 
drängtes Herz zu ihrer göttlihen Mutter, zu Ba= 
ter Zeug, der die Verhängniffe, wenn auch nicht 
aufhebt, doch zu lenfen vermag; Hoffnung fcheint 
üch zu ihre herabzuneigen, und ihr den Ausgang 
zum Licht zu eröffnen, Ihr erheiterter Bli ent 
det zuerſt die Epuren einer höhern Vegetation. 
Die Erfheinung ihrer Lieblingsfrucht, ein Granat— 
baum, verfegt ihren Geift wieder in jene glüd- 
lichen Regionen der Oberwelt, die fie verlaffen. Die 
freundliche Frucht ift ihr ein Vorbote himmlifher 
Gärten. Sie fan fih nicht enthalten, von diefer 
Lieblingsfrucht zu geniehen, die fie an alle verlafz | 
Tenen Freuden erinnert, Weh der Getäufchten! Was 
ihr als Unterpfand der Befreiung erfchlen, urplöß= 
lih wirft es als magifhe Verfchreibung, die fie 
znanflöslih dem Orcus verhaftet. Sie fühlt bie 
ploͤtzliche Eatſcheidaßg in ihrem Innerſten. Angft, 
Berzmweiflung, der Huldigungsgruß der Parzen, 
alles fteigert fie wieder in den Zuftand der Königin, 
den fie abgelegt glaubte, fie ift die Königin der 
Schatten, unwiderruflich ift fie es; fie ift die Goͤt— 
tin des verhaßten, nit in Liebe, in ewigem Hab 
mit ihm verbunden, Und im dieſer Gefinnung 
nimmt fie von feinem Throne den unwilligen Beſitz.“ 

Die verfäiedenen Elemente nun, aus weldhen 
die erneute Darftellung auferbaut worden, find fol, 
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gender 1) Decoration, 2) Neeitation und Declas 
mation, 3) fürperlihe Bewegung, 4) Mitwir— 
fung der Kleidung, 5) Muſik, und zwar a) in— 
dent fie die Rede begleitet, b) indem fie zu mahle— 
rifhen Bewegungen auffordert, c) indem fie den 
Chor melodifch eintreten laßt. Alles diefes wird 
6) durch ein Tableaıı gefhloffen und vollendet. 

Da wir vorausfeßen dürfen, daß diejenigen, 
welche diefer Gegenftand intereffirt, den oben er— 
waͤhnten Furzen Aufſatz zu leſen niht verſchmaͤhen 
werden, enthalten wir uns aller Wiederholung des 
dort Geſagten, um die Bedeutung der verſchiedenen 


| Punkte in der Kürze möglichft Far zu machen. 


1) Ber der Decoration, welhe immter die= 
felbe bleibt, war beabfichtigt, die Gegenden des 
Schattenreiches, nicht fowohl öde, als verödet dar— 


‚ zuftellen. In einer ernften Landfchaft, Pouſſini— 


ihen Styls, ſah man Leberreite alter Gebäude, 
zerftörte Burgen, zerbrochene Aquaͤducte, verfal- 
lende Brüden, Fels, Wald und Buſch, völlig der 
Natur überlaffen, alles Menſchenwerk der Natur 


| wiedergegeben. 


Man wollte daran erinnern, daß der Orcus der 


| Alten hauptfächlich dadurch bezeichnet war, daß die 


Abgefchiedenen fih vergebens abmuͤhten, und es 
daher ganz ſchicklich ſeyn möchte, die Schatten der 
Herven, Herrfcher und Völker an dem Verfall ih- 
rer größten Werke dag Vergeblihe menſchlicher Be— 
mühungen erbliden zu laffen, damit fie, den Das 
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naiden gleih, dasjenige immerfort wieder aufzu= 
bauen verfuchten, was ihnen jedesmal unter den 
Händen zuſammenfaͤllt. 

Diefe Idee war auf den Weimarifhen Theater 
mehr angedeutet, ald ausgeführt, und hier wäre 
ed, wo größere Bühnen unter fi mwetteifern, und 
eine bedeutende, dem Auge zugleich höchſt erfreu— 
lihe Decoration aufftellen koͤnnten. 

Deutfhland befaß einen Künftler, Franz Kor 
bel, welder fih mit Ausführung diefes Gedan— 
kens gern und oft befchaftigte, Wir finden land— 
fhaftlihe Zeichnungen von ihm, wo Ruine und 
Trümmer aller Art augdgefäet, oder wenn man 
will, zufammengeftelt find, vielleiht allzureichlich; 
aber eben defwegen könnten dieſe Zeichnungen ge— 
fhmadreigen Künftlern zum Stoff und zugleich 
sum Anlaß dienen, die hier geforderte Decoration 
für ihre Theater glüdlih auszubilden. 

Sehr fhiElih und angenehm würde dabei ſeyn, 
wenn ein Theil der Scene eine verödete Billa vor: 
fiente, wodurd der geforderte Granatbaum und die) 
erwähnten Blumen motivirt und mit dem Uebriger 
nothwendig verbunden würden. Geiftreihe Kuͤnſt 
ler fanden im diefer Aufgabe eine angenehme Unter 
haltung, wie denn 3. €. etwas erfreulich Bedeuten 
des entitehen müßte, wenn in Berlin, unter An 
— einer ſo einſichtigen und thaͤtigen General 

Intendanz, die Herren Schinkel und Luͤtke fie / 
zu diefem Endzwed verbinden wollten, indem Di | 
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Talente des Landſchaftsmahlers und Arcchiteften ver— 
einigt angefprochen werden. Auch würde man in 
Stuttgart das dort wahrſcheinlich noch befindliche 
Gemählde des zu früh abgefchtedenen Kaatz zu 
Rathe ziehen Eönnen, welches fih den Preis ver: 
diente, als die dortigen Kunftfreunde eine der hier 
verlangten Decoration ziemlich ähnliche Landfchaft, 
als Aufgabe, den deutfhen Künftlern vorlegten. 
Dadurch würde, bei diefer Gelegenheit, ein ſchon 
beinahe vergeffenes Beftreben deutfher Kunftliebe 
und Kunftforderung wieder vor die Augen des Pu— 
blicums gebracht; denn nicht allein was auf dem 
Thester, fondern auch was von Seiten der bilden 
den Kunft geleiftet worden, wäre wieder zu beleben 
and zu benußen. 

2) Daß nun auf einem ſolchen Schauplak Ne: 
citation und Declamation fih murfterhaft 
hervorthun müffe, bedarf wohl Feiner weitern Aus— 
führung; wie denn bei ung nichts zu wuͤnſchen uͤb— 
tig bleibt, So wie denn auch 

5) die Föorperlihe Bewegung der Dar: 
ſtellenden, in größter Mannichfaltigfeit, fich einer 
jeden Stelle eigenthuͤmlich anfhloß, und 

a) die Kleidung entfchieden mitwirkte; mo: 
dei wir folgende Bemerfung mahen. Proſerpina 
tritt auf als Königin der Unterwelt; praͤchtige, 
übereinander gefaltete Mantel, Schleier und Die: 
dem bezeichnen fie; aber kaum findet fie ſich allein, 
ſo kommt ihr das Nymphenleben wieder in den 


* 
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Sinn, in das Thal von Enna glaubt fie fich verſetzt, 
fie entaußert fih alles Schmuds, und fteht auf eine 
mal blumenbekraͤnzt wieder als Iymphe da. Daß 
nun dieſes Entäußern der faltenreihen Gewaͤnder 
zu den fhönften mannichfaltigften Bewegungen Anz 
laß gebe, daß der Contraſt einer Föniglichen Figur 
mit einer daraus fih entwidelnden Nymphengeſtalt 
anmuthig überrafhend fey, wird niemanden ent- 
gehen und jede gefhiete Schaufpielerin reizen fich 
auf diefe Weife darzuftellen. 

Die Nymphe jedoch wird bald aus ihrer Taͤu— 
fhung geriffen, fie fühlt ihren abgefonderten klaͤg— 
lihen Zuftand, ergreift eins der Gewaͤnder, mit 
welhem fie, den größten Theil der Borftellung 
über, ihre Bewegungen begleitet, fih bald darein 
verhuͤllt, fi bald daraus wieder entwindet und zu 
gar mannichfaltigent pantomimifchen Ausdrud, den 
Worten gemäß, zu benugen weiß. 

Auch diefer Theil war bei unſerer Vorſtellung 
vollfommenz bewegliche Zierlichkeit der Geftalt und 
Kleidung floffen in eins zuſammen, fo daß der Zu— 
ſchauer weder in-der Gegenwart noch in der Er= | 
innerung eins von dem andern abzufondern wußte | 
noch weiß. Eine jede deutfche Künftlerin, welche 
fih fühlt, wird diefe Aufgabe zu löfen für ange: 
nehme Pflicht halten. 

5) Nunmehr aber ift es Zeit, der Mufif zu 
gedenfen, welche hier ganz eigentlich als der See | 
anzufehen ift, worauf jener Fünftlerifch gefhmüdte |) 
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Nachen getragen wird, als die guͤnſtige Luft, welche 
die Segel gelind, aber genugſam erfuͤllt, und der 
ſteuernden Schifferin, bei allen Bewegungen, nach 
jeder Richtung willig gehorcht. 

Die Symphonie eröffnet eben dieſen weiten mu— 
ſikaliſchen Raum, und die nahen und fernen Be— 
gränzungen deffelben find lieblich ahnungsvoll aus: 
gefhmüdt, die melodramatifhe Behandlung bat 
das große Verdienft mit weifer Sparfamfeit ausges 
führt zu fepyn, indem fie der Schaufpielerin gerade 
fo viel Zeit gewahrt, um die Gebärden der man 
ichfaltigen Uebergaͤnge bedeutend auszudrüden, die 
Nede jedoch im ſchicklichen Moment ohne Aufente 
Halt wieder zu ergreifen, wodurch der eigentlich mi— 
miſch tanzartige Theil mit dem poetifch = rhetori= 
Then verfhmolzen und einer durch den andern ge= 
fleigert wird, 

Eine geforderte und um defto willkommenere 
Wirkung thut das Chor der Parzen, welches mit 
Geſang eintritt, und das ganze recitativartig ge— 

haltene Melodram rhythmiſch-melodiſch abrundet; 
Denn es iſt nicht zu laͤugnen, daß die melodrama— 
tiſche Behandlung ſich zuletzt in Geſang aufloͤſen 
und dadurch erſt volle Befriedigung gewaͤhren muß. 

6) Wie ſich nun dieſer Chorgeſang zur Decla— 
mation und melodramatiſchen Begleitung verhielt, 
eben fo verhielt ſich zu der, an einer einzelnen Ges 
ſtalt in's Unendlihe vermannichfaltigten Bewegung 
das unbewegte Tableau des Schlufes, Inden 
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namlich Vroferpina in der wiederholten Huldigung 
der Parzen ihr unmwiderruflihes Schickſal erkennt, 
und die Annäherung ihres Gemahls ahnend, unter 
den heftigiten Gebärden in Verwünfhungen aus— 
bricht, eröffnet fih der Hintergrund, wo man das 
Schattenreich erblickt, erftarrt zum Gemählde und 
auch fie die Königin zugleich erftarrend, als Theil 
des Bildes. 

Das Schattenreich war alfo gedacht und ange: 
ordnet: In der Mitte eine ſchwach beleuchtete Höhle, 
die drey Parzen umfchließend, ihrer Belhaftigung 
gemäß, von verfchiedenem Alter und Kleidung, die 
jüngfte fpinnend, die mittlere den Faden auszie— 
hend, und die Altefte mit der Scheere bewaffnet, 
Die erite emfig, die zwente froh, die dritte nach— 
denfend. Diefe Höhle dient zum Fußgeftelle des 
Doppelthrong, auf welchem Pluto feinen Pla 
ausfült, die Stelle jedoh zu feiner Nechten leer 
gefehen wird, Ihm linfer Hand, auf der Nacht: 
feite, erblift man unten, zwiſchen Waſſerſtuͤrzen 
und herabhängenden Fruchtzweigen, bis an den 
Gürtel in fhaumenden Wellen, den alten Tan— 
talus, über ihm Srion, welder das ihn aus 
einer Höhle fortreißende Rad aufhalten will, gleich- 
falls halbe Figur; oben auf dem Gipfel des Felſens 
Siſyphus, ganze Figur, fih anftrengend den 
auf der Kippe ſchwebenden Steinblo® hinüber zu 
sverfen. 

Auf der lichten Gegenfeite waren die Seligen 
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vorgeftelt. And wie num Lafter und Verbrechen 
eigentlich am Individuum kleben, und foldhes zu 
Grunde richten, alles Gute und Tugendhafte dage— 
gen ung in das Allgemeine zieht, fo hatte man 
bier Feine befonderd benannten Geftalten aufge: 
führt, fondern nur das allgemein Wonnevolle dar- 
geftent. Wenn auf der Schattenfeite die Ber: 
dammniß auch dadurch bezeichnet war, daß jener 
nambaften Herven jeder allein litt, ſprach fich hier 
dagegen die Seligfeit dadurch aus, daß Allen ein 
gefelliger Genuß bereitet war. 

Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, 
zierte den wirdigen Grund, worauf der frohbe: 
grünte elpfifche Hügel empor flieg. Weber ihr eilte, 
den Berg hinab, eine Gattin dem herankommen— 
den Gatten entgegen; ganz oben in einem Palmen⸗ 
Luſthain, Hinter welhem die Sonne aufging, 
Freunde und Liebende im vertraulichen Wandel, 
Sie wurden durch Eleine Kinder vorgeftellt, welche 
gar mahlerifh fernten. Den Farbenfreis hatte der 
Künftler über das Ganze vertheilt, wie es den 
Gruppen und der Licht- und Schatten=-Seite zu: 
kam. Denke man fih nun Proferping im Eöniglis 
hen Schmuck, zwiſchen der Finderreichen Mutter 
and den Warzen, Hinanftaunend zu ihrem leeren 
Thron, fo wird man das Bild vollendet haben. 

Die löblihe Gewohnheit, das Bild, nach einer 
furgen Verdeckung, zum zweytenmale zu zeigen, 
benußte man zum Abſchluß. Ein niederfallender 
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Borhang hatte auch Proferpina mit zugedeckt; fie 
benuste die kurze Imwifchenzeit, fih auf den Throns 
fig zu begeben, und ald der Vorhang wieder auf: 
ftieg, fah man fie, neben ihrem Gemahl, einiger: 
maßen abgewender fiken, und fie, die Beweg— 
liche, unter den Schatten erftarrt. Chorgefang mit 
Mufifbegleitung danerte bis zu Ende, 

Die Befchreibung des Gemaͤhldes gibt zu erfen- 
nen, daß wir, dem befhranften Raum unſerer 
Bühne gemäß, mit einer löblihen Tafonifhen Sym— 
bolif verfahren, wodurch alle Figuren und Grup: 
ven deutlich hervorleuchteten; welches bei ſolchen 
Darftellungen höchft nöthig ift, weil dem Ange nur 
wenige Zeit gegeben wird fie zu faffen. 

ie wir nun anfangs den Architekten und Land: 
fchaftsmahler zu Huülfe gerufen, fo werden Bild» 
Hauer und Mahler nun eine dankbare Aufgabe zu 
Iöfen eingeladen. Den Raum größerer Theater bes 
nußend, koͤnnen fie ein ungeheures, mannidhfal- 
tiges, und dennoch auseinander tretendes faßliches 
Gemählde darftellen. Die Grundzüge find gegeben, 
wobei wir geftehen, daß wir ung nur mit Mühe 
enthielten, mehrere Gebilde, welche theilg die My— 
thologie, theils das Gemüth aufdrang, anzubrin: 
gen und einzufchalten, 

Und fo waren denn die Mittel klar auseinander 
gelegt, deren man fich bedient bat, und noch be— 
dienen Fann, um mit geringem Aufwand bedeuten: 
den Effect hervorzubringen, 


” 
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Das deutſche Theater befigt viele Fleine Fomifche 
Stuͤcke, welche jederman gern wiederholt fiehtz 
fhwerer und feltener find Furzgefaßte Tragödien, 
Don den Melvdramen, denen der edle Inhalt am 
beftem ziemt, werden Pygmalion und Ariadne 
noch manchmal vorgeftellt; die Zahl derfelben zu 
vermehren, dürfte daher als ein Verdienſt ange— 
fehen werden. Das gegenwärtige Feine Stüd, wel- 
ches fih in idylliſchen, heroiſch-leidenſchaftlichen, 
tragiſchen Motiven immer abwechſelnd um ſich 
ſelbſt herumdreht, konnte ſeiner Art nach Gelegen— 
heit geben, manche Mittel, welche ſeit ſeiner Ent— 
ſtehung die deutſche darſtellende Kunſt erworben, 
ihm zu Gunſten anzuwenden. Die landſchaftliche 
Kunſt hat ſich in dieſen letzten Zeiten von der bloßen 
Aus- und Anſicht wirklicher Gegenſtaͤnde (veduta) 


zur hoͤhern, ideellen Darſtellung erhoben. Die 


Verehrung Pouſſins wird allgemeiner, und gerade 
dieſer Kuͤnſtler iſt es, welcher dem Decorateur, im 
landſchaftlichen und architektoniſchen Fache, die 
herrlichſten Motive darbietet. 

Necitation und Declamation haben ſich auch ge— 
ſteigert, und werden immer in's Hoͤhere reichen 
koͤnnen, wenn ſie nur dabei mit dem einen Fuße 
den Boden der Natur und Wahrheit zu beruͤhren 
verſtehen. Schoͤne, anſtaͤndige koͤrperliche Bewegung, 
an die Wuͤrde der Plaſtik, an die Lebendigkeit der 
Mahlerey erinnernd, haben eine Kunſtgattung fuͤr 
ſich begruͤndet, welche ohne Theilnahme der Gewaͤn— 
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der nicht gedacht werden kann und deren Einfluß 
fih gleihfalls Thon auf die Tragödie erſtreckt. 

Eben fo ift es mit den Tableaur, mit jener 
Nachbildung eines gemahlten Bildes durh wirt 
liche Perfonen. Sie fingen in Klöftern, bei Kripp= 
hen, Hirten und drey Königen an, und wurden | 
zuletzt ein gleichfalls für fich beftehender Kunftzweig, 
der manden Kiebhaber- reizt und befchaftigt, auch 
fih einzeln ihon auf dem Theater verbreitet bat, 
Ein folhes Bild, nicht einem andern Bilde nach⸗ 
geahmt, fondern zu diefem Zweck erfunden, wel: 
ches bei feftlihen Gelegenheiten bei ung mehrmals | 
gefchehen, hat man hier angebracht, und an dag | 
Stüd dergeftalt geſchloſſen, daß diefes dadurch feine | 
Vollendung erlangt, | 

Auch darf man wohl zulekt noch die Maͤßigkeit 
des Eomponiiten rühmen, welcher fih nicht felbit 
zu hören, fondern mit keuſcher Sparſamkeit die 
Borftellung zu fordern und zu tragen fuchfe, 











Zu 
Schillers und Ifflands Andenken. 


Weimar ten 10 May 1315. 


In dieſen letzten Wochen erinnerte man ſich allge— 
mein zweyer abgeſchiedenen vortrefflichen Maͤnner, 
welchen das deutſche Theater unendlich viel ver— 
dankt, deren bedeutende DVerdienfte noch dadurch 
erhöht werden, daß fie von Jugend auf, in dem 
beiten Bernehmen, eine Kunſt gefördert, zu der fie 
geboren waren. Bemerklich tft hierbei, daß der 
Geburtstag des einen nicht weit von dem Todes— 
tag des andern falle, welder Umſtand zu jener ge= 
meinfamen Erinnerung Anlaß gab. 

Sffland war am 26 April geboren, welchen 
Tag das deutfche Theater würdig gefeiert hatz 
Schiller hingegen entzog fih am 9 May der Welt 
und ‚feinen Freunden. An einem Tage daher 
ward, auf dem Großherzoglichen Weimarifchen 
Theater, das Andenken beider Männer dramatifch 
erneuert, und zwar geſchah es folgendermaßen. 
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Die beiden legten Acte der Hageftolgen wur: 
den aufgeführt; fie Fonnen gar wohl als ein Ganzes 
für fih angefehen, als eines der fhönften Erzeug: 
niffe Sfflands betrachtet werden, und man durfte 
um fo eher diefe Wahl treffen, als das ganze Stüd, 
vollfommen gut befest und forgfältig dargeftellt, 
immerfort bei ung einer befondern Gunft genießt. 

Der Schluß des legten Actes ging unmittelbar 
in ein Nachſpiel uber, welhes, in Verſen ge: 
ſprochen, fogleih den Ton etwas höher nehmen 
durfte, obgleich die Zufammenfpielenden nicht eis 
gentlih aus ihrem Eharafter beraustraten. Die 
in dem Stüde felbft obmwaltenden Mifverkältniffe 
Famen auf eine Tägliche Weife wieder zur Sprache, 
und wurden freundlih beſchwichtigt, fo dag zulekt 
Margaretha, ihre Verfönlichkeit nicht ganz ver- 
löugnend, in einen Eyilog hoͤhern Styls übergehen 
fonnte, welcher, den Zweck des Ganzen näher bes 
zeichnend, die Verdienfte jenes vortrefflihen Mans 
nes mit würdiger Erhebung einigermaßen aus 
ſprach. 

Hierauf ward Schillers Glocke nach der 
ſchon fruͤher beliebten Einrichtung vorgeſtellt. Man 
hatte nämlich dieſem trefflichen Werke, welches, auf 
eine bewunderungsmwürdige Weife, fih zwiſchen poeti— 
ſcher Lyrik und handwerksgemaͤßer Profa hin und 
wieder bewegt, und fo die ganze Sphäre theatrali: 
fher Darftellung durhwandert, ihm hatte man, 
ohne die mindefte Veränderung, ein vollkommen 
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dramatifches Leben mitzutheilen gefuht, indem die 
mannichfaltigen, einzelnen Stellen unter die ſaͤmmt— 
lihe Gefelfhaft, nah Maßgabe des Alters, des 
Geſchlechts, der Perfönlichfeit und fonfligen Bes 
ffimmungen vertheilt waren, wodurch dem Meifter 
und feinen Geſellen, herandringenden Neugierigen 
und Theilnehmenden fih eine Art von Sndividualis 
tät verleihen ließ.. 

Auch der mechanifhe Theil des Stuͤcks that eine 
gute Wirkung. Die ernfte Werkftatt, der glühende 
Dfen, die Rinne, worin der feurige Bach herabrollt, 
das Verfhwinden defelben in die Korm, das Auf: 
decken von diefer, das Hervorziehen der Glode, 
welche fogleich mit Krangen, die durch alle Hande 
laufen, geſchmuͤckt erfcheint, das alles zufanımen 
gibt dem Auge eine angenehme Unterhaltung. 

Die Glocke ſchwebt fo hoch, daß die Mufe ans 
ftandig unter ihre hervortreten kann, worauf denn 
der befannte Epilog, revidirt und mit veränderten 
Schluffe vorgetragen, und dadurch auch dieſer Vorz: 
ftellung zu dem ewig werthen Berfaffer eine unmit— 
telbare Beziehung gegeben ward. Mad. Wolf re 
eitirte diefe Schlufrede zur allgemeinften Bewun— 
derung, fo wie Mad. Lorking in jenem Nach 
ſpiel fih den verdienteften Beifall erwarb. Man 
hatte die Abficht, beide genannte Stüde zwiſchen 
jenen bezeichneten Tagen jährlich aufzuführen, 
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Nachſpiel zu den Hageſtolzen. 


Erſte Gruppe. 


Margaretha, der Hofrath, Thereſe, die 
beiden Kinder. 


Margaretha. 
Aus werther Hand hab' ich den Strauß empfangen, 
Und feſtlich prangt er mir im ſchlichten Haar; 
Als Hohe Braut komm' ich einhergegangen, 
Die geſtern noch ein armes Maͤdchen war; 
Bald ſchmuͤckt mid reicher Stoff und goldne Spangen, 
Ein Diener reicht mir das Befohlne dar, 
Die niedre Kammer tauſch' ih um mit Zimmern, 
Wo Deden ſtrahlen, wo Tapeten fohimmern. 


Und werd’ ich dann mich felber no erfennen? 
Bin ich dann auch fo froh, fo brav, fo gut? 
u Thereſen) 
Wirft du mich dann auch noch Margretha nennen? 
Gu den Kindern) 
Und Bärkchen, Paul, — feyd ihr mir daun noch gut? 
Soll ich es je, jemals vergeffen können, 
Daß ich aufs Feld ging mit dem Schnitterhut ?, 
Gum Hofrath) 2 
Dann haft du Bir die rechte nicht erlefen, 
Dann bin id — nein! Margretha nie geweſen! 
(Sie verbirgt ſich In die Arme des Hoftaihe.) 
Hof: 
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Hofrath. 

So recht! In des Mannes Arme 

Fluͤchte ſi ſich das bange Weib, 

Daß ihr ſanftgeſchmiegter Leib 

An der ſtarken Bruſt er⸗ arme. 

Margaretha gun Bofrath). 

Und werd' ich deiner Hoffnung auch entſprechen? 
Sieh mich noch einmal an: Gefall' ich dir? 

Mit jenem Wafferfrug, mit jenem Nechen ? 

Mit dieſem Mieder ohne Putz und Zier ? 

Und wirſt du dann auch freundlich zu mie ſprechen, 
Wenn es num feft ift zwifchen div und mir? 
Bedenke dich! für mich fey ohne Sorgen, 

Denn wie ich Heute bin, fo bin ich morgen, 


Wir fennen nicht der Staͤdter Yeichte Eitte, 
Wir halten Wort auf unfrer füllen Sturz; 
Die treue Liebe wohnt in unfrer Mitte, 
Sie weilet gern in Lindficher Nitur. 
(u Thereſen) 
Nicht wahr? — D Schwefter, auch in deiner Hütte 
Bluͤht inrer Nähe fegensvolle Spur? 
Das wunderfeltne Bild beglücter Chen, - 
"Bei euch hier Hab ich's, oder wie geſehen. 


O daß es mich — auch dorthin mich begleite, 

Wo ſich das Leben wilder nun bewegt; 

Wo Haͤuſer ſtreben in die Hoͤh' und Weite, 

Ro fich der Laͤrm auf lauten Märkten regt; 
Goetht's Werke. XLV, Bd. 


— 
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Gum Sofrath) 
Dann, Lieber, rette dich an meine Geite, 
Zu ihr, die dich im treuen Herzen trägt, 
Die fich div ganz und ewig hingegeben, — 
So gehn wir, feft umfchlungen, durch das Leben. 
Thereſe. 
Sch weiß nicht, was mit dem Mädchen iſt! — 
Auf einmal jo anders! Margaretha du bift — 
Hofrath. 
Gute Frau, laß ſie gewaͤhren. 
Was ſie ſpricht iſt Silberhall 
Aus der Harmonie der Sphaͤren, 
Die im unermeſſ'nen All 
Ihren hohen Meiſter loben. 
Ja, auch mich, den ernſten Mann, 
Draͤngt, was ich nicht nennen kann, 
Maͤchtig, wunderbar, nach oben: 
Und wie man von Bergeshöhen 
Pflegt in’3 niedre Thal zu fehen: — 
Hier das Dirfchen, dort die Au, 
Weiterhin die grünen Greifen, 
Die in braune Felder fehweifen, 
Fern der Berge Nebelgrau — 
Alſo trägt uns oft das Leben : 
Leber Menfhen: Thun und Wehen, 
Wie auf unfichtbaren Thron, 
Und wir ſchaun (uns hebt der Glaube!) 
Haupt in Wolken, Fuß am Staube, 
. Su die tiefe Region, 
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Vor mir ausgebreitet bluͤhet 
Neiche, herrliche Natur ; 

Das Unendliche durchgluͤhet 

IP und jede Creatur. 

Segen denen, die gefunden 
Fruͤher Liebe Roſenſtunden! 

Fruͤher Ehe Vatergluͤck 

Schaut in's Leben gern zuruͤck. 
Aber auch in ſpaͤten Tagen, 

Wie wir ſelbſt es heute wagen, 
Wenn ſich's gattet, wenn's geraͤth, 
Immer iſt es nicht zu ſpaͤt. 

Aber die, gebeugt durch Schmerzen, 
Abgeſagt dem holden Bund, 

Und, von Schickſalsſchlaͤgen wund, 
Ausgeloͤſcht der Hochzeit Kerzen, — — 
Dieſen armen Pilgern Friede! 

Bis ſie einſt der Wallfahrt muͤde, 
Eingehn in geſell'ge Ruh, 

Den verklaͤrten Höhen zu. 


Margaretha. 


ticht doch, wer wird fo traurig reden! 
Schon fuͤhl' ich mir's naß in Sie Augen treten. 


Hofrath. 
Wenn Thraͤnen in den Augen ſtehn, 
Scheint Erd und Himmel doppelt ſchoͤn. 
(Er geht langfam mit Margarethen nad) dent Hintergrund.) 





Paul. 
Mutter, was mag dem Fremden fehlen? 
<hereje 
Es macht, er ift Margarethen jo gut, 


P au l 
Das wundert nich, daß ihm das wehe thut. 
Thereſe. * 


Sch will es euch ein andermal erzählen, 
Wenn ihr groß feyd, wird es euch auch fo gehn. 
Baͤrbchen. 
Komm, Paul, wir wollen Stutzboͤckchen ſehn. 
(Sie ſpringen fort.) 


Zweyte Gruppe. 
There ſe und Linvye 


Linde. 
Heyſa! wie das huͤpft und ſpringt! 
Thereſe (wie in Gedanken). 
Gott aebe nur daß e3 gut gelingt! 
& Linde 
Was denn? 
Therefe 
Die Heirath mir Margarethen, 
Linde, 
O ja: — warum nicht? 
<herefe 
Soll ich reden? 
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Rinde, 
Ey freilich, Therefe, ich höre dich gern. 


herefe 
Siehft du, ich habe nichts wider den Herrn. 
Er ijt ſo artig, fo mild und gut, 
‚Bor jedem Bauer zieht ex den Hut; 
Man kann mit ihn fprechen, man kann ihn fragen; 
Bald bringt er den Paul, bald Baͤrbchen getragen; _ 
Selbſt der in der Wiege, der Feine Dieb, | 
Lacht, wenn er ihn ſieht und Hat ibn lieb. 
Aber das Taf ih mir num einmal nicht nehmen: 
Das Dorf paßt nimmer zu der Stadt, 
Und wo Neich und Arm ſich gefellet Hat, 
Da will ſich's nicht fchieten und bequemen. 


Kin de Cipr die Hand reichend). 
Kun, nach Reichthum Haben wir nicht gefreyt, 


Therefe (einfhlagend), 
Der größte Schatz ift Genuͤgſamkeit; 
Dann Geſundheit dazu amd tüchtiges Streben, 
So het man immer genug zu leben. 
Und kurz und gut, Vornehm' und Gering’ 
Hat es von Anbeginn gegeben; 
Das iſt ein uralt weislich Ding: 
Wer in die Sonne blickt wird erblinden, 
Und wer ein niederes Loos empfing, 
Der ſoll ſich nicht Hohes unterwinden. 
Wie manchmal haſt du mir Geſchichten 
In Winterabenden erzählt, 
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Wie Leute, die der Hochmuth quaͤlt, 

Nach fernen Infeln die Anker lichten, 

Um nicht zu Haufe den Acer zu baun; 

Wie fie a ihre Hoffnung und fich dazu 
Den wilden Meeren anvertraun, 

Statt daheim zu bleiben in fichrer Ruh’; — 


Sie find reich geworden, und find — verdorken, 


Und find zuletzt noch in Armuth geftorben, 


Linde. 
Und dns alles fällt dir ein, 


Weil Margaretha nach der Stadt will frey’n ? 


Therefe. 
Unfre Hütte fey unfer Hochzeitfaat. 
ir, Frig, wir bleiben in Fallendal; 


Statt Prunkgemaͤcher, ftatt Sammt und Seide, 


Eind unſre Kinder unfre Treude. 


Linde 
Wir ftärfen uns immer an unfern Lieben! 
Ach ja, das Leben ift doch ſchon! 
Sch wollte, du wärft nicht heim geblieben, 
Du hätteft ſollen mit mie gehn. 
Eiehft dur, es ift dir drangen ein Gegen, 
Wahrhaftig es ſieht's ein Auge gern ; 
Getreide, mannshoch, allerwegen — 
Heuer, Thereſe, blintt unfer Stern; 
Die Aehren fo dicht, fo reich und ſchwer, 
Es wallt und wogt, wie ein Halmenmeer. 
Die Sicheln find doch ſaͤmmtlich im Stand? 








on 
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Therefe 
Schon vorige Woche. 
Linde, 
Willkommne Zeit! 
Und froͤhliche Menſchen zum Wirken bereit. 
(Als fie den Geheimerath und Hofcath kommen ſehen, gehen 
fie in's Saus.) 


Dritte Gruppe. 
Der Geheimerath Stern berg und der Hofrath. 


Sternberg. 
Kein, theurer Freund, es ift wohl Kedacht, 
Sch bleibe bei euch nicht Über Nacht. 
Beruhigung, mit heitern Mienen, 
Iſt mir im freier Luft erſchienen: 
Auch mich lehrt diefer fhone Tag 
Was ich zu meinem Glück vermag. 
Hofrath. 
Wo ſoll's denn Hin? 
Sternberg. 
An meine Gefchäfte, 
» Hpfrath. 
Immer nur wieder gefchriebnes Wort! 
Sternberg. 
Fleiß im Beruf gibt neue Kraͤfte. 
Hofrath. 


Du lieſeſt? — 
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Sternberg, 
Acten — 
Hofrat D» 
Bon Raub und Mord, 
S ternberg. 
ſticht immer, 
Hofrath. 
Von gebrochner Pflicht. 
Sterberg. 
Wir ſtellen fie her, 
Hof rath. 
Wie lange? 
Sternberg. 
Bis fie wieder bricht. 
Hofrath. 
Ihr betruͤgt euch um's Leben. 
Sternberg. 
Gemach, wir ſind 
Fuͤr Thraͤnen — 
Hofrath. 
Hart. 
Sternberg _ 
Tür Bitten — 
Hofrath. 
Taub. 
Sternberg. 
Für der Unſchuld flehende Blicke — 
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Hofrath. 
Blind! 
Was Habt ihr von euern Neten ? 


Sternberg. 
Staub! 

Doch wie aus Gartenftaub hervor, 
Blüht uns auch hier ein ſchoͤner For, 
Mein Freund! ein ganzes langes. Leben 
Hab’ ich in Arbeit Hinaegeben, \ 
Fur Fürft und Staat, fur Recht und Pflicht, 
Und Heute noch gereut mih’3 nicht, _ 
Kein, laß mir das Gefchäft in Ehren; 
Es ift ein Balfam für das Herz: 
Nicht tödten will es und zerftören ; 
Es glänzt nicht, fliegt nicht fonnenwärts, 
Dog liegt, ich darf es wohl berühren, 
Sn Staub von Acten und Papieren 
Gar wunderbare Zauberkraft, 
Zu fänftigen die Reidenfchaft,, 
Und was dns blanfe Schwert entrafft, 
Man muß den Mctenftaub citiren, 
Der es, flillwirkend, wiederfhafft. 


Hofraty 
er ihm mit ftelgendem Vergnügen zuhoͤrt). 
Ey, ſieh doch! Schön! für deine Wunden 
Iſt die Arzney mit einmal gefunden, 
Wem Freundeshand, wen Dienerpflicht 
Mit Blumen den irdischen Pfad umflicht, 
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Um den ift’3 fo traurig nicht beſtellt. 
Wir theilen uns alfo in die Welt: 
Auf dem Lande, wie in der Stadt, 
Seder zu thun und Trende hat. 





{ Vierte Gruppe. 


Gcheimeraty Sternberg, Hofratdb und Mar 
garetha. 


Hoe— 
Du biſt nicht heiter, wie es ſcheint; 
Ich glaube gar du haſt geweint? 
Wie iſt das moͤglich, liebes Kind, 
O fag’, erklaͤre dich geſchwind! 


Margaretha. 
Ich moͤchte gern noch immer weinen! 
Gutherzig, wie ich Arme bin, 
Mir kommt's auf einmal in den Sinn, 
D dacht’ ich, koͤnnt' ich fie vereinen, 
Das wäre herrlicher Gewinn: 
Daß die Geſchwiſter ſich verfühnten, 
Und fo das Feft mit Liebe Frönten. - 
Sch lief und ſah, der fchwere Wagen, 
Er war im Hohlweg umgefchlagen. 
Schon dacht’ ich alles ift zerbrochen, 
Auch kam Mamfell herausgekrochen, 
Es war gewiß recht Kächerlich! 
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Nun , dacht' ich erſt, nun eilſt du dich, 
Und mir gelang's ſie zu erreichen. 

| Das Möglichfte, fie zu erweichen 
That ich gewiß, — Zuruͤckzukehren 
Lud ich ſie ein, ich ſprach im Drang 
Zu deinem Lob und ihr zu Ehren, 
Wovon mir alles nichts gelang. 

Der Wagen war emporgeheben, 
Der Kutſcher Valentin dabei, 

| Sie hatten ihn hinausgeſchoben, 

| Und Rad und Achfe war nun frei. 
Da brach es los ihr heftig Schelten, 

| Sch ſollte num für gar nichts gelten. 
Man fah, fie Hatte nie geliebt! 

| Mit harter Stimme, herber Miene, 
Hieß fie zuletzt mich eine Trine. 

| Das Hat mid) gar zu fehr betreibt! 


Hpfrath. 

Es Scheint des Himmels eignes Wollen, 
Daß ſich nicht alle Yieben jollen ; 
Deßhalb Henn immer Zant und Zwift 
Unter Großen und Kleinen ift. 
| Wenn zwiſchen leiblichen Geſchwiſtern 

Gar oft die ſchlimmſten Geiſter fluͤſtern, 
Wenn Vaͤter, Muͤtter, Maͤnner, Frauen, 
Sich oft mit ſchelem Aug' beſchauen, 
Wenn zwiſchen Eltern gar und Kindern 
Unmoͤglich iſt Verdruß zu hindern, 
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So koͤnnen wir uns nur betruͤben, 
Und uns einander herzlich lieben. 


Sternberg. 
Dann ſuchen wir in manchen Faͤllen, 
Ein gut Vernehmen herzuſtellen, 
Und fuͤhl' ich dieſen reinen Trieb, 
Dann ſind mir erſt die Acten lieb. 
Wenn, ſtatt zu ſchelten, ich belehre, 
Wenn, ſtatt zu ſtrafen, ich bekehre, 
Wenn, ſtatt zu ſcheiden, ich verſoͤhnt, 
Hab' ich den Himmel mir erfröhnt. 


Margarethe. 
Da 's in der Welt nicht anders ift, 
So muß id) e8 wohl leiden, 
Wenn du nur immer Yiebend biſt, 
Und wir uns nimmer foheiden, d 





Sünfte Gruppe. 


Die Vorigen. Baͤrbchen ımd Paul, fohane 
Wachtel, Therefe und Linde, 


Pant, 
Schweſter, Haft du fo was gefehn? 
Der Here da drinn der weiß zu Fochen ! 
Baͤr bchen. 
Ich denke mir, es ſchmeckt recht ſchoͤn, 
Wie ſchoͤn hat es nicht ſchon gerochen. 
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Wachtel cunter der Thür). 
Ihr KRinderchen, heran, bevan! 
In Ordnung fehnell, das Feft geht an! 


(Die Kinder in's Saud. Margaretha, Hofrath umd 
Sternberg treten an die Seite; ländliche Muſik Hinter 
der Scene, — Paul mit einem Braten, Baͤrbchen 
mit Salat, Therefe tragt die Paſtete, alddann folgt 
Wachtel mit ver Eafferolle. Linde fchlleft mit einem 
übermäßig großen Brod. Nach einem Umzug flehen fie 
folgendermaßen : 


Wachtel. Baͤrbchen. Sternberg. Margaretha. 
Hofrath. Paul. Thereſe und Linde 
(Die Muſik ſchweigt.) 


Wachtel. 
Hier war ein laͤndlich Mahl zu bereiten. 
Paul. 
Ich trage Braten. 
Baͤrbchen. 


Ich Gruͤnigkeiten. 


Thereſe. 
Es wird noch immer ſtaͤdtiſch enden; 
Paſtete trag' ich auf den Händen, 


Rinde, 
Sey's, wie ihm wolle, feine Noth, 
Hausbacken, tüchtig ift mein Bros, 


Wachtel. 
Doch, wie zuletzt aus der Caßrolle 
Ein Soͤßchen ſich entwickeln folle, 


— 
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Das ift mie nur allein bewußt; 
Das Kochen gibt mir Effenstuft. 

(Auf die Safferslle deutend,) 
Und hier verkaͤltet ſich's bereit's! 
Geſchwind, empfehlt euch allerſeits! 

(Sie verneigen ſich. Muſik; fie ziehen in voriger Ordnung 
ob, Margaretha zuletzt zwifhen Sofrath und 
Sternberg. Nahe an der Eouliffe begrüßt fie dieſe, 
läßt fie abgehen. Sie tritt herver, die DR fchroeigt.) 


Margsretha 
(ohne völlig aus ihrem Charakter zu treten, mit fehldlicher Faſ⸗ 
fung, gegen Tas Publteum gewendet), 
Wohl jeder Kunft, auch unfver bleibt es eigen 
Sich öffentlich mit Heiterkeit zu zeigen, 
Indeſſen fire ein Ernſteres verfteckt, 
Das Herz beweat und die Betrachtung weckt, 
Wenn jelöft aus Leicht gefchlungnen Tanzen, 
Aus bunten froh gefhwungnen Rränzen 
Die ernftere Bedeutung fpricht: 
Verehrte! fo entging euch nicht 
Die Dämmerung in unſerm Lichts 
Fa, durch dad ganze heitre Spiel 
Hat ſich ein ſchmerzliches Gefühl 
Wie Nebelflor hindurch gefchlungen. 
Noch find die Töne nicht verklungen „ 
Die oftmals eure Huldigungen 
Zu lautem Beifall aufgeregt, 
Wenn unfer unerreichter Meifter, 
Bon feinem Genius bewegt, 
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Bor euch und uns das Neich der Geifter 
Sn feltner Runft zur Schau gelegt. 
Auch diefe Breter haben ihn getragen, 
Auch diefe Wände haben ihn geſehn. 
Hier ſchien, wie einft in fabelhaften Tagen, 
Selbſt Erz und Marmor lebend zu erftehn, 
Der Eichenwald, aufhorchend, mitzugehn, 
Wenn der befranzte Liebling der Kamoͤne 
Der innern Welt geweihte Gluth ergoß, 
Und jeder Zauber Yeicht beruͤhrter Töne 
Merodisch ihm von Herz und Kippe floß. 
Denn mächtig ift de3 Mimen heitre Kunft!- 

Nicht Bloß dem eiteln Sonnenblick der Gunft 
I Wil fie die Bluͤthen Holder Schöpfung bringen, 
Zur hoͤchſten Sphäre, wagt ſie's aufzudringen, — 
Der gotterfüllten Pythia Entzuͤcken 
Ummweht auch fie in fohönern Augenblicken, 
Sie hoͤret vanfchen in Dodona’s Hain, 
Weis Priefterin, weiß Muſe ſelbſt zu ſeyn. 
Sie kuͤßt den Genins mit heißer Kippe 
Und ihren Durft erquicket Aganippe. 
| Auf ſtummer Leinwand athmet, zart und mild, 
In bunter Farben Glanz ein leblos Bild; 
Man fieht gebundnen Geift und fcheinbar Leben 
Des rohen Gteines edle Forın umgeben; 
Der Dichtung, ja des Tonreichs fhöne Träume 
Entzücken uns in förperlofe Räume, 
Doch foll des Menfchen inneres Thun und Warten 
Eich frifch, und ganz lebendig ſich entfalten, 
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Zum Worte fich, zum kuͤhnen That geftalten ; 
Solch regſam Bild, ſolch taufhungsvolles Scyn 
Lebt in des Mimen Spiel allein. 

Die ganze Welt liegt ſeinem Thun zum Grunde, 
Die Kuͤnſte ſaͤmmtlich fordert er zum Bunde. 
Ihr ſaht ein reizendes Idyllenleben 

Vor eurer Phantaſie voruͤberſchweben; 

So traͤumt man von arkadiſchen Gefilden, 

So pflegt man ſich ein Tempe auszubilden, 
Wo, von des Abends Duͤften, lind umweht, 
Die Unſchuld ſich im heitern Licht ergeht, 

Als nachbarlich den heil'gen Regionen, 

Wo fromme Seelen mit einander wohnen. 

Und in der That, des Abgeſchiednen Geift 

Hat fih in dem, was heut nur abgebrochen 
Hervortrat, rein und herrlich ausgefprochen ; 
Es ift ein zierlih Mahlerſtuͤck, das reift 

Zur niederlaͤnd'ſchen Schule fich aefellt, 

Wo Einfalt laͤndlicher Natur gefällt, 

Wo Kleiner Züge Lebenvolle Klarheit 

Die höchfte Runft verbirgt in milder Wahrheit. 
Und doch war keins von uns dem andern gleich, 
Das Leben ift fo mannichfach, fo reich, 

Der Menfch nimmt fo verfchiedenartige Richtung, 
Daß auch im heitern Abendfpiel der Dichtung 
Sich der Gemüther Wetttampf fol entfpinnen. 
Wie aber alle Bäche, groß und klein, 

Doc in den Deean am Ende rinnen, 

So faßt mit Gluͤck der dichtriſche Verein 





So 
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Sp Freund ald Feind in feinen Plan hinein, 
Den Feld und Wiefen - Blumen zu vergleichen, 
Die fih, zerftreut, mit hundert Farben ſchmuͤcken, 
Zum Strauß gebunden aber euern Blicken 

Sich erft empfehlen und behaglich zeigen. 

So hielt er und, fo hält ev und zuſammen! 
Sp werd’ er lange noch von euch verehrt. 

Er fteigt, ein edler Phönix, aus den Flammen, 
Und jeine Farben glänzen unverfehrt: 

O! wie er hoch im reinen Aether ſchwebet, 

Und feine Schwingen regt und mächtig Freift! 
Er ift entſchwunden. — Huldigt feinem Geift, 
Der bei uns bleibt und fraftig wirft und lebet. 


Seethe's Merke. XLV. Bd. 7 





Ueber 
die Entſtehung des Feltfpiels 
zu Sfflands Andenken, 


—— 


Dis feftlihe Nachſpiel zu den Hageſtolzen Jff— 
lands haben unfre Lefer felbit beurtheilt; über 
deſſen Entftehung fügen wir auch einige Betrach— 
tungen hinzu, welche vielleiht nicht ohne Frucht 
bleiben werden. 

E83 gehört namlich diefes Stüd nicht Einem 
Derfaffer an, es tft vielmehr eine gefellige Arbeit, 
wie folhe fchon feit geraumer Zeit betung herkoͤmm⸗ 
lich find. Denn fo ift 3. B. die Fortfeßung des 
Vorſpiels: Was wir bringen, zum Andenken 
Meils in Halle aufgeführt *), gleicherweife ent— 
fanden, nicht weniger jene Sammlung Eleiner Ge— 
dichte im Auguſt 1814, unferm gnadigften, aus 


) Zumeift von Herren Hofrath Riemer verfaßt, fo 
wie das Nachſpiel zu den Hageſtolzen von Herr 
Dberconfiftorialz Director Peucer. 
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dem Felde zurüdfchrenden Herren ald Willkom— 
men dargebracdt. 

Solche gefellige Arbeiten find der Stufe, worauf 
die Cultur unfers Vaterlandes fteht, volfommen 
angemefen, indem eine Fülle von Empfindungen, 
Begriffen und Ueberzeugungen, allgemein uͤberein— 
ſtimmend, verbreitet iſt, ſo wie die Gabe ſich rhyth— 
miſch angenehm und ſchicklich auszudruͤcken. 

Vorzuͤglich aber findet bei Gelegenheitsgedichten 
ein gemeinſames Arbeiten ſehr guͤnſtig ſtatt: denn 
indem der Gegenſtand entſchieden gegeben iſt, und 
alfo über dasjenige, was man zu ſagen hat, kein 
Zweifel bleiben kann, fo wird man fih über die Ark 
und Weiſe, wie es zu fagen fen, gewiß leichter ver- 
einigen, ald wenn die Wahl des Stoffes willkuͤrlich 
wäre, wobei ſich das Intereſſe der Mitarbeitenden 
leichter entzwenen Fünnte. 

Schließt fih num, wie e8 bier gefchehen, die 
neue Arbeit an eine ältere fchon vorhandne unmit= 
telbar an, fo wird man fich noch leichter über den 


| Plan vereinigen, ja ſich in Scenen theilen, je nach: 


dem fie dem Einen oder dem Andern zufagen. Hier— 


aus entſtehen unguberechnende Vortheile. 


Jeder Kuͤnſtler bildet ſich in ſein Kunſtwerk 
hinein, und ſo muß auf die Laͤnge (und wer wird 


ſich nicht gern auf's Laͤngſte ſeines Talents erfreuen 


wollen ?), es muß zuletzt eine gewiſſe Eintönigkeit 
entſtehen; weßhalb denn der Zuſchauer und Zuhoͤrer, 
wenn er ſich immer in allzubekannter Geſellſchaft 
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findet, endlih ohne Theilnahme bleibt, und wohl 
gar gegen das fchönfte Talent ungerecht wird, Ver: 
binden fih aber Mehrere, in demfelben Sinn und 
Geift zu arbeiten, fo entfteht unmittelbar eine 
größere Mannichfaltigfeit, denn die innigften 
Freunde find oft, der Richtung und Liebhaberen 
nah, ganz verfhieden, fie leben in entgegengefeß: 
ten Wirfungs- und Luftkreifen, auf welche fih Be: 
griffe, Gefühle, Anfpielungen und Gleichniffe be: 
ziehen; woraus denn eine Fülle entfpringen kann, 
die auf anderm Wege nicht zu hoffen wäre. 

Freilih, aus eben ſchon angeführten Gründen, 
ſchickt ſich zu Gelegenheitd: Gedichten diefe Art zu 
arbeiten am allerbeften, vorzüglih auch, weil hier 
feine felbfiftändigen dauerhaften Meifterwerfe ge 
fordert werden, fondern ſolche, die nur im Bor: 
übergehen einen Augenblit reizen und gefallen fol: 
len. Aber auch diefes ift nicht fo unbedeutend, wie 
es feinen möchte, da auf dem deutfchen Theater 
folhe Gelegenheiten oft genug vorkommen, und 
aufgewedte Geiſter, die fich einmal verbunden hät- 
ten, dergleichen Anlaffe lebhaft ergreifen, ja wohl 
gar felbft erfchaffen wurden. 

ach unferer Ueberzeugung gibt e3 Fein größeres 
und wirffameres Mittel zu wechfelfeitiger Bildung, 
als das Zufammenarbeiten überhaupt, befonders 
aber zu theatralifhen Sweden, wo, nachdem ſich 
Freunde beredet, geftritten, vereinigt, bezweifelt, 
überlegt und abgefchloffen, zuleßt bei öffentlicher 
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Darftelung die Aufnahme, welche das Publicum 
gewährt, den Ausfchlag entfcheidet, und die Beleh— 
rung vollendet. 

Gewiß würde diefes, beſonders in Gesheren Staͤd⸗ 
ten, wo dergleichen Verſuche oͤfters zu wiederholen 
waͤren, auch auf die ſelbſtſtaͤndigſten Stuͤcke den 
guͤnſtigſten Einfluß haben. Iffland haͤtte uns 
bis an ſein Ende gewiß erfreuliche Werke geliefert, 
wenn er ſich bei Zeiten zu friſchen jungen Männern 
gefelt, und fih aus feiner immer mehr fi ver: 
düfternden Lebensanfiht in Gefellfhaft glücklicher 
Jugend gerettet hätte, 

Muͤßte ich nicht wegen des Vorgefagten ſchon 
Zweifel und Tadel befürchten, fo koͤnnte ich be— 
fannte Schaufpieldichter nennen (niemand. ercath 
fie und fie wunderten ſich felbft, ihren Namen bier 
zu finden), welhe, wenn fie mit veagirenden 
Freunden in Gefellfchaft treten wollten, fih um die 
deutfche Bühne fehr verdient machen würden. Ich 
brauche mit Bedaht den hemifchen Ausdruck, wel: 
cher nicht allein ein Gegen= fondern ein Mit: und 
Einmwirfen bezeichnet: denn aus Freundes : Kreifen, 
wo nur Ein Sinn und Ein Ton herriht, möchte 
für diefe Zwecke wenig zu hoffen bleiben. 

Sollten diefe meine Worte einige Wirfung her— 
vorbringen, fo würde ich fehr gern meine eigenen 
Erfahrungen mittheilen, um die Bedingungen deut: 
lich zu machen, unter welhen ein folcher poetifcher 


Gemeingeiſt möglich und denkbar fey. 
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Sn Deutfhland wird auf alle Falle der Vor— 
Tchlag weniger Ausübung finden, weil der Deutſche 
äfolirt lebt, und eine Ehre darin ſucht, feine Indi— 
vidualitat orginell auszubilden. Ein merfwürdiges 
Beifpiel, wie einzeln der Deutſche in afthetifchen 
Arbeiten daſteht, zeigt fih daran, daß bei der yröß- 
ten, ja ungeheuerften Gelegenheit, wo bie ganze 
Nation mit Einem Sinn und Muth wirfte, und 
mit verfhlungenem Beftreben, ohne irgend eine 
Ruͤckſicht, das höchfte Ziel erreichte, daß in diefem 
Augenblick die Mehrzahl der deutfhen Dichtenden 


nur immer einzeln, mit perfünlihem Bezug, ja . 


2zgolftifh auftrat. Es kann fih unter der Maffe 
iener Gedichte, ung unbewußt, Einiges befinden, 
wie wir es wuͤnſchen; ung aber ift nichts zu Ge- 
fiht gefommen, wo fih Paare, wie Dreft und Py— 
1ades, Thefeus und Pirithous, Caſtor und Pollux, 
»erbunden hätten, um Ernft und Heiterfeit, Ver: 
wegenbeit und Klugfinn, Leben und Tod in dem 
Strudel des Kriegsfpiels poetifh oben zu halten. 
Am mwünfhenswertheften wäre e3 gewefen, wenn 


Shore von Freunden, melde gewiß bei manden | 
Heeresadtheilungen zufammen fochten, fich beredet 


Histen, der Nachwelt ein wunderfames Denfmal 


ihrer rühmlihen Thaͤtigkeit zu hinterlafen. Ware | 


in Deutfhland ein wahrhaftes freies Zufammen- 
arbeiten von verfchiedenen Talenten im Gange ge— 


weſen, fo hatte es auch hier fih gewiß und auf das 


glaͤnzendſte gezeigt. 
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Wie follte aber fogleih, nah Fahren des Druds, 
wo man fih , in weiteren und engeren Kreifen, auf 
jede Art zu verwahren fuchte, und in Verbindung 
mit Anderen wichtigere Zwecke vor Augen hatte, ein 
ſolches frohes und freies, poetifhes Zufammenleben 
ſtattfinden? Vielleicht gibt das erneuerte, mit auf- 
geregtem Sinn begonnene große DBefireben, nad 
unfern friedlihen Wuͤnſchen, aud ſolchem dichteri= 
{hen Beginnen eine alüelihe Wendung, 
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Berliner Dramaturgen. 





Wunſch und freundliches Begehren. 


Seit dem Januar 1821 hat eine geiſt- und ſinn— 
verwandte Geſellſchaft neben andern Tagesblaͤttern 
die Haude und Speneriſchen Berliner Nach— 
richten anhaltend geleſen und beſonders auf die 
Notizen und Urtheile das Theater be— 
treffend ununterbrochen geachtet. Sie ſcheinen 
von mehreren Berfaffern herzuruͤhren, welde, zwar 
in den Hauptpunften mit einander einverftanden, 
Doch durch abweichende Anfichten fih unterfcheiden, 
Einer aber tritt befonders hervor, dem das Glüd 
die Gunft erwies, daß er lange her gedenft und 
wie er von fi felbft iagt: „aufmerkſam das Ganze 
und Einzelne beobachtet und Wergangenes fo leb: 
haft als möglich fih zu reproduciren fuhrt, um es 
anfhaulih mit dem wirflib Gegenmwärtigen 
vergleichen zu koͤnnen.“ > 

Und wirklich, er ift zu beneiden daß er, das Thea— 
ter in= und auswendig Fennend, die Schaufpieler 
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durch und durch ſchauend, das Maß der Annaherung 
\ an die Role, der Entfernung vou der Rolle fo ge— 
nau fühlend und einfehend, noch mit fo jugend: 
licher frifher und unbefangener Theilnahme das 
Theater befuchen kann. Doc bedenft man eg wohl, 
ſo hat diefen Vortheil jede wahre reine Neigung 
zur Kunft, daß fie endlih zum Befik des Ganzen 
gelangt, daß dag vergangene fo gut wie dag gegen- 
wärtige Trefflibe vor ihr neben einander fteht und 
dadurch ein finnlich =geiftiger Genug dem Einfichti: 
gen entfpringt, welchen auch mangelhafte mißglüdte 
Berfuhe nit zu verfümmern Gewalt haben. 
Zwey Jahrgange gedachter Zeitung liegen nun 
vor ung geheftet: denn wir fanden immer höchft in- 
tereffant die Zeitungen vergangener Jahre nachzu— 
lefen; man bewundert die Kunft zu befchleunigen 
und zu verfpäten, zu behaupten und zu widerrus 
fen, die ein jeder Nedacteur ausübt nach dem In— 
tereffe der Partey der er zugethan ift, Eine folde 
Sammlung fommt ung dießmal nun im afthetifchen 
Sinne zu Statten, indem wir, bei früher eintre- 
tendem Abend, von jenem Termin an big auf den 
lesten Tag, den Theaterartifel wieder durchlaſen, 
aber freilib von Drud und Papier viel zu leiden 
‚batten. Nun würden wir fehr gerne, nad einem 
gefertigten Auszug, dad Ganze wieder theilweife 
vornehmen, die Conſequenz, die Bezüge der Leber: 
zeugungen, das Abmweichen derfelben, bei wieder ab: 
nehmenden Tagen, ftudiren und ung befonderg mit 
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jenem Neferenten unterhalten. Uber die Bemühung 
ift vergeblich diefen Vorfag durchführen zu wollen, 
wir muͤſſen immer wieder zu einerenglifhen Drud: 
ſchrift flüchten. 

Wir fprehen deßhalb einen laͤngſt gehegten 
Wunſch aus, daß diefe löblihen Befenntniffe vor- 
zügliher Männer möchten mit frifchen Lettern, auf 
weiß Papier ftattlih und ſchicklich, wie fie wohl 
verdienen, zufammengedrudt werden, damit der 
Kunftfreund möglich finde, fie beguem und behag- 
lih der Reihe nah und auch wohl wiederholt, in 
mannicfaltigem Bezug zu lefen, zu betrachten und 
zu besenken. Wird uns diefe Gunft gewährt, fo 
find wir gar nicht abgeneigt, eigene Bemerkungen 
einem fo löblihen Terte hinzuzufügen, wozu ung 
ein folgerechter wahrer Genus an den Productionen 
eines höchft gebildeten Verſtandes, einer unbeftech- 
lihen Gerehtigfeit mit dem allerliebften Humor 
ausgeſprochen, nothwendig aufregen mußte. Es 
wuͤrde bemerklich werden, wie er die bedeutenden 
Hauptfiguren des Berliner Theaters zu ſchaͤtzen 
wußte und weiß, wie er die voruͤberſchwebenden 
Gaͤſte mit Wahrheit und Anmuth zu behandeln ver: 
ſteht. Man fehe die Darftellungen der eriten und 
zweyten Gaftrollen der Madame Neumann; fie 
thun fih fo zierlih und liebenswürdig hervor als 
die Schaufpielerin felbft. Oft fpiegeln fih auch alt 
und neue Zeit gegen einander: Emilie Galotti, vor 
vierzig Jahren und im laufenden aufgeführt, 
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Zum Einzelnen jedoch dürfen wir uns nicht 
wenden, wohl aber bemerfen, daß gerade in diefen 


letzten Monaten Bedeutendes geliefert ward. Erft 


















































laſen wir den Auffas eines Mannes, dersgegen das 

neuere Beftreben den Worten des Dichters Gerech— 
| tigkeit widerfahren zu laffen und ihnen das völlige 
Gewicht zu geben, ungünftig geftimmt ift; jener 
Epoche dagegen mit Preis gedenft, wo der Schau: 
ſpieler feinem Naturell fih völlig überlafend, ohne‘ 
defonderes Nachdenken, durch Hebung in der Kunft 
fih weiter zu fördern trachtete. 

Hieranf im Gegenfaß finden wir den Bericht des 
würdigen Jeniſch vom Jahr 1502, woraug her: 
vorgeht, wie eg mit jenen Natürlichfeiten eigentlich 
beſchaffen geweſen und wie der fogenannte Conver— 
ſations-Ton zuleht in ein unverfiändiges Mum- 
meln und Lifpeln ausgelaufen, fo daß man von den 
Morten ded Drama’c aichts mehr verftehen koͤnnen 
und fih mit einem nadten Gebärden: Spiel. be: 
gnügen müffen. 

Schließlich tritt nun der eigentlihe Neferent 
auf, nimmt fin der neuen Schule Eräftig an und 
zeigt: wie auf dem Wege, welhen Wolf's, De: 
vrient’s, Stich's wandeln, ein höheres Ziel zu 
erreichen fey, und wie ein herrliches Naturell Fei- 
neswegs verfürzt werde, wenn ihm einleuchtet, daß 
der Menſch nicht alles aus ſich felbft nehmen könne, 
daß er auch lernen und als Künftler den Begriff 
von der Kunft fih erwerben muͤſſe. 
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Möchten diefe und taufend andere. fromme 
Worte Kennern und Kiniftlern, Sönnern und Lieb: 
habern, vielleicht als Tafhenbuh, zu willfommen- 
fter Gabe vorgelegt werden! 


— 


Nahträgslides. 


In dem vierzigften Stud und folgenden der 
Haude = Spenerifperr Berliner Nachrichten finden 
wir unfern Theaterfreund und Sinnedgenoffen fehr 
vergnüglich wieder, wo er vieljährige Erfahrung 
und geiftreiches Urtheil abermals recht anmuthig 
walten laßt. Möge er doch fleißig fortfahren und 
ein billiger Raum feinen gehaltvollen Worten ae: 
gönnt ſeyn. Uebrigens wird er fich keineswegs irre 
machen laffen: denn wer mit Liebe treulich einem 
Gegenftand funfzig Fahre anhangt, der hat das 
Recht zu reden und wenn gar niemand feiner Mei- 
nung wäre, 

Noch eins mus ich bemerfen. Man hat ihn auf: 
gefordert; wie über das Theater, auh über dag 
Publicum feine Meinung zu fagen; ich Fann ihm 
biezu nur unter gewiffen- Bedingungen rathen. Das 
lebende Publicum gleicht einem Nachtwandler, den 
man nicht aufweden foll; er mag noch fo mwunder- 
lihe Wege gehen, fo Eommt er doch endlich wieder 
in’s Bette. 

Indeſſen gedenk' ich gelegentlich einige Andentun: 
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\ gen zu geben, die, wenn fie dem Einfichtigen zu— 


1 ſagen und ihn zu gewiſſen Mittheilungen bewegen, 











von dem beſten Erfolg fuͤr uns und andere ſeyn 
werden. 


Berliner Dramaturgen noch einmal. 





Schematiſches. 


Was uͤber ſie ſchon ausgeſprochen worden. 

Ihre Cigenſchaften, Herkommen, Berechtigungen. 

Die gute Meinung von ihnen braucht man nicht 
zuruͤck zu nehmen. 

Merkwuͤrdig iſt ihr Vor- und Fortſchreiten. 

Gegenwaͤrtige ſchwierige Lage. 

Zwiſchen zwey Theatern. 

Gerechtigkeit gegen beide. 

Schonung beider. 

Reine ruhige Theilnahme ihr Element aus dem ſie 
ſchoͤpfen. 

Schonung uͤberhaupt demjenigen noͤthig, der öffent: 
lich über den Augenblick urtheilen und wahrhaft 
wirken will. 

Denn er darf ja das Gegenwärtige nicht gewaltfam 
zerftören. Aufmerkſam fol ee machen, warnen 
und auf den rehten Weg deuten, auf den, den 
er felbft dafür Halt. 
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Das ift in Deutichland jeßt nicht ſchwer, da fo viel 
verftändige, hochgebildete Menſchen fich unter der 
Lefern und Schriftftellern befinden. { 

Wer jekt das Unrecht will, oder eine unrechte Art 
hat zu wollen, der ift bald entdedt und von ein 
flußreihen Menfhen, mo nicht gehindert, doc 
wenigftens nicht gefordert. Er kann fih des Ta— 
ges verfihern, aber Faum des Jahres, 





Ludwig Tieds 
dramaturgiſche Blatter. 


— 





Gar mannichfaltige Betrachtungen erregte mir dieß 
merkwüuͤrdige Buͤchelchen. 

Der Verfaſſer, als dramatiſcher Dichter und 
unfichtiger Kenner das vaterlandifpe Theater be= 
urtheilend, auf weiten Reiſen von auswärtigen 
Bühnen durh unmittelbare Anſchauung unterrich— 
tet, durch forgfaltige Studien zum Hiftorifer feiner 
und der vergangenen Zeit befäbigt, bat eine gar 
ſchoͤne Stellung zum deutſchen Publicum, die fi 
hier befonders offenbart. Bei ihm ruht das Urtheil 
auf dem Genug, der Genuß auf der Kenntniß, und 
was fih fonft aufzuheben pflegt vereinigt fich bier 

zu einem erfrenlichen Ganzen. 
Seine Pietaͤt gegen Kleift zeigt fih höchft liebens— 
würdig. Mir erregte diefer Dichter, bei dem rein: 
ften Borfaß einer aufrichtigen Theilnahme, immer 
Schauder und Abfchen, wie ein von der Natur fhön 
intentionirter Körper, der von einer unheilbaren 
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Krankheit ergriffen ware. Tieck wendet es um: er 
betrachtet das Trefflihe was von dem Natürlichen 
noch übrig blieb, die Entftellung läßt er bei Seite, 
entfchuldigt mehr als daß er tadelte; denn eigent- 


a iſt jener talentvolle Mann auch nur zu be _ 


dauern und darin Fommen wir denn beide zuletzt 
überein. 
Wo ich ihn ferner auch fehr gerne antrefie, ift, 


wenn er ale Eiferer für die Einheit, Untheilbarkeit, 


Unantaftbarfeit Shafipeare’s auftritt und ihn ohne 


Redaction und Modification von Anfang bis zu 


Ende auf das Theater gebracht wiffen wilk 

Wenn ich vor zehn Jahren der entgegengefekten 
Meinung war und mehr als Einen Verſuch machte, 
aur das eigentlih Wirfende aus den Shakſpeare— 


ſchen Stüden auszumählen, das Störende aber und - 


Umherſchweifende abzulehnen, ſo hatte ich, als ei— 
nem Theater vorgeſetzt, ganz recht: denn ich hatte 


mich und die Schauſpieler Monate lang gequaͤlt, 


und zuletzt doch nur eine Vorſtellung erreicht, welche 
unterhielt und in Verwunderung ſetzte, aber ſich, 


wegen der gleichſam nur Einmal zu erfüllenden Be: 


Dingung, auf dem Repertoir nicht erhalten Fonnte. 
Jetzt aber kann e3 mir ganz angenehm feyn, daß 
dergleihen bie und da abermals verfuht wird; 
denn auch das Mißlingen bringt im Ganzen feinen 

Schaden. 
Da der Menſch doch einmal die Sehnſucht nicht 
loswerden foll, fo ift es heilfam, wenn fie ſich nach 
einem 
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einem beftimmten Objecte hinrichtet, wenn fie fih 
beftrebt ein abgefchiedenes großes Vergangene ernft 
‚and harmlos in der Gegenwart wieder darzuſtellen. 
Nun find Schaufpieler fo gut wie Dichter und Lefer 
in dem Falle nah Shaffpeare hinzubliden, und 
durch ein Bemühen nah dent Unerreihbaren ihre 
eignen innern wahrhaft natürlichen Faͤhigkeiten auf: 
zuſchließen. 

Habe ich nun in Vorſtehendem den hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 


baren Bemühungen meines vieljährigen Mitarbei— 


ters meine volle Zuftimmung gegeben, fo bleibt 
mir noch zu befennen übrig, daß ich in einigen 
Meußerungen, wie 3. B. „daß bie Lady Macbeth 
eine zärtliche liebevolle Seele und als ſolche darzu— 
stellen fey‘ von meinen Freunde abweiche. Ich 
Halte dergleichen nicht für des Verfafferd wahre Mei— 
nung, fondern für Paradorien, die, in Erwägung 
der bedeutenden Perfon von der fie fommen, von 
der ſchlimmſten Wirkung find. 

Es liegt in der Natur der Sache, und Tier hat 
Bedeutende Beifpiele vorgetragen, daß ein Schau— 
fpieler der fih felbft Fennt, und feine Natur mit 
der geforderten Nole nicht ganz in Einftimmung 
findet, fie auf eine Fluge Weife beugt und zurecht- 
ruͤckt, damit fie ihm paffe, dergeftalt, daß das Sur— 


rogat, gleichfam als ein neues und brillantes Bild: 


werf, ung für die verftändige Fiction entſchaͤdigt 
sind unerwartet genufreihe - Vergleichungen ges 
währt. 

Goethe's Were. XLV. Br, 8 
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Dieb zwar müfen wir gelten laffen, aber bilie _ 
gen Fönnen wir nicht, wenn der Theoretifer dem 
Schaufpieler Andeutungen gibt, wodurd er verführt 
wird, die Rolle in eine fremde Art und Weife, ge 
gen die offenbare Intention des Dichters, hinüber 
zu ziehen. N 

In gar mandhem Sinne iſt ein foldhes Begin- 
nen bebenflih; dag Publicum fieht fih nach Autori- 
täten um, und ed hat recht. — Denn thun wir es 
nicht felbft, daß wir ung mit Kunft: und Lebens: 
Derftandigen in Freud und Leid berathen? Wer 
demnach irgend eine rechtmaͤßige Autorität in irgend 
einem Face erlangt har, fuche fie billig durch fort- 
währendes Hinweiſen auf das Rechte ald ein un: 
verleglihes Heiligthum 35 bewahren. 

Tiecks Entwidelung der Piccolomini und des 
Mallenfteins ift ein bedeutender Auffat. Da ic 
der Entftehung diefer Trilogie von Anfang bis zu 
Ende unmittelbar beiwohnte, fo beivundere ih, wie 
er in dem Grade ein Werk durhdringt, das ald 
eins der vorzüglichften, nicht allein des deutfchen 
Theaters, fondern aller Bühnen, doch in ſich un: 
gleich ift, und defhalb dem Kritifer hie und da nicht 
genug thut, wenn die Menge, die es mit dem Ein: 
zelnen fo genau nicht nimmt, fih an dem ganzen 
Verlauf nothwendig entzuͤcken muß. 

Die meiften Stellen, au welhen Tied etwas 
auszufeken bat, finde ich Urſache ale pathologifche 
zu betrechten. Hätte nicht Schiller an einer lang: || 
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fam tödtenden Krankheit gelitten, fo fähe dag alles 
ganz anders aus. Unſere Gorrefpondenz, welche 
die Umftände, unter welchen Wallenftein gefchrieben 
worden, auf’s deutlichfte vorlegt, wird hierüber den 
wahrhaft Denfenden zu den würdigften Betrachtun: 
‚ ‚gen veranlafen und unfre Xefthetif immer inniger 
mit Phyfiologie, Pathologie und Phyſik vereinigen, 
| um die Bedingungen zu erfennen, welchen einzelne 
Menſchen fowohl als ganze Nationen, die allge- 
‚ meinften Weltepohen fo gut ald der heutige Tag 
unterworfen find, 


Calderons Tochter der Luft. 


De nugis hominum seria veritas 
Uno volvitur assere, 


And gewiß, wenn irgend ein Verlauf menschlicher 
Thorheiten hohen Style über Theaterbretter hervor: 
geführt werden follte, fo möchte genanntes Drama 
wohl den Preis davon tragen. 

Zwar laffen wir ung oft von den Borzügen eines 
Kunſtwerks dergeftalt hinreißen, daß wir das leßte 
Nortrefflihe, was ung entgegen tritt, für das 
Alterbefte halten und erklären; doc Fann dieß nie= 
mals zum Schaden gereihen: denn wir betrachten 
ein ſolches Erzeugniß liebevoll um defto näher und 
fucben feine Verdienfte zu entwideln, damit unfer 
Urtheil gerechtfertigt werde. Deßhalb nehme ih au 
feinen inftand zu befennen, daß icy in der Tochter | 
der Luft mehr als jemals Galderong großes Talent 
bewundert, feinen hohen Geift und klaren Verftand 
verehrt babe. Hiebei darf man denn nicht verfen- 
sıen, daß der Gegenftand vorzüglicer ift, als ein 
nderer feiner Stüde, inden die Fabel fih ganz 


















































| j . 
417 

rein menfchlich erweift, und ihr nicht mehr Dame: 
nifhes zugetheilt ift als nöthig war, damit dag- 
Außerordentliche, Ueberſchwengliche des Menſchlichen 
fih defto leichter entfalte und bewege. Anfang und 
Ende nur find wunderbar, alles Uebrige läuft feinen 
natuͤrlichen Weg fort. 

Was nun von diefem Stüde zu fagen wäre, gilt 
von allen unferes Dichters. Eigentliche Naturans 
fhauung verleiht er keineswegs; er iſt vielmehr 
| durchaus theatralifch, ja bretterhaft; was wir SI: 
 Iufion heißen, befonders eine ſolche die Ruͤhrung 
erregt, davon treffen wir keine Spur; der Plan 
liegt klar vor dem Verſtand, die Scenen folgen noth— 
wendig, mit einer Art von Ballettſchritt, welche kunſt— 
gemaͤß wohlthut und auf die Technik unſerer neue— 
ſten komiſchen Oper hindeutet; die innern Haupt— 
motive ſind immer dieſelben: Widerſtreit der Pflich— 
ten, Leidenſchaften, Bedingniſſe, aus dem Gegen— 
ſatz der Charaktere, aus den jedesmaligen Verhalt- 
niſſen abgeleitet. 

Die Haupthandlung geht ihren großen poetiſchen 
Gang, die Zwiſchenſcenen, welche menuettartig in. 
zterlihen Figuren ſich bewegen, find rhetoriſch, dia— 
leftifch, fophiftiih. Alle Elemente der Menſchheit 
werden erichöpft, und fo fehlt auch zulekt der Narı- 
nicht, deffen hausbadener Verftand, wenn irgenb- 
eine Taufbung auf Antheil und Neigung Anſpruch 
machen follte, fie alfobald, wo nicht gar fhon im 
voraus, zu zerfiören droht, 
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Nun gefteht man bei einigem Nachdenken, daß 
menſchliche Zuftände, Gefühle, Ereigniffe in ur: 
fprüngliher Natürlichkeit fih nicht im diefer Art 
auf’s Theater bringen laffen, fie müffen fehon ver: 
arbeitet, zubereitet, fublimirt fenn; und fo finden 
wir fie auch hier: der Dichter fteht an der Schwelle 
der Uebercultur, er gibt eine Quinteffenz der 
Menfchheit. 

Shaffpeare reiht uns im Gegentheil die volle 
reife Traube vom Stock; wir mögen fie nun belie= 
dig Beere für Beere genießen, die auspreffen, 
eltern, als Moft, als gegohrnen Wein often oder 
Thlürfen, auf jede Weife find wir erquidt. Bei 


Salderon dagegen ift dem Zuſchauer, deifen Wahl 


und Wollen nichts überlaflen; wir empfangen ab: 
gezogenen, böchft reetificirten Weingeift, mit man: 
chen Specereyen gefhärft, mit Süßigfeiten gemil- 
dert; wir müfen den Tranf einnehmen, wie er ift, 
als fhmadhaftes Foftlihes Neizmittel, oder ihn 
abweifen. 

Warum wir aber die Tochter der Luft fo gar 
hoch ftellen dürfen, ift fhon angedeutet: fie wird 
begünftigt durch den vorzüglichen Gegenftand. Denn 
leider fieht man in mehreren Stüden Calderons 
den hoch= und freifinnigen Mann genöthigt, duͤſte— 
em Wahn zu fröhnen und dem Unverftand eine 


Kunftvernunft zu verleihen, weßhalb wir denn mit 


dem Dichter felbft in widerwärtigen Zwieſpalt ges 
rathen, da der Stoff beleidigt, indeß die Behand 
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ung entzuͤckt; wie dieß der Fall mit der Andacht 
zum Kreuze, der Aurora von Copacavannah gar 
wohl ſeyn möchte. 

Dei diefer Gelegenheit befennen wir öffent!ich, 
was wir fhon oft im Stillen ausgeſprochen: Es fey 
für den größten Lebensvortheil, welchen Shakſpeare 
genoß, zu achten, daß er als Proteftant geboren 
and erzogen worden. Weberall erſcheint er als Menſch, 
mit Menſchlichem vollfommen vertraut, Wahn und 
Aberglauben fiebt er unter fi und fpielt nur damit, 
außerirdifhe Weſen nöthigt er, feinem - Unterneh: 
men zu dienen; tragifhe Gefpenfter, poflenhafte 
Kobolde beruft er zu feinem Zwecke, in welchem fich 
zuleßt alles reinigt, ohne daß der Dichter jemals 
die Verlegenheit fühlte, das Abfurde vergöttern zu 
müffen, der allertraurigfte Fall, in welchen ber ſei— 
ner Vernunft fi bewußte Menfch gerathen kann. 

Wir Fehren zur Tochter der Luft zurid und fü- 
gen noch hinzu: Wenn wir und nun in einen fo 
abgelegenen Zuftand, ohne dag Kocale zu Fennen, 
ohne die Sprache zu verfiehben, unmittelbar ver: 
feßen, in eine fremde Literatur, ohne vorläufige 
Hiftorifhe Unterfuchungen bequem hineinblicken, 
und den Gefhmad einer gewilfen Seit, Sinn und 
Geift eines Volks, an einem Beifpiel vergegenwär: 
tigen fünnen, wen find wir dafuͤr Dank fhuldig? 
Doch wohl dem Ueberfeger, der lebenslänglich fein 
Talent, fleißig bemüht, für ung verwendet hat. 
Diefen herzlichen Danf wollen wir Herrn Dr. Gries 
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dießmal fhuldig darbringen; er verleiht ung eine 
Babe, deren Werth überfhwenglih ift, eine Gabe, 
bei der man fih aller Vergleihung gern enthält, 
weil fie und durch Klarheit alfobald anzieht, durch 
Anmuth gewinnt und durch vollflommene Weberein- 


ftimmung aller Theile ung überzeugt, dag ed nicht 


anders hätte ſeyn Fonnen noch follen. 

Dergleihen Vorzüge mögen erft vom Alter voll: 
kommen geihägt werden, wo man mit Bequemlich- 
keit ein trefflihes Dargebotene genießen will, das 
Hingegen die Tugend, mitftrebend, mit- und fort- 


arbeitend, nicht immer ein Verdienſt anerfennt, 


was fie felbft zu erreichen hofft. 

Heil alfo dem Ueberfeßer, der feine Kräfte auf 
einen Yunft concentrirte, in einer einzigen Rich- 
tung fih bewegte, damit wir taufendfaltig genießen 
koͤnnen! 


u en 5 





| 
| 
| Deutfhes Theater. 


Einzelne. 


Das Wort Schule, wie man e8 in der Gefhichte 
der bildenden Kunft nimmt, wo man von einer 
Florentinifhen, Nömifhen und Venetianiſchen 
Schule ſpricht, wird fi kuͤnftighin nicht mehr auf 
das deutiche Theater anwenden laffen. Es ift ein 

Ausdrud, deffen man ſich vor dreyßig, vierzig Jah: 
‚ ren vielleicht noch bedienen Fonnte, wo unter be- 

Thränfteren Umftanden fih eine natur und kunſt— 
gemäße Ausbildung noch denfen ließ; denn genau 
gefehen gilt auch in der bildenden Kunft das Wort 
Schule nur von den Anfängen: denn fobald fie treff- 
liche Männer hervorgebracht hat, wirft fie alfobald 
in die Weite. Florenz beweif’t feinen Einfluß über 
Stanfreih und Spanien; Niederländer und Deut: 
ſche lernen von den Italiaͤnern und erwerben fi 
mehr Freiheit in Geift und Sinn, anftatt daß die 
Südlaͤnder von ihnen eine glüclihere Technik und 
die genauefte Ausführung von Norden ber ge: 
I winnen. 
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Das deutfche Theater befindet fi in der Schluß: 


Epoche, wo eine allgemeine Bildung dergeftalt ver— 
breitet ift, daß fie feinem einzelnen Orte mehr an 
gehören, von feinem befondern Punkte mehr aus— 
gehen kann. 


Der Grund aller theatralifgen Kunft, wie einer 
jeden andern, ift das Mahre, das Naturgemäße. 
Je bedeutender dieſes ift, -auf je höherem Punkte 
Didter und Scaufpieler es zu faſſen verftehen, 
eines defto höhern Ranges wird fih die Bühne zu 
rühmen haben. Hiebei gereicht ed Deutihland zu 
einem großen Gewinn, daß der Vortrag treffliher 
Dichtung allgemeiner geworden ift und auch außer: 
Halb des Theaters ſich verbreitet hat. 


Auf der Necitation rubt alle Declamation und 
Mimif. Da nun beitm DVorlefen jene ganz allein 
zu beachten und zu üben ift, fo wird offenbar, daß 
Borlefungen die Schule des Wahren und Na— 
türlihen bleiben müfen, wenn Männer, die ein 
ſolches Gefchäft übernehmen, von dem Werth, von 
- der Würde ihres Berufs durchdringen find. 





Shaffpeare und Calderon haben ſolchen Vorleſun⸗ 
gen einen glänzenden Eingang gewährt; jedoch be> 
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denfe man immer dabei, ob nicht hier gerade das 
impofante Fremde, dag bis zum Unmwahren geftei® 
gerte Talent, der deutſchen Ausbildung fhadlih 
werden müffe! 


Cigenthümlichfeit des Ausdrucks ift Anfang und 
Ende aller Kunft. Yun hat aber eine jede Nation 
eine von dem allgemeinen Eigenthuͤmlichen der 
Menfchheit abweichende befondere Eigenheit, die 
ung zwar anfänglich widerftreben mag, aber zuletzt, 
wenn wir’s ung gefallen liefen, wenn wir uns 
derfelben hingaben, unſere eigene charakteriſtiſche 
Natur zu überwältigen und zu erdrüden vermoͤchte. 





Wie viel Falſches Shakſpeare und befonders 

- Galderon über ung gebracht, wie diefe zwey großen 

gichter des poetifhen Himmels für ung zu Irrlich— 

tern geworden, mögen die Literatoren der Folgezeit 
hiſtoriſch bemerfen. 


Eine völlige Gleichſtellung mit dem fpanifchen 
Theater Fann ich nirgends billigen. Der herrliche 
Calderon bat fo viel Eonventionelles, daß einem 
redlihen Beobachter ſchwer wird, das große Talent 
des Dichters durch die Theateretiquette durchzuer— 
fennen. Und bringt man fo etwas irgend einem 
Publicum, fo fest man bei demfelben immer guten 


.- 


i24 ET 


Willen voraus, daß es geneigt fen, aud dag Welt: 
freinde zuzugeben, fih an ausländifhem Sinn, 


Ton und Rhythmus zu ergößen, und aus dem was - 


ihm eigentlich gemäß ift, eine Zeit lang berenau⸗ 
gehen. 


— 
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£iterarifcher Sansculottismus. 
| 141208: 





In dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres 
Geſchmacks, und zwar im Maͤrzſtuͤcke dieſes Jahres, 
findet ſich ein Aufſatz uͤber Profa und Bered— 
ſamkeit der Deutſchen, den die Herausgeber, 
wie ſie ſelbſt bekennen, nicht ohne Bedenken ein— 


ruͤckten. Wir, unſrerſeits, tadeln fie nicht, daß 


fie diefes unreife Product aufnahmen: denn wenn 
ein Archiv Zeugniffe von der Art eines Zeitalter 
aufbehalten fol, fo ift es zugleich feine Pflicht auch 


deſſen Unarten zu verewigen. Zwar ift der ent- 
‚ THeidende Ton und die Manier, womit man fi 


das Anſehen eines umfaffenden Geiftes zu geben 
denkt, in dem Kreife unfrer Kritik nichts weniger 
als neu; aber auch die Nüdfälle einzelner Men: 
ſchen in ein rohereg Zeitalter find zu bemerken, da Ä 
man fie nicht hindern kann; und fo mögen denn 
diefe Zeilen in dem was wir zu fagen haben, ob 
es gleich auch ſchon oft und vielleicht beffer gefagt 
iſt, ein Zeugniß aufbewahren, daß neben jenen un- 
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billigen und übertriebenen Forderungen an unfere 
Schriftſteller, auch noch billige und dankbare Ge 
finnungen gegen dieſe, verhältnißmäßig zu ihren 


Bemühungen wenig belohnte, Männer im Stillen 


walten. 

Der Werfaffer bedauert die Armfeligkeit 
der Deutfhen an vortrefflib claffifı 
profaifben Werfen und hebt alsdann feinen 
Fuß hoch auf, um mit einem Niefenfchritte über 
beinahe ein Dugend unferer beften Autoren hinweg 
zufchreiten, Me er nicht nennt und mit mäßigen 
Lob und mit frrengem Tadel fo harafterifirer, daß 
man fie wohl fhwerlih aus feinen Carricaturen 
herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, daß Fein deutfcher Autor 
fi felbft für claffifh halt, und daß die Forderun— 
gen eines jeden an fich felbft ftrenger find als die 
verworrnen Prätenfionen eines Therfiten, der ge 
gen eine ehrwuͤrdige Gefellfchaft auffteht, die Fei- 
neswegs verlangt, daß man ihre Bemühungen ums 
bedingt bewundere, die aber erwarten kann, daß 
man fie zu ſchaͤtzen wife. 

Ferne fey e3 von und, den uͤbelgedachten und 
übelgefchriebenen Tert, den wir vor ung haben, zu 
commentiren. Nicht ohne Unmillen werden unfre 
Leſer jene Blätter am angezeigten Orte durchlau— 
fen, und die ungebildete Anmaßung, womit man 
fih in einen Kreis von Beflern zu drängen, ja 
Beſſere zu verdrangen und fih an ihre Gtelle zu 

fegen 


— 
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fegen denkt, diefen eigentlihen Sansculottismus, 
zu beurtheilen und zu beftrafen wiffen. Nur we— 
niges werde diefer rohen Zudringlichfeit entgegen: 
geftellt. 

Wer mit den Worten, deren er fih im Spre: 
hen oder Schreiben bedient, beftimmte Begriffe zu 
verbinden für eine unerläßlihe Pflicht halt, wird 
die Ausdrüde: claffifhber Autor, claſſi— 
fhes Wert, höchft felten gebrauhen. Wann 
und wo entfteht ein claffifher Nationalautor? 
Wenn er in der Gefchichte feiner ration große Be- 
gebenheiten und ihre Kolgen in einer glüklichen 
and bedeutenden Einheit vorfindet; wenn er in den 
Gefinnungen feiner Landsleute Größe, in ihren Em— 
pfindungen Tiefe und in ihren Handlungen Stärfe 
und Conſequenz nicht vermißt; wenn er felbft vom 
Prationalgeifte durhdrungen, durch ein einwohnendes 
Genie fich fähig fühlt, mit dem Vergangenen, wie mit 
| dem Gegenwärtigen zu ſympathiſiren; wenn er feine 

ration aufeinem hohen Grade der Cultur findet, fo 
daß ihm feine eigene Bildung leicht wird; wenn er 
viele Materialien geſammelt, vollkommene oder un- 
vollkommene Verſuche feiner Borganger vor fich fieht, 
und fo viel äußere und innere Umftande zufammen- 
treffen,daß er Fein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, 
Daß er in den beften Fahren feines Lebens ein großes 
Werk zu überfehen, zu ordnen und in Einem Sinne 
auszuführen fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen al: 

Goethe's Werke, XLV. 3% 9 
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lein ‚ein claſſiſcher Schriftfteller, befonders sein pro⸗ 


ſaiſcher, moͤglich wird, gegen die Umftände, unter | 


denen die beften Deutfchen dieſes Jahrhunderts ge— 
arbeitet haben, fo wird, wer klar fieht und-billig 
denft, dasjenige was ihnen gelungen ift, mit Ehr— 
furcht bewundern, und das was ihnen mißlang, 
anftandig bedauern. 

Eine bedeutende Schriftiit, wie eine ‚bedeutende 
Rede, nur Folge des Lebens; der Schriftftelker fo 
wenig als der handelnde Menfh bildet die Um— 
fände unter denen er geboren wird und: unter de- 
nen er wirft. Geder, auch das größte Genie, lei— 
det von feinem Jahrhundert in einigen Stüden, 
wie er von andern Sortheil zieht, und einen vor⸗ 
treffliben Nationalſchriftſteller kann man nur von 
der ration fordern. 

Aber auch der deutſchen Nation darf es nicht 
zum Vorwurfe gereihen, daß ihre geographiſche 
Rage fie eng zufammenhält, indem ihre politifhe 
fie zerſtuͤkelt. Wir wollen die Umwaͤlzungen nicht 
wuͤnſchen, die in Deutſchland clafflihe Werfe vor— 
bereiten könnten. 2 

Und fo iſt der ungerechteite Tadel derjenige, der 
den Gefistspunft verrüdt. Man ſehe unfre Lage 
wie fie war und ift; man betrachte Die individuellen 
Berbältniffe, in denen ſich deutihe Schriftfteller 
bildeten; fo wird man auch den Staudpunft, aus 


dem fie zu beurtheilen find, leicht finden, Nirgends 


in Deutſchland iſt ein Mittelpunkt gefehfchaftlicher 


1 
1 
1 





ini ne en 





451 


Lebensbildung, wo fih Schriftiteller zufammen fan: 
den und nah Einer Art, in Einem Sinne, jeder 
in feinem Face fich ausbilden koͤnnten. Zerſtreut 
geboren, höchft verfchieden erzogen, meift nur fi 
felbft und den Eindrüden ganz verfhiedener Ver— 
hältniffe überlaffen; von der Vorliebe für diefeg 
oder jenes Beifviel einheimifcher oder fremder Li— 
teratur hingeriffen; zu allerlei Verſuchen, ja Pfu— 
fhereyen, genöthigt, um ohne Anleitung feine ei- 
genen Kräfte zn prüfen; erſt nach und nach durch 
kachdenfen von dem überzeugt, was man machen 
fol, durch Praktik unterrichtet was man machen 
kann; immer wieder irre gemacht durch ein großes 
Publicum ohne Gefhmad, das das Schlehte nad 
dem Guten mit eben demfelben Vergnügen ver: 
ſchlingt; dann wieder ermuntert durch Bekannt: 
ſchaft mit der gebildeten, aber durch alle Theile 
\de3 großen Reichs zerftreuten Menge, geftärkt 
durch mitarbeitende, mitftrebende Seitgenoffen — 
fo findet fih der deutfche Schriftfteller endlich im 
dem männlichen Alter, wo ihn Sorge für feinen 
Unterhalt, Sorge für eine Kamilie, fih nah außen 
umzufehen zwingt und wo er oft mit dem trau: 
rigften Gefühl durch Arbeiten, die er felbft nicht 
achtet, fi die Mittel verfchaffen muß, dasjenige 
bervorbringen zu Dürfen, womit fein ausgebildeter 
Geiſt ſich allein zu beſchaͤftigen ſtrebt. Welcher deut: 
ſche geſchaͤtzte Schriftfteller wird fih nit in dieſem 
ilde erfennen, und welcher wird nicht mit be 
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fheidener Trauer geftehen, daB er oft genug nad 
Gelegenheit gefeufst habe, früher die Eigenheiten 
feines originellen Genius einer allgemeinen Watio- 
nalenltur, die er leider nicht vorfand, zu unter: 
werfen. Denn die Bildung der höhern Elaffen 
durch fremde Sitten und auslandifhe Literatur, fo 
viel Vortheil fie ung auch gebracht hat, hinderte doch 
den Deutfhen als Deutfchen fich früher zu entwideln. 

Und nun betrahte man die Arbeiten deutfcher 
Poeten und Profaiften von entfhiednen Namen! 
Mit welcher Sorgfalt, mit welcher Religion folg— 
ten fie auf ihrer Bahn einer aufgeklärten Weber: 
zeugung! Sp tft es zum Beifpiel nicht zu viel ge= 
fagt, wenn wir behaupten, daß ein verftändiger, 
fleißiger Fiterator durch Vergleichung ber ſaͤmmtli— 
chen Ausgaben unfres Wieland's, eines Man— 
nes, deffen wir ung, tros dem Knurren aller Smel- 
fungen, mit ftoiger Freude rühmen dürfen, allein 
aus den ftufenweifen Correcturen diefeg unermuͤdet 
zum Beffern arbeitenden Schriftftellers, die ganze 
Lehre des Geſchmacks würde entwideln Fonnen. Je— 
der aufmerkfame Bibliothekar forge, daß eine folde 
Sammlung aufgeftellt werde, die jest nach möglich 
ift, und das folgende Jahrhundert wird einen danf- 
baren Gebrauch davon zu machen wiffen. 

Vielleicht wagen wir in der Folge, die Geſchichte 
der Ausbildung unfrer vorzüglichften Schriftſteller, 
wie fie fih in ihren Werken zeigt, dem Publicam 
vorzulegen, Wollten tie feldft, fo wenig wir an ' 
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Confeſſionen Anfprüdhe madhen, ung nah ihren 
Gefallen nur diejenigen Momente mittheilen, die 
zu ihrer Bildung am meiften beigetragen has 
ben, und dasjenige was ihr am flärkften entgegen 
geftanden, befannt machen, fo würde der Nutzen, 
den fie geftiftet, noch ausgebreiteter werden. 

Denn worauf ungefchickte Tadler am wenigften 
merfen, das Gluͤck, das junge Männer von Talent 
ießt genießen, indem fie fih früher ausbilden, eher 
zu einem reinen, dem Gegenflande angemefenen 
Styl gelangen können, wen find fie es ſchuldig als 
ihren VBorgangern, die in der Testen Halfte dieſes 
Sahrhunderts mit einem unabläffigen Beftreben, 
unter mancherlei Hinderniffen, fih jeder auf feine 
eigene Weife ausgebildet haben? Dadurch ift eine 


Art von unfichtbarer Schule entftanden, und der 


iunge Mann, der jekt hineintritt, kommt in eis 
nen viel größeren und lichteren Kreis, als der 
frühere Schriftfteller, der ihn erft felbft beim Daͤm— 
snerfhein durchirren mußte, um ihn nach und nach, 
gleihfam nur zufällig, erweitern zu helfen. Biel 
zu fpat kommt der Halb- Kritifer, der ung mit 
feinem Lampchen vorleuchten will; der Tag ift ans 
gebrochen und wir werden bie Laden nicht wieder 
zumachen. 

Veble Laune last man in guter Gefellfhaft nicht 
aus, und der muß fehr üble Laune haben, der in 
den Augenblide Deutſchland vortrefflihe Schrift: 
ftelfer abipriht, da faſt iederman gut ſchreibt. 
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Man braucht nicht weit zu ſuchen, um einen ar: 
tigen Roman, eine glüdlihe Erzählung, einen rei- 
sen Aufiaß über diefen nder jenen Gegenftand zu 
finden, Unfre Fritifhen Blätter, Sonrnale und 
Compendien, welchen Beweis geben fie nit oft 
eines übereinftimmenden guten Styls! Die Sadı- 
kenntniß erweitert fich beim Deutfchen mehr und 
mehr, und die Ueberſicht wird Flarer. Eine wür- 
dige Philoſophie maht ihn, troß allem Widerftand 
ſchwankender Meinungen, mit feinen Geiftesfräf: 
ten immer befannter und erleichtert ihm die An— 


wendung berfelben. Die vielen Beifpiele des 4 


Styls, die Vorarbeiten und Bemühungen fo man- 
Her Männer fegen den Füngling früher in Stand, 
da3 was er von außen aufgenommen und in fich 
ausgebildet hat, dem Gegenftande gemäß, mit 
Klarheit und Anmuth darzuftellen. Sp fieht ein 
heitrer billiger Deutſcher die Schriftfteller feiner 
Tation auf einer fhonen Stufe und ift überzeugt, 
dag fh au das Publicum nit durch einen mis- 
launifhen Krittler werde irre machen laffen. Man ° 
entferne ibn aus der Gefellfhaft, aus der nian 
jeden ausſchließen follte, deffen vernähtende Be: 
mühungen nur die Handelnden mißmutbig, die 
Theilnehmenden laffig und die Zuſchauer mißtrauiſch 
und gleihgältig machen EFönnten, 





















































Deutſche Sprache und Verwandter. 


Deutfhe Sprache. 


Finige jüngere Kunſtgenoſſen welche den erften 
Aufſatz des zweyten Heftes von Kunſt und Alter: 
tum gelefen, und daſelbſt die alterthümelnde, 
chriſtelnde Kunſt nicht zum beften behandelt fan— 


den, erwehrten ſich nicht der Frage: ob denn die 


Weimariſchen Kunſtfreunde, im Jahre 1707, als 
der Kloſterbruder herausgegeben ward, ſchon der— 
ſelben Meinung geweſen, ob ſie ſchon damals die 
neue Richtung der deutſchen Kunſt mißbilligt? 
worauf denn nothwendig eine bejdhende Antwort 
erfolgen mußte. 

Nedlihe junge Gemüther nahmen dieſes Be— 
kenntniß keineswegs gleichgültig auf, fondern woll⸗ 
ten es für eine Gewiſſensſache halten, in tadelbaft 
finden, daß man nicht gleich die frrebenden Künft- 
der, befondersidie mit welchen man enger verbun- 
den, gewarnt, um ſo ſchaͤdlich einſchleichendem 
Uebel vorzubengen. Hierauf nun konnte mau vers 
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®_ fchiedenes erwidern. CB fen nämlich in allen fol- 


chen Fallen ein eben fo gefährlich ald unnüßes Un— 
ternehmen, verneinend, abrathend, widerftrebend 
zu Werke zu gehen; denn wenn junge gemüthvolle 
Talente einer allgemeinen Zeitrichtung folgen, und 
auf diefem Wege, ihrer Natur gemäß, nicht ohne 
Gluͤck zu wirken angefangen, fo fey es ſchwer, ja 
faft unmöglich fie zu überzeugen, daß hieraus für 
fie und andere in Zukunft Gefahr und Schaden entfte- 
hen werden. Man habe daher diefer Epoche ſtillſchwei⸗— 
gend zugefehen, wie fih denn auch der Gang der- 
felben nur nah und nach entwidelt. Unthaͤtig fey 
man aber nicht geblieben, fondern habe praktiſch 
feine Sefinnung anzudenten geſucht. Hievon bleibe 
ein unverwerfliches Zeugniß die fiebenjährige Folge 
Weimarifher Kunftausftelungen, bei welchen man 
durchaus nur folche Gegenftände ald Aufgabe ge- 
wöhlt, wie fie ung die griehifhe Dichtkunſt über: 
liefert, oder worauf fie hindeutet; wodurch denn 
vielleicht auf einige Jahre der neue Eränfelnde 
Kunfttrieb verfpätet worden, ob man gleich zulent 
befürchten müfen von dem Strome felbft hinab ges 
z0gen zu werden. 

Da man nun fih von diefen Umftänden unter 
hielt Fam die neufte Zeit zur Sprache; man fragte, 
ob nicht gleichfalls in derfelben einiges mißfällig 
ſeyn koͤnnte, ohne daß man fi defhalb öffentlich 
zu erklären Luft und Befugniß habe. Eine hier: 
über fortgefeßte Unterhaltung bewirkte eine Ge 
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wiffengaufregung, und damit man nicht etwa in 
zwanzig Fahren ung noch über den Lethe hinüber 
Borwürfe nahfchide, fo entfchlofen wir ung über 
deutfhe Sprache und über den Fug und Unfug 
welchen fie fih jet muß gefallen Taffen, ein Wort 
mitzufprehen. Glüdlihermweife fiel und ein Auf— 
faß in die Hände, den wir unfern fammtlichen Le— 
fern befannt wünfhen, damit durch fremden Mund 
ausgeſprochen werde wie wir ungefähr felbft denfen. 

Bon der Ausbildung der deutſchen 
Sprache, im Beziehung auf neue, dafür 
angeftellte Bemühungen wirdim zten Stüd 
des Sten Bandes der Nemefis gefunden. Wir find 
dem DBerfaffer vielen Dank fchuldig, daß er ung 
der Pflicht entledigt über diefe Angelegenheit uns 
| fere Gedanfen zu eröffnen. Er warnt, wie wir 
auch würden gethan haben, vor dem unerfeßlichen 
Schaden der einer Nation zugefügt werden Fan, 
) wenn man ihr, felbft mit redlicher Weberzeugung 
) und aus befter Abficht, eine falfhe Richtung gibt, 
| wie ed. jeßt bei ung mit der Sprache gefchehen will. 
| Da wir nun alles was und wie er ed gefagt unter: 
| fchreiben, fo enthalten wir ung alles Weiteren und 
| Tagen nur fo viel von ihm felbft, daß er nicht etwa 
| ein Undeutfcher, ein Entfremdeter ſey, fondern Acht 
und brav, wie man einen jungen Mann wuͤnſchen 


‚U Tann. Dieß mag eine kurze Nachricht von ihm dar: 
4 thun und bemweifen. 





Sarl Rudftuhl, im Kanton Luzern, von 
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angeſehenen Eltern geboren, erhielt dem erſten Unter⸗ 
richt in ſeinem Vaterlande. Sum Juͤnglinge heran⸗ 
gewachſen, bezog er die Univerſitaͤt Heidelberg und 
widmete ſich daſelbſt, uͤberzeugt daß die Quelle 
wahrer Bildung nur allein bet den Alten zu ſuchen 
ſey, vornehmlich philologiſchen Studien. Da er 
ſeinem Vaterlande im Erziehungsfache nuͤtzlich zu 
werden wuͤnſchte, vertrat er, um ſich praktiſch vor- 
zubereiten, auf einige Zeit die Stelle eines Lehrers 
der alten Sprachen an der Kanton-Schule zu Aarau. 

Als aber im Fruͤhjahr 1815 die Ruhe unſeres 
Welttheils wieder gefaͤhrdet ſchien, folgte: derſelbe 
dem edfen Triebe, perſoͤnlich am Kampf fuͤr die 
gute Sache Theil zu nehmen, und begab ſich als 
Freiwilliger unter das preußiſche Heer, mit dem 
er auch ſiegreich zu Paris einzog. Unter den Waf⸗ 
fen hat er jedoch der Wiſſenſchaft nicht vergeſſen, 
ſondern ſowohl zu: Paris als auf! der Wiederkehr 


nach Deutſchland überall mit Gelehrten Umgang 
gepfiogen. Gegenwärtig lebt er in Berlin, bemüht 


feine wiſſenſchaftliche Ausbildung noch höher: zu 
ſteigern; daſelbſt hat er denn auch dew von und em 
pfohlenen Auffaß'gefehrieben. 


Wir wuͤnſchen daß er fortfahren möge ſeine 


Ueberzeugungen dem Publicum mirzutheilen. Er 
wird viel Gutes ſtiften, beſonders da er nicht ei 
gentlich als Gegner der vorzuͤglichen Maͤnner auf⸗ 
tritt die in dieſem Fache wirken, ſondern, wie er 
es ſelbſt ausſpricht, neben ihnen hergeht, und uͤber 
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she Than und Laffen fih treue Bemerkungen er: 
laubt. Da diefe Schrift von vielen Deutfchen ge: 
fefen und beberzigt werden follte, fo wuͤnſchen wir 
bald einen einzelnen Abdruck derſelben, von dem 
wir und die befte Wirfung verfpreden, 


Einer freieren Weltanfiht, die der Deutſche fi 
zu verfümmern auf dem Weg ift, würde ferner fehr 
zu Statten kommen, wenn ein junger geiftreicher 
Gelehrter das: wahrhaft poetifhe Verdienft zu wir: 
digen untermähme, welches deutfche Dichter in der 
Iateinifhen Sprache feit drey Jahrhunderten an 
den Tag gegeben. Es würde daraus hervorgehen, 
daß der Deutſche fih treu bleibt und wenn er auch 
mit fremden Zungen ſpricht. Wir dürfen nur des 
Johannes Secundus und Balde’s gedenken. Viel— 
leicht ubernähme der eberfeger des erfien, Herr 
Dafiow, diefe verdienftlihe Arbeit. Zugleich 
wuͤrde er beachten wie auch andere gebildete Natio— 
nen, zu ber Seit als Lateinifh die Weltfprade 
war, in ihr gedichtet und fih auf eine Meife unter 
einander verftändigt, die uns jetzo verlorem gebt. 





geider bedenft man nicht, daß man in feiner 
Mutterſprache oft eben fo dichter als wenn es eine 
fremde wäre, Die es ift aber alfo zu verftehen: 
wenn eine gewiſſe Epoche hindurch in einer Eprade - 
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viel gefhrieben und in berfelben von vorzüglichen 
Talenten der lebendig vorhandene Kreis menſch— 
licher Gefühle und Schiefale durchgearbeitet worden, 
fo ift der Zeitgehalt erfchöpft und die Sprade zus 
gleich, fo daß nun jedes mäßige Talent ſich der 
vorliegenden Ausdrüde als gegebner Phrafen mit 
Beruemlichfeit bedienen kann. 





Durch die Kiterargefhichte, fo wie durh die 
Welthiftorie, ichleihen oftmals Fleine, geringfchei- 
nende Bemühungen hindurch, die aber durch An 
haltfamfeit und beharrliches Fortarbeiten bedeutende 
Wirfung bervorbringen. So wuͤrde jetzt ein kurz⸗ 
gefaßter Aufſatz willkommen ſeyn, der uns vor 
Augen ſtellte wie ſeit vierzig Jahren geiſt- und 
klangreiche Menſchen, ſowohl franzoͤſiſchen als ita= 
liaͤniſchen Opern, deutſche Texte untergelegt und 
ſich dadurch um Sprache und Muſik großes, un: 
beachtetes Verdienſt erworben. Unſer lyriſches 
Theater hat ſich dadurch nach und nach zu einer 
ungemeinen Höhe geſchwungen; wir haben die vor: 
züglichften Productionen des franzöfifchen lyriſchen 
Drama’s auf unfern Bühnen gefehen, die italiäni- 
fhen Opern find ung nicht fremd geblieben, deut- 
fhe Singſtücke, von deutſchen Meiftern componirt, 
vergnügen den Geift, erheben dad Gemüth feit vie— 
len Jahren. Gefhmad und Einficht verbreiteten 
fich dadurch über die ganze Maſſe des Publicums 
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and für die lyriſche Poefie überhaupt wuchs, von 
Sahr zu Jahr, der unſchaͤtzbare Vortheil, daß fie 
immer fingbarer wurde ohne an Gehalt abzuneh- 
men. Meligiöfe, patriotifhbe, gefellige, leiden— 
ſchaftliche Lieder fönten von allen Seiten, und un: 
ſere ernfte charakteriftifhe Muſik fand Gelegenheit 
zu taufendfältiger Anwendung ihrer unerſchoͤpf— 
lichen Mittel. Und doch, wer mag es ausſprechen, 
daß zu allem dieſem der gänzlich verſchollene Schau— 
ſpieldirector Marchand den erſten Anlaß gab, in— 
dem er das neckiſche Milchmaͤdchen mit den taͤp— 
piſchen Jaͤg ern, ferner die Schoͤne mit dem gut— 
muͤthigen Ungeheuer aus Frankreich heruͤber 
brachte, durch anſprechende Muſik eines Gretry 
das Theater belebte und uns folgereiche Wohlthaten 
ſpendete: denn von jener Seit an läßt ſich die Ge— 
fhichte der deutfchen Oper in ununterbrocdhener 
| Meihe durchführen. Vielleicht gibt ein Mitarbeiter 
| der Mufifalifhen Zeitung, der fich diefer Epochen als 
Theilnehmer erinnert, uns hieron eine gedrängte 
| Weberfiht; woraus denn abermals erhellen würde, 
Daß der Deutfche nihts Wunderlicheres thun könnte, 
als fih in feinen mittelländifhen Kreis zu beſchraͤn— 
fen, eingebildet, da8 er von eignem Vermögen 
zehre, uneingedenk alles deifen was er feit einen 
| Halben Jahrhundert fremden Völkern ſchuldig ges 
worden und ihnen noc täglich verdanft. 

Doch hiervon ift gegenwartig zu fchweigen beffer, 
die Zeit wird kommen wo der Deutfche wieder fragt, 
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auf welhen Wegen es feinen Borfahren wohl ges 
lungen die Sprache auf den hohen Grad von Selbft- 
ſtandigkeit zu bringen, deffen fie ſich jegt erfreut, 


Mir geben gerne zu, DaB jede: Deutfche feine 
vollkommene Ausbildung innerhalb unfererSprade; 
ohne irgend eine fremde Beihuͤlfe, hinreihend ge— 
winnen könne, Dieß verdanken wir einzelnen, viel: 
feitigen Bemühungen des vergangenen Jahrhun— 
derts, welche nunmehr der ganzen Nation, beſon— 
ders aber einem gewiſſen Mittelftand zu Gute 
gehn, wie ich ihn im beften Sinne des Worts nen 
nen möchte, Hiezu gehören die Bewohner Heiner 
Staͤdte, deren Deutſchland fo viele wohlgelegene, 
wohlbeſtellte zählt; alle Beamten und Unterbeamten 
dafelbit, Handelsleute, Fabricanten, vorzüglich 
Frauen und Töchrer folcher Familien, auch Land: 
gesftliche in fo fern fie Erzieher find. Dieſe Per⸗ 
fonen ſaͤmmtlich, die fih zwar in befhrantten, aber 
doch wohlhabigen, auch ein fittliches Behagen für: 
dernden Werhaltniffen befinden , alle fünnen ihr Le— 
bend: und Lehrbediirfniß innerhalb der Mutter: 
forache befriedigen. 


Die Forderung dagegen, die in weiteren und 
höheren Regionen an uns aud) in Abſicht einer aus⸗ 
gehreiteten Spradfertigfeit gemadt wird, kann 


a nen. EEE.) —— 
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niemand verborgen bleiben der fich nur einigerma— 
Ben in der Welt bewegt. 


Die Mutterſprache zugleich reinigen und berei— 


chern ift das Geſchaͤft der beften Köpfe; Reinigung 


ohne Bereicherung erweif’t fich öfters geiftlos: denn 


 e8 ift nichts bequemer ald von dem Inhalt abfehen, 


und auf den Ausdrud paffen. Der geiftreihe 
Menſch Fnetet feinen Wortftoff, ohne fich zu be— 


fümmern aus was für Elementen er beftehe; der 


geiftlofe hat gut rein fprechen, da er nichts zu fa= 
gen bat. Wie follte er fühlen welches kuͤmmer— 
lihe Surrogat er an der Stelle eines bedeutenden 
Mortes gelten läßt, da ihm jenes Wort nie leben 
dig war, weil er nichts dabei dachte. E3 gibt gar 
viele Arten von Reinigung und Bereicherung, die 


| eigentlich alle zufammengreifen müfen, wenn. die 
| Sprade lebendig wachfen fol. Poeſie und Leidens 
ſchaftliche Rede find die einzigen Quellen aus denen 


diefes Leben hervordringt, und follten fie. in ihrer 
Heftigfeit auch etwas Bergſchutt mitführen, er feßt 
fih zu Boden und die reine Welle fließt daruͤber ber. 
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welche der Schriftftellee vermeidet, fie jedoch 
dem Lefer beliebig einzufchalten überläßt. 





Aber. 

Sewiffermaßen. 
Einigermaßen. 
Beinahe. 

Ungefaͤhr. 

Kaum. 

Faſt. 

Unmaßgeblich. 
Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daͤucht. 

Ich laͤugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 
Vielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 
Wenn man will; 

Sp viel mir bewußt. 
Wie ich mich erinnere. 
Wenn man mid recht berichtet. 
Mit Einfhränfung geſprochen. 
Sch werde nicht irren. 

Es ſchwebt mir fo vor. 

Eine Art von. 





Mit 

























Mit Ausnahme. 
Ohne Zweifel. 
Ich möchte fagen. 
Man fünnte ſagen. 
Wie man zu fagen- pflegt, 
Worum ſoll ich nicht geftehen. 
Die ich-es nennen will, 
Nach jetziger Weife zu reden. 
Wenn ich-die Seiten nicht verwechsie, 
\ Srgend. 
Irgendwo. 
| Damals. 

Sonſt. 
Ich ſage nicht zu- viel, 
Wie man mir geſagt. 
Man denke nicht. 
Wie natüuͤrlich iſt. 
Wie man ſich leicht vorſtellen kann. 
Man gebe mir zu. 
Zugegeben. 
Mit Erlaubniß zu ſagen. 
Erlauben Sie. 


Man verzeihe mir, 

Aufrichtig geſprochen. 

Ohne Umſchweife geſagt. 

Geradezu. 

Das Kind bei feinem Namen genannt. 


Werzeihung dem derben Ausdruck. 


Soethe's Werke. XLV. 82, 


10 
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Dorftehende Sammlung, die ſowohl zu ſcherz⸗ 
haften als ernften Betrachtungen Anlaß geben kann, 
entftand zur glüdlichen Zeit, da der trefflihe 
Fichte noch perfönlich unter ung lebte und wirkte, 
Diefer Eräftige entſchiedene Mann Eonnte gar fehr 
in Eifer gerathen, wenn man dergleichen bedin- 
gende Phrafen in den mündlichen oder wohl 
gar fhriftlihen Vortrag einfchob. So war es eine 
Zeit, wo er dem Worte: gewiffermaßen einen 
heftigen Krieg machte. Dieb gab Gelegenheit naͤ— 
ber zu bedenken, woher diefe höflihen, vorbitten- 
den, allen Widerfpruh des Hörerd und Lefers ſo— 
gleich befeitigenden Schmeichelmorte ihre Herkunft 
zählen. Möge dieſe Art Euphemismus für die Zu— 
kunft aufbewahrt ſeyn, weil in der gegenwärtigen 
Zeit jeder Schriftfteller zu fehr von feiner Mei: 
nung überzeugt ift, als daß er von ſolchen demis 
thigen Phraſen Gebrauch machen follte, 





Urtheilsworte | 
franzoöſiſcher Krititen I 
| 
Reichliche des Tadels, 

4. 


abandonnee. arrogance. 
absurd astuce. 


Fi 





















































B. 
bafoue, 
bete. 
betise. 
bouffissure. 
bourgeois. 
boursouflure. 
bouquin. 
boutade. 
hrise. 
brutalite. 


C. 


eabale. 

| cagot. 
canaille. 
carcan. 
elique. 
contraire, 
| creature. 


D. 
declamatoire. 
decrie. 
degoüt. 
denigrement. 
depourvu. 
deprave. 
lesobligeant. 

etestable. 
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diaboli que. 
dure. 


E. 
echoppe. 
enflure. 
engouement. 
ennui. 
ennuyeux. 
enorme, 
entortille. 
ephemeres. 
epluche. 
espece. 
etourneau, 


NEL 
faetices. 
fadaise. 
faible. 
faindans. 
fane. 
fastidieux. 
fatiguant. 
fatuite. 
faux. 
force. 
fou. 
fourre. 
friperie. 


frivole. 
furieux. 

G. 
gäte. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
grossier. 


grossierement. 


H. 
haillons. 
honnetement. 
honte. 
horreur. 


I. 
imbecille. 


impertinence. 


impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indeeis. 
indetermine. 
indifference. 
indignites. 
inegalite. 
ingu£rissable. 
insipide. 
insipidite. 
insoutenable. 
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intolerant. 
Joucts. 
irreflecht. 

L. 
laquais. 
leger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 

} M. 
maladresse. 
manque. 
maraud. 
mauvais. 
mediocre. 
me£prise. 
mepris. 
mignardise. ' 
mordant. 

N. 
neglige. 
negligence. 
noirceur. 
non-soin. 


Or 


odieux. 
DL 
passable. 


pauvretẽ. 























p£nible. 


Petites- maisons. 


peu -propre. 
pie-grieche. 
pitoyable. 
plat. 
platitude. 
pompeux. 
precieux. 


ı_ puerilites, 


R. 
rapsodie. 
ratatine. 
rebattu. 
rechauffe, 
redondance, 
reireci. 
revoltant. 
ridicule. 
roquet. 


S. 
sans succes. 
siffllets. 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 
sottise. 
subalterne. 


AH. 
terrasse. 
tombee. 
traince, 
travers. 
iriste. 


vague. 

vide. 

vexe. 
viellerie. 
volumineux. 


Karge Zeugniffe des Lobs. 


A, 
anime. 
applaudie. 

B. 
brillant, 


C. 
charmant. 
correct. 


E. 


esprit. 
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E. legerete. 


facile. las: 
finesse. N. 
G nombreux, 

. goüt. ; P. 
grace. —— 
gracieux. prodigieux. 
grave. pur. 

1 R. 
. . ; raisonnable. 
ıinvention. S 
justesse. —— 

v. 
leger. verve. 


Worte sind der Seele Bild — 

Nicht ein Bild! sie sind ein Schatten! / 
Sagen herbe, deuten mild 

Was wir haben, was wir hatten — 
Was wir hatten wo ist’s hin? 

Und was ist denn was wir haben? — 
Nun! wir sprechen! Rasch im Fliehen 
Haschen wir des Lebens Gaben. 


= 


Einfiht und Charakter des Menſchen vffen- 
bart fih am deutlichften im Urtheil; indem er ab- 


lehnt, indem er aufnimmt, befennt er was ih 


fremd blieb, weſſen er bedarf; und fo bezeichnet, 
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unbewußt, jedes Alter, auf jeder Stufe den ges 
genwärtigen Zuftand, den Kreis eines durchlaufes 
nen Lebens. 

Auch fo iſt es mit Nationen, ihr Lob und Tadel 
muß durchaus ihren Zuftänden gemäß bleiben. Grie— 
hifche und römifhe Terminologie diefes Faches be= 
fißen wir, neuere Kritik zu beurtheilen gebe Vor: 
stehendes einigen Anlaß. Wie der einzelne Menfch 
ſo auch die Nation ruht auf dem alt-VBorhandenen, 
Auslandifhen oft mehr als auf dem Eigenen, Er: 
erbten und Selbftgeleifteten; aber nur infofern ein 
Volk eigene Literatur hat, kann es urtheilen und 
verfteht die vergangene wie die gleichzeitige Welt. 
Der Engländer hängt wit Ernft und Vorurtheil 
am Altertum und man mug ihm mit Parallel: 
Stellen aus Horaz beweifen, daß der Orient Poe— 
ten erzeugte. Welche Bortheile Hingegen Shak— 
ſpeare's freier Geift der Nation gewahrt, ift nicht 
auszufprehen. Die Sranzofen haben, durch Ein- 
führung mißverftandener alter Lehren und durch 
nette Convenienz ihre Poeſie dergeftalt befchränft, 
daß fie zulegt ganz verfchwinden muß, da fie fic) 
nicht einmal mehr in Profa auflöfen Fann. Der 
Deutfche war auf gutem Wege und wird ihn gleich 
wieder finden, fobald er das fchadliche Beſtre— 
ben aufgibt die Nibelungen der Ilias gleich zu 
ftellen. 
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Die guͤnſtige Meinung die ein trefflicher Frem⸗ 
der uns Deutſchen gonnt, darf bier, als an der 
rechten Stelle, wohl Pla finden. Der wirkliche 
zufjifch = Eaiferlihe Staatsrat Ouwaroff gedenkt 
in feinem fchäßbaren Werke: Monnos von Pas 
nopolig, der Dichter; St. Petersburg 1817, 
und zwar in dem an einen alten Freund und Theil- 
nehmer gerichteten Vorwort, unſerer in Ehren 
alſo: „Die Wiedergeburt der Alterthums-Wiſſen— 
ſchaft gehört den Deutſchen an. Es moͤgen andere 
Voͤlker wichtige Vorarbeiten dazu geliefert haben; 
ſollte aber die höhere Philologie ſich einſt zu einem 
vollendeten Ganzen ausbilden, ſo koͤnnte eine ſolche 
Palingeneſie wohl nur in Deutſchland ſtatt finden. 
Aus dieſem Grunde laſſen ſich auch gewiſſe neue 
Anſichten kaum in einer andern neuern Sprache 
ausdruͤcken; und deßwegen habe ich deutſch geſchrie— 
ben. Man iſt hoffentlich nunmehr von der ver— 
kehrten Idee des politiſchen Vorranges dieſer oder 
jener Sprache in der Wiſſenſchaft zurückgekommen. 
Es iſt Zeit daß ein Jeder, unbekuͤnmmert um das 
Werkzeug, immer die Sprache wähle, die am nad 
ften dem Ideenkreiſe Liegt, den er zu befreten- im 
Begriff iſt.“ 

Hier hoͤrt man nun doch einmal einen faͤhigen, 
talentvollen, geiſtreich gewandten Mann, der, uͤber 
die kuͤmmerliche Beſchraͤnkung eines erfältenden 
Sprach-Patriotismus weit erhoben, gleih einem 
Meifter der Tonfunft jedesmal die Negifter feiner 
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wohlauggeftatteten Orgel zicht, welche Sinn und 
Gefühl des Augenblides ausdruͤcken. Möchten doch 
alle gebildeten Deutſchen dieſe zugleich ehrenvollen 
und belehrenden Worte ſich dankbar einpraͤgen, und 
geiſtreiche Juͤnglinge dadurch angefeuert werden, 
ſich mehrerer Sprachen, als beliebiger Lebenswerk⸗ 
zeuge, zu bemaͤchtigen. 


Urtheilsworte franzöfifcher Kritiker, 


Unter diefer Rubrik hatte ich vorſtehendes Ver— 
zeichniß im dritten Hefte von Kunft und Altertum 
mitgetheilt, wo freilich fehr viele Worte des Tadels 
gegen Farglihe Worte des Lobes erfheinen. Hier: 
über hat der Vrai Liberal unterm a Februar 1819 
fih befhwert und mid einer Ungerechtigkeit gegen 
die franzöfifhe Nation befhuldigt. Er thut die 
jedoch mit’ fo vieler Anmuth und Artigkeit, die mich 
beſchaͤmen würde, wenn nicht hinter meiner Mit: 
theilung jener Worte ein Geheimniß verborgen 
läge, deffen Entdedung ich ihm und meinen Lefern 
hiermit vorzubringen nicht ermangle. 


Sch befenne daher ganz ohne Anftand, daß der 
Sorrefpondent des wahren Freifinnigen zu Brüffel 
ganz mit Grund bemerkt: wie unter den von mir 


angegebenen Tadelsworten fih manche wunderlihe 


befinden die man eben sicht erwartet hätte; ferner, 
Daß an den Worten des Lobes mehrere fehlen Die 
einem jeden fogleich einfallen follten. Wie diefes 
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zu erklären, mag die Geſchichte deutlich machen, 
wenn ich erzähle wie ich zu jenem Verzeichniß eigent- 
ich veranlaßt wurde. 


Als vor vierzig Jahren Herr von Grimm ſich 
in der damals ausgezeichneten geift: und talent- 
vollen Pariſer Gefellfhaft einen ehrenvollen Sutritt 
gewonnen und für ein Mitalied eines fo außerordent- 
lichen Vereins wirklich anerkannt wurde, befchloß 
er ein Tagesblatt, ein Bulletin literarifhen und 
weltgefaͤlligen Inhaltes, ſchriftlich zu verfenden an 
fuͤrſtliche und reihe Perfonen in Deutſchland, um 
fie, gegen bedeutende Vergeltung, von dem eigen: 
ften Leben der Pariſer Zirkel zu unterhalten, nach 
deren Suftanden man aͤußerſt neugierig war, weil 
men Maris als den Mittelpunft der gebildeten 
\ Welt wirklih anfehen konnte. Diefe Tagesblaͤtter 
| follten nicht nur Nachrichten enthalten, fondern es 
wurden die herrlichften Arbeiten Diderots: die 
| Kloferfrau, Jacob der Fataliſt u.ſ. w. 
nah und nah, in fo Kleinen Portionen zugetheilt, 
Daß Neugierde, Aufmerkfamfeit und jedes gierige 
Beftreben, von Sendung zu Sendung, lebendig 
bleiben mußte. 


































Auch mir war, dur die Gunft hoher Gönner, 
eine regelmäßige Mittheilung dieſer Blatter be- 
fchieden, die ih mit großem Bedacht eifrig zu ſtu— 
biren nicht unterließ. Nun darf ih mir wohl 
nachruͤhmen, daß ich von jeher die Vorzüge der 
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Menſchen und ihrer Productionen willig anerkannt, 
gefhast und bewundert, auch mich daran’ dankbar 
auferbaut habe. Deshalb mußtermir in der Grim⸗ 
mithen Gorrefpondenz gar bald 'auffellen, daß, in 
Erzaͤhlung, Anefdote, Charakterfchilderung, Dar: 
ftefung, Urtheil, durchaus mehr Tadel ald Lob 
zu bemerfen fen, mehr fcheltende alg ehrende Ter— 
minologte vorzukommen pflege. Wohlgelaunt be— 
gann ich eines Tages, zum Vortheil meiner Be— 
trachtung und eigenen Unterrichts, jene ſaͤmmt— 
lichen Ausdruͤcke auszuziehen, auch in ſpaͤterer Zeit 
zu ſondern und alphabetiſch zu ordnen, halb im 
Scherz, halb im Ernſt, und ſo blieben ſie viele 
Jahre bei mir liegen. 

Da nun endlich die Grimmiſche Correſpondenz 
in oͤffentlichem Druck erſchien, las ich ſolche, als 
ein Document vergangener Zeit, mit Sorgfalt 
abermals durch und ſtieß gar bald auf manchen 
fruͤher von mir bemerkten Ausdruck, wobei ich mich 
denn auf's neue überzeugen konnte, daß der Ta— 
del bei weitem das Lob uͤberwog. Da ſuchte ich 
nun die aͤltere Arbeit vor und ließ ſie, geiſtiger 
Anregung willen, die mir denn auch nicht miß— 
lang, gelegentlich abdrucken. Bemerken muß ich 
jedoch, dag ich der Sache eine neue Aufmerkſam— 
feit zu ſchenken im Augenblick nichtmehr ver: 
mochte, deßhalb denn manches Wort des Lobes 
und Tadels, welches mir entgangen, in dieſem 
volamindfen Werk zu finden ſeyn möchte, . 


| 
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Damit nun aber nicht der Vorwurf, welder 
eine ganze Nation zu treffen fehlen, auf einem 
einzigen Schriftitellee haften bleibe, To behalten 
wir ung vor, naͤchſtens im Allgemeinen über die: 
fen hoͤchſt wichtigen literarifhen Gegenftand zu 
ſprechen. 


Hoͤr-⸗, Schreib: und Druckfehler. 


Den Sprachgelehrten ift es langft befannt, daß 
bei VBerbefferung alter Manuferipte manchmal bes 
merkt wird, daß folde dickirt worden und daß 
man daher auf Hörfehler, woraus die Schreibfehler 
entftanden, aufmerkſam zu ſeyn Urſache babe. 


Hiervon kann ich aus eigener Erfahrung die 
wunderbarften Beifpiele anführen: denn da ich, von 
ieher an das Dictiren gewöhnt, oft auch ungebil- 
deten, oder menigftens zu einem gemwiffen Fache 
nicht gerade gebildeten Perſonen dictirt, fo ift mir 
daraus ein befonderes Uebel zugewachfen. Vorzüge: 
lich geſchah es, wenn ich über mwiffenfchaftliche Ge— 
genftände, denen ih nur Swifchenftunden widmen 
Eonnte, Blätter, ia Hefte dictirte, ſolche aber nit 
ſogleich durchſehen konnte. Wenn ich fie nun aber 
nach Fahren wieder vor die Hand nehme, fo muß 
ih die wunderlichſten und unverftändlichften Stel: 
len darin entdeden. Um den Sinn eines foldhen 
Abracadabra zu entziffern, lefe ich mir die Abhand⸗ 
lung laut vor, durchdringe mich von ihrem Sinn, 
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und fpreche das unverftändliche Wort fo lange aus, 
bis im Fluß der Rede dag rechte fih ergibt. 

An den Hörfehlern aber ift der Dictirende gar 
oft felbft Schuld. Man horche nur, wenn in Ges 
ſellſchaften vorgelefen wird, ob wohl alles zur Klar- 
| beit kommt? Man merke den Schaufpielern auf! 
Diefe, felbft beffeve nicht ausgenommen, haben den 
wunderliben Tick, die Eigennamen der VPerfonen, 
Ränder und Städte undeutlich auszufpreden. Mir - 
ſchien eg, bei langjähriger Erfahrung, daher zu 
\ rühren, weil ein folhes Wort ihre Empfindung 
nicht anfpricht und fie es Daher als gleichgültig oben⸗ 
| hin behandeln. Eine andere Art der Undentlichkeit 

entfpringt au, wenn der Vortragende mitten im 
| Sprechen feine Stellung verändert, fih ummendet, 
oder mit dem Kopfe hin und wieder fahrt. 

Die Hefte der Studirenden mögen daher meiſt fo 
richtig feyn, weil der Dictirende feinen Play nicht 
verändert und es ihm angelegen iſt fo vielen auf: 
merkſamen, lehrbegierigen jungen Leuten genug zu 
thun. Hört man dagegen die Suhörer über Unver- 
) ftandlichfeit ihrer Lehrer Elagen, fo kommt es daher, 
weil diefe zwar die Wilfenfchaft in fi tragen, fie 
aber nicht außer fih zu fesen willen, wozu ein eig: 
Ines Studium gehört und nicht einem jeden diefe 
WGabe von Natur verliehen ift. 

| Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleichfalls 
zu gedachten Zehler bei. Niemand hört ald was 
er weiß, niemand vernimmt als was ex empfinde, 
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imaginiren und denfen kann. Wer Feine Schul- 
ftudien hat, kommt in den Fall alle lateinifchen. und 
griechiſchen Ausdrüde in. befannte- deutſche umzu- 
ſetzen; dieſes gefchieht ebenmäßig mit Worten aus 
fremden. Spragen, deren- Ausſprache dem Schrei: 
benden unbefannt:ift, 

Hoͤchſt merkwuͤrdig bleibt in einem verwandten 
Kalle die Art, wie eine ungebildete Menge fremde, 
ſeltſam Elingende Worte in befannte, finngebende 
Ausdrüde verwandelt, wovon ein- Kleines Wörter: 
büchlein wohl zu wünfhen wäre, Ferner kommt 
auch wohl beim: Dictiren der Fall vor, daß der Hö= 
rer ſeine inwohnende Neigung, Leidenſchaft und 
Beduͤrfniß an die Stelle des gehoͤrten Wortes ſetzt, 
den Namen einer geliebten Perſon, oder eines ge— 
wuͤnſchten guten Biſſens einfügt; 


Hoͤr⸗Fehler. 
Anſtatt lies 


Beritbenenn 00000: +, Pyriten. 
Schon Hundert. - . . John Hunter. 
Daß fie. die altefie  . . das Sdeelfte. 
und Damen. . . . . und Ammen. 
gnädis- -» -» . ... zunadf. 
Lehmgrube . . . . . Löwengrnbe (Daniels). I 
die. fie [habt . . . .» die Sujets. 
Kuͤchenſeite. x. + . Kirchenſeite. 
Kuchenfreund . . » . Zugendfreund, 
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einſeitigen Lefern . . 


Anftatt lies 
Meltbens . u. 2.2 ,Epibdenz. 
der Dumme. ur 2 1%... SertBum. 


Druck- und Schreibfehler aus Unacht— 
ſamkeit. 


geſchlungenen. . . gefhmwungenen. 
Unbildung . - 2. . Umbildung. 

. einfihtigen Lefern, 
Mäbden : .. . 2. Mähren. 
Velaae 2.0.0702 lerdiin, 

Unform sn SÜNTTORNE, 


J 2.2 722. Selb, 
ge Me ee unge 


Befürftete .. 2... ogefürchtete, 


Ermidung . ». . . Ermuthung. 
Ruratbarfiit . . . Fruchtbarkeit. 

DBerwehrung . . Vermehrung. 

Vermehrung . Vermaͤhlung. 


mwohlthätig . . . . wohlhäbig. 
Trojaniſche Säule. . + Zrajanifhe Saule. 























Verwandlung frangöfifher Worte im 


Ohr und Sinn der deutfben Menge. 


5 (Einbuße) . . Impoſt. 
üdrutben . . 2 2. Reeruten. 








weine führen . . . . renoviren. 
nipeckeum zu... Inſpector. 
Goethe's Werke. XLV, 3%. 41 
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Verwandlungeines deutſchen Worts durch 
franzoͤſiſche akademiſche Jugend. 


Verjus (unreifer Traubenfaft) ss . Ver — ruf, 


Ueber dieſe Maͤngel hat niemand mehr Urſache 
nachzudenken als der Deutſche, da in wichtigen 
Werken, aus denen wir uns belehren ſollen, gar 
oft ſtumpfe, nachlaͤſſige Correctoren, beſonders bei 
Entfernung des Verfaſſers vom Druckort, unzaͤh— 
lige Fehler ſtehen laſſen, die oft erſt am Ende eines 
zweyten und dritten Bandes angezeigt werden. 

Iſt man nun beim Leſen wiſſenſchaftlicher Buͤcher 
nit fhon mit der Sache befannt, fo wird men 
von Seit zu Zeit anſtoßen und ſich kaum zu helfen 
wiffen, wenn man nicht eine bivinatorifhe Gegen: 
wort des Geiftes lebendig erhalt, fih den Verfaſſer 
als einen verfiändigen Mann gegenüber denft, der 

nichts Ungereimtes fagen will noch darf. Aber 
it man denn einer ſolchen Anftrengung fähig? und 
wer iſt ed immer? 

Da nun bie werthe deutiche Nation, die ſich 
mancher Vorzuͤge zu ruͤhmen bat, in dieſem Punkte 
leider allen übrigen nachſteht, die, ſowohl in ſchoͤnem, 
praͤchtigem Druck als, was noch mehr werth if, in 
einem fehlerfreien, Ehre und Freude ſetzen; ſo 
wäre doch wohl ber Mühe werth, daran zu denfen, 
wie man einem foldhen Hebel, durch gemeinfame 
Bemühung der Schreib- und Drudliufligen, ent: 
gegengrbeitete, Ein bedeutender Schritt ware ſchon 
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gethan, wenn Perſonen, die ohnehin, aus Pflicht 
oder Neigung, von dem Ganzen der laufenden Li— 
teratur, oder ihren heilen ununterbrodene Kennt: 
niß bebalten, fih die Mühe nehmen wollten bei 
jedem Werfe nad) den Drudfehlern zu fehen und zu 
bezeichnen: aus welchen Officinen die meiften incor- 
recten Bücher beryorgegangen. Cine ſolche Ruͤge 

würde gewiß das Ehrgefühl der Druckherren beleben ; 

diefe würden gegen ihre Gorrectoren ftrenger ſeyn; 

die Sorrectoren hielten fich wieder an die Verfaffer, 
wegen undentliger Manuferipte, und fo Fame eine 
Nerantwortlichfeit nah der andern zur Sprade. 
Wollten die neueriih in Deutfchland angeftellten 
Genforen, denen als literarifch gebildeten Maͤnnern 
‚ ein ſolches Unweſen nothwendig auffallen muß, wenn 
\ fie, wie das Gefeg erlaubt, Aushängebogen cenft: 

\ ren, die Druckherren auch von ihrer Seite unabläflig 

erinnern, fo wirde gewiß das Gute defto ſchneller 
| gefördert werden. 

| Denn wirft man die Frage auf, warum in Zei— 

| tungen und andern Tagesblättern, die doc eilig, 

\ ja oft übereilt gedruckt werden, weniger Drudfehler 

vorkommen als in Werfen, zu denen man fih Seit 

nehmen kann? fo darf man wohl darauf erwidern : 

eben deshalb weil zu tagtäglichen Arbeiten vigilante 
Männer angeftellt werben, dagegen man bei lang: 

wierigen Arbeiten glaubt, der Unaufmerkffame babe. 
immer noh Aufmerkfamfeit genug. Wie dem auch 

fep, wenn das Webel nur recht lebhaft zur Sprache 
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kommt, fo ift deifen Heilung vorbereitet. Mögen 
einfihtige Drudherren über diefe, fie fo nah ange— 
hende Angelegenheit in unferen vielgelefenen Zeit: 
blättern fih felbft ausfprehen und über das was 
zur Förderung der guten Sache wünfchenswerth fen, 
ihrer näheren Einfiht gemäß, die wirkſamſten Yuf: 
ſchluͤſſe geben. ; 


Der Pfinsftmontag, 


Luftfpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufz 
zügen und Verſen. Straßburg 1816. 


Nas große Verdienſt diefes Kunftwerfs um die 
deutfhe Sprache, jenen bedeutenden Straßburger 
Dialekt, und nebenher die verwandten oberdeutfchen, 
lebhaft und ausfährlih Bargeftellt zu haben, ift 
wohl eben Urſache, daB es nicht nach feinem eigente 
lichen Werthe allgemein beachtet werden kann: denn, 
indem es jenen Kreis vollfommen ausfüllt, ver: 
Thliest es fih vor dem übrigen Vaterlande; wir 
wollen daher verfuchen deffen Vorzuͤge unfern ſaͤmmt— 
lichen lieben Landsleuten einganalicher und ans 
ſchaulicher zu machen. 
| „In jeder Volksmundart, fagt der MWerfaffer, 
fpricht fih ein eigenes inneres Leben aus, welches, 
‚ in feinen Xbftufungen, eine befondere National: 
Sharakteriftif darbietet,” Dabei drangte fih ung 
folgende Betrachtung auf. Wenn man aud Feines: 
megs den Nusen abläugnen darf, der ung durch fo 
| manche Idiotiken geworden iſt, ſo kann man doch 
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nicht abläugnen, daß jene, fo eben kerüßrten, in 
einer lebendigen, lebhaft gebrauchten Sprade un: 
endlich mannichfaltigen Abftufungen unter der gorm | 
eines alphabetifhen Lexikons nicht bezeichnet wer— 

den Fönnen, weil wir nicht erfahren wer ſich diefes 

oder jenes Ausdruds bedient und bei welcher Gele— 

genheit? Deßwegen wir auch in folchen Wörter: 

buͤchern hie und da De nüßliche Yemerfung finden: 

daß 3. B. ein oder das andere Mort vom gemeinen 

und gemeinften Wolfe, wohl auch nur von Kindern 

und Unmen gebraucht werde. 

Die Unzulänglichkeit einer folben Behandlung 
Hat ein, mit dem Straßburger Volkskreiſe von 
Jugend auf innigit befanntes Talent wohl und tief 
gefühlt, und uns ein Werk geliefert, das an Klar: 
beit und Bolftändigfeit des Anſchauens und an geift: 
reicher Darftellung unendlicher Einzelnheiten wenig - 
feines Gleichen finden dürfte. Der Dichter führt 
uns zwölf Perfonen aus Straßburg und drey aus 
der Umgegend vor. Stand, Alter, Charakter, 
Geſinnung, Denk- und Sprechweiſe contraftiven 
durchaus, indem ſie ſich wieder ſtufenartig an ein— 
ander fuͤgen. Alle handeln und reden vor uns 
meiſt dramatiſch lebhaft; weil ſie aber ihre Zuſtaͤnde 
ausfuͤhrlich entwickeln ſollen, ſo neigt ſich die Be— 
handlung in's Epiſche, und, damit uns ja die 
ſaͤmmtlichen Formen vorgefuͤhrt werden, weiß der 
Verfaſſer den anmuthigſten lyriſchen Wſchluß herbei 
zu leiten. Die Handlung iſt in das Jahr 1739 ge— 
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fest, wo das althergebrachte Straßburger Buͤrger— 
weſen ſich gegen neuernden Einfluß noch einiger— 
maßen derb und zaͤh bewahren konnte; und ſo wird 
uns das Werk doppelt wichtig, weil es das Anden— 
ken eines Zuſtandes erhaͤlt, welcher ſpaͤter, wo nicht 
zerruͤttet, doch gewaltſam durch einander geruͤttelt 
worden. Die auftretenden Charaktere ſchildern wir 
kuͤrzlich der Reihe nach. 

Starkhans, Schiffsbauer and großer Raths— 
herr; tuͤchtiger Buͤrger, folgerechter Hausvater, 
auf's zaͤrtlichſte gegen ſeine einzige Tochter geſinnt. 
Ein juͤngerer Sohn, Danielchen, kommt nicht zum 
Vorſchein und ſpielt ſchon durch ſein Außenbleiben 
eine Rolle. Dorthe, feine Gattin; wackere Haus— 
frau, ſtrenge Wirthſchafterin; gar vielem was ſie 
mißbilligt mit Heftigkeit begegnend und widerſtre— 
bend. Liſſel, ihre Tochter; reines, buͤrgerliches 

daturkind, gehorſam, theilnehmend, wohlthaͤtig, 
unſchuldig liebend, ſich an ihrer Liebe mit Verwun— 
derung erfreuend. Mehlbruͤh, Feuerſpritken— 
macher und kleiner Rathsherr; in Spruͤchwoͤrtern 
redend, und als Mechanicus ſich hoͤher verſteigend, 
an Sympathie glaubend, nicht weniger an Phyſiog— 
nomik und dergleichen. Roſine, deſſen Gattin; 
verftandige gemäcdliche Frau, ihrem Sohn eine 
vortheilhafte, wo möglich reiche Heirath wuͤnſchend. 
Er iſt Wolfgang genannt, Magifter und Abend: 
prediger; im Bells hochdeutſcher Sprache und Bil— 
dung; einfachen, vermünftigen, verfiändigen Sin— 
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nes, fließender, löblicher Unterhaltung. Ehrifti- 
nel; Mädchen von zwanzig Jahren, und doch lei— 
der fehon die Altefte ihrer Gefpielinnen; guter Art, 
aber eifrig und liftig, gewandt, nach Heirath ftre- 
bend. Licentiat Mehlbruͤh; Hageftolz, Car: 
ricatur eines alten, halbfranzöfirten, mittelbürger: 
lihen Straßburgers. Reinhold, Mediciner 
Doctorand, von Bremen gebürtig; vollendete deut: 
fhe Gultur und Sprache, einigermaßen enthufie- 
ftifch, Haldpoetifhen Ausdruds. Frau Prech— 
tere; mäßige Frau, um ihrer Tochter willen le: 
bend. Klarl; gleich als unalüdliche Liebhaberin 
auftretend, dem jungen geiftlihen Wolfgang mit 
Herz und Seel ergeben. Rein und fchon wie Liſſel, 
an auffallend = wuͤrdiger Geftalt ihr vorzuziehen; 
auf einer höhern Stufe der Empfindung, des Ge: 
danfens und Ausdruds. Glaͤßler, von Kaiſers— 
berg; Kaufmann, in Colmar wohnhaft, Meifter: 
fit eines _wadern, in einer Stadt zweyter Ord— 
nung ausgebildeten Charaktere. Bärbel, Nach— 
barin; rohfte, heftigite, mit Schimpf= und Droh- 
worten freigebigfte Yerfon. Bryd, Magd bei 
Starkhans; neunzehnjährig; reine, derbe Maͤgde— 
natur, heiter und artig; mit der Frau im Wider: 
freit, Herrn und Tochter aufrichtig ergeben. Chriſt— 
lieb, Pfarrer aus dem Ortenauifhen, Klaus 
aus den Kocersberg, fommen erſt gegen das Ende, 
um mit Släfler Dialekt und Charakter der Umge— 
gend darzuftellem. 
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Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen den 
Gang des Stüds, um alsdann weitere Betrach— 
tungen folgen zu laffen. Hiebei ift unfere Haupt: 
abfiht, denen die es lefen, durch einen allgemeinen 
Begriff des Inhalts jeder Scene, über die einzel: 
nen Sprachichtwierigfeiten hinauszuhelfen. 


Erfter Aufzug. 


Pinsftfonntag Nachmittag. Starfhans Woh— 
nung.) Frau Dorthe fhilt ihre Tochter Liffel fehr 
heftig, daB fie einen Spaziergang mit den Eltern 
ausfchlägt, worauf fie fih doc vor Furzem fo fehr 
gefreut habe. Der Vater nimmt fich des Mädchens 
an, der die Thranen in die Augen Famen. Die 
Mutter laßt fih begutigen und geht mit dem Vater 
allein fyazieren. Kaum tft Liffel von ihnen befreit, 
fo erklärt fih daß fie einen Liebgaber in allen Ehren 
erwarte, von deffen holder, tüchtiger Perfönlichfeit 
fie ganz und gar durchdrungen ift. Nur bedauert 
fie, daß er das wunderliche Hochdeutfch rede, worin 
fie fich nicht ſchicken köͤnne. Sie wuͤnſcht in Deutſch— 
land erzogen zu ſeyn und nicht in einer unglücklichen 
Penſion an der lothringer Granze, wo fie weder 
deutfch noch franzöfifch gelernt. Chriftinel kommt 
and will den zaudernden Liebhaber verdächtig ma— 
ben. Liſſel vernimmt’s nicht, und da Reinhold 
hereintritt ift fie voll ftiller Freude, Seine gefuchte 
fhwüälftige Nede bleibt den guten Mädchen unver- 
ftandlich, fie legen fih’S gar wunderlich aus, Eben 
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fo verfteht er fie nicht, als fie verlangen, daß er fie 
auf dem Spazierganz begleiten fol, Endlich werden 
fie einig; Liſſel will nur noch den jüngeren verzoge: 
nen Bruder, Danielele, abwarten, um ihn, wie 
fie den Eltern verfprochen, mitzunehmen. Rein— 
hold fol indeffen feinen Freund Wolfgang herbei: 
Holen. Der deutich- franzäfifche Licentiat trin auf, 
er merft den Mädchen fogleih ab, daß fie einen 
Spaziergang vorhaben und droht fie überall hin zu 
verfolgen. Durch ein Mährchen von einer Officiers⸗ 
leiche werden fie ihn los. Chriftinel entfernt jich 
für einen Augenblid. Herr Mehlbrüh und Frau 
Nofine treten auf, fie quälen Liffeln mit einer nahen 
Heirath, ohne den Bräutigam zu nensen, und da 
fie mit ihnen zu fpazieren gleichfalls ablehnt, gehen 
fie weiter. Chriſtinel tritt zu Liffel, die mit großen 
Freunden für befannt annimmt, daß fie mit Nein- 
hold werde verheirathet werden. Die Freundin 
aber behaustet, es fen der Wolfgang gemeint. 
Ehrikinel bleibt allein und es ergibt fih, das fie 
auf Neinholden felbjt Abficht habe. Diefer und 
Wolfgang treten auf, die Fünglinge bequemen ſich 
zur fchlichten Profe, damit das Mädchen fie ver: 
ehe. Sie gebraucht num die Lift erft von Wolfgang 
ein Befenntniß herauszuloden, daß er liebe. Der 
Freund, dem er nichts davon vertraut, verwundert 
ih befremdet, und fie fagt ihnen Fee und kuͤhn 
in's Geficht der Gegenftand fen Liſſel. Neinhold, 
über den Verrath feines Freundes aufgebracht, ent= 
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fernt fh, Wolfgang ihm nach, Chriftinel überlegt 
was weiter zu thun? Nachdem auch fie den Platz 
verlaffen, treten beide Freunde wieder auf, und es 
erklärt ih, Daß Wolfgang in Klärchen verliebt fen, 
jest nur gegen fie zuruͤckhaltend, weil er die Ein: 
willigung feiner Eltern, die ihn freilich an das rei— 
here Liſſel gu verheirathen wünfchten, erſt durch 
Dorfprache bedeutender Gönner müfe zu erlangen 
bemüht ſeyn. 


Zweyter Aufzug. 


(Starkhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Frau 
Dorthen die Marktrechnung ab; die ſtrenge haus— 
haͤlteriſche Knauſerey zeigt ſich an dieſer, an jener 
eine huͤbſche, reine Maͤgdehaftigkeit. Bryd bleibt 
allein und ſpricht mit wenigen Morten das Lob des 
Hausherren und der Jungfer. Der Kicentiat tritt 
zu ihr und beginnt gleich etwas antaftlic) zu ſchar— 
miren; das Mädchen, nedifch gewandt, weicht aus, 
er verliert das Gleichgewicht, fallt zu Boden und 
verrügt Anzug und Kopfputz. Bryd ſchickt fih an 
ihn wieder herauftellen, und im Gefprach wird ver: 
plaudert, daß Liſſel den Neinhold heirathen werde, 
Er ſelbſt Scheint Abficht auf das Mädchen zu haben, 
und als Frau Dorthe hereintritt, bringt er feine 
Werbung an, fährt aber ab. (Andere bürgerliche 
Wohnung.) Frau Vrechtere und Klaͤrl. Lektere 
fündigt fih an als liebend und leidend. Nie ift 
eine volle, herzliche, auf das Verdienft des Gelieb— 
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ten gegründete Yeidenfchaft ſchoͤner ausgedrüdt wor: 
den, die Eorge ihn zu verlieren nie rührender. Die 
Mutter tröftet fie in Allgemeinen und rath ihr die 
Liebe Glaͤßlers aus Colmar nicht ganz abzumeifen. 
Der Kicentiat kommt herein, und da man des 
Mädchens Zuftand durch ein Kopfiveh entfchuldigt, 
ift er mit Necepten freigebig; noch freigebiger mit 
Kakengefchichten, als die Mutter, um feine Fragen 
abzulehnen, vorgibt: es fey der Tochter eine ge: 
liebte Katze geftorben. Kür Ungeduld lauft das 
Mädchen fort. Liſſels Heirath Fommt zur Sprade, 
Glaͤßler und Ehriftinel treten auf, jener ift herz: 
lid und heftig verliebt in Klarl und erhebt ihr 
Nerdienft fait ausſchließlich. Der Licentiat behaup— 
tet: in Straßburg gab’ es dergleichen viel, das 
fomme von der guten Kinderzucht, die er umftande 
lich ausführt und deshalb von Glaßlern für einen 
Familienvater gehalten werden muß, Nun aber 
wird er lächerlich, indem er fich als Hageftolgen be— 
fennt, doppelt aber als Klaͤrl und Ehriftinel eintres 
ten und er umftandlich erzahlt wie ihn die Mädchen 
mpftifieirt. Gläßlers treu = bürgerliche Liebe bricht 
wieder Iafonifch unſchaͤtzbar hervor. Der Licentiat 
tadelt ihn deßhalb nicht, weil in "Colmar folche 
Madchen, wegen Mangel an Gelegenheit zu ihrer 
Ausbildung, nicht gefunden würden; auch überhaupt 
es dort nicht fonderlich beftellt fey. Gläßlers Col— 
marifcher Patriotismus außert fih eben fo derb 
und tuͤchtig mie feine Liebe; er fragt; ob fie im 
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Straßburg einen Dfeffel hätten ? und wird im Hinz 
und Wiederreden heftig, grob und drohend. Frau 
Prechtere verbittet fich ſolchen Lärm in ihrem Haufe, 
Licentiat entfernt ſich. Chriftinel, nach ihrer an: 
fhmiegenden Weife, erfundigt fih bei Gläßlern 
nach Colmar und der Umgegend; er befchreibt dag 
Dberelfaß lakoniſch, deffen Berge, Schlöffer, Huͤgel, 
Thaler und Flächen; es erfcheint vor unferer Ein- 
bildungsfraft weit und breit und genußvoll. Aber 
er bat auch felbit Pferde, um feine Freunde und 
feine Gafte, die er hiermit einladt, überall herume 
aufutfchiren. Chriſtinel hilft ihm ſchmeichleriſch 
nach, Klarl nur Iakonifch und begibt fich, ein Hebel: 
feyn vorwendend, mit der Freundin weg. . Frau 
Prechtere geſteht Gläßlern : daß ihre Tochter fih um 
Wolfgang grame. Glasler antwortet: es fey ihm 
ganz recht: denn wenn jener fie verlaffe, koͤnne fie 
ihn ja haben. Glaͤßler allein, druͤckt feine Liebes: 
gual gar wunderlih aus. Reinhold tritt hinzu 
und da er hört, Klärl fen Franf, fragt er leiden- 
Thaftlih: warum man Wolfgang nicht hole? Das 
bei ergibt fih, daß diefer nicht untrem fen und daß 
Glaͤßler wohl auf Klarl Verzicht thun müffe. Der 
Gute von Colmar in Verzweiflung gebt ab. Rein: 
hold, allein bleibend, macht veritändige, zarte Be: 
trachtungen über den gegenwartigen Zuftand der 
fammtlichen Liebenden, wodurch das Kuͤnftige glüd: 
lich vorbereitet wird. 
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Dritter Aufzug. 

(Mehlbruͤh's Wohnung.) Man hat Säfte zum 
Hbendeffen geladen. Frau Dorthe findet fih ein, 
entichuldigt bei Frau Roſinen, daß fie das liebe Da— 
nielele, welches noch immer nicht zu fehen ift, nicht 
mitbringen Formen. Auf Kinderfpiele, denen dag 
liebe Söhnlein unmapig ergeben, wendet fih nun 
das Gefpräh. Sie fehen hierauf durch's Fenfter 
Bafe Bärbel herankommen und reden glei Webels 
genug von ihr. Sie tritt auf, zeigt fich als leiden— 
fchaftlih gemein, fchüftet ihren Haß gegen Nein 
hold ans, fchildert ihn als Trunkenbold und vor 
den fchlechteften Sitten. Endlich entdedt ſich's, 
woher ihre Wuth ſich fchreibe! Er hat namlich ein- 
mal, fie nicht Fennend gefragt, oder fol gefragt 
haben; Wer tft denn die dort, die rothen Puder 
berucht? dah. die rothe Haare hat. Diefes gehe 
nun an allen Brunnen und auf allen Märften ums 
her, da fie doch gar wohl noch zu den Blonden ge— 
höre. Ihre Raſerey bat feine Granzen, fie droht 
ihm aufpaſſen, ihn ausprügeln zu laffen. Nun 
bleiben die beiden Frauen allein. Barbels Herkunft, 
Schickſal und unglüdlihe Erziehung wird meifter- 
haft gefchildert und abgeleitet. Sodann aufert 
Frau Nofine den Argwohn, daß Liſſel ihren Sohn 
Wolfgang eigentlich nicht liebe, fondern Reinholden. 
Dergebens will Frau Dorthe es ihr ausreden, die 
Differenz laßt fich nicht heben; einig aber ald Haus 
frauen eilen fie zu fehen ob der Abendtifch gut ges 
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deckt und befiellt fen? Mehlbruͤh und Reinhold kom— 
men als Gäfte. Beim Erwähnen eines Franfen 
Kindes in der Familie gerathen fie auf die Medizin. 
Mehlbruͤh befennt feinen Glauben an Sympathie 
und an einen Miſchmaſch wahrer und ertraumter 
Wunderfräfte der Natur. Ingleichen hält er viel 
auf Phyſiognomik. Er gebt in's Tafelzimmer. 
Reinhold, zuruͤckbleibend, halt eine Lobrede auf 
Straßburg und deffen Bewohner, Tchapt fein Gluͤck 
bier zu heirathen, fih anzufiedeln. Wolfgang 
kommt. Neinhold berichtet wie er die entfchiedene 


Leidenſchaft Klachen’s zu feinem $reund entdedt. 


Die beiden Liebhaber fehildern und loben ihre Mad: 
Ken wechfelfeitig, und begeben fich zum Abendeſſen. 
Baͤrbel und Chriftinel treten auf und muftern die 
geladenen, eingetroffenen und auggebliebenen Säfte, 
denen fie auf das fehlimmite mitfpielen. Bärbel 
bleibe allein und entdeckt ihren Vorfag Neinholden, 
wenn er vom Effen weggehen werde, überfallen zu 
lafien. In diefem Sinne entfernt fie fih. Der 
Licentiat tritt auf, und da er feine Abfichten auf 
Liſſel immer noch durchzuſetzen gedenft, iſt ihm eine 
Nachricht ganz willkommen: Reinhold habe falfıhe 
Bechfel geſchmiedet, und werde deshalb mit Sted- 
briefen verfolgt, 


Bierter Aufzug. 


(Mehlbruͤh's Haus bleibt.) Fran Dorthe und 
Mehlbruͤh treten auf, fie glauben dem Gericht, daß 
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Reinhold ein Schelm fen und befchließen, daß beide 
Familien fih vor ihm in Acht nehmen follen, bis 
der Handel aufgeklärt ift. (Starfhans Wohnung.) 
Er und Liffel fommen. Der Vater gibt ihr ſcherz— 
haft zu rathen auf, was er Ihr für ein Geſchenk be: 
ftimme? Nachdem er fie lange hingehalten löft er 
endlich das Nathiel und fagt: es fey ein Mann! 
Liſſel, nur an Reinhold denfend, läßt e3 ohne wei- 
ters gelten. Für fi allein drücdt fie ihr Entzüden 
gar anmuthig aus. Die Mutter kommt, auch diefe 
Ipricht von einem Mannez; es erflärt fih aber bald, 
daß Wolfgang gemeint fey. Don diefem will Liffel 
ein für allemal nichts wiffen. Mutter und Tochter 
verzürnen fih. Starfhans tritt in den Laͤrm her— 
ein, und da er etwas zu tief in’s Glas gegudt, 
wird die Sache nicht beffer. Das Mädchen geht wei— 
nend zu Bette; Vater und Mutter machen fih we— 
gen der Kinderzuht Vorwürfe und entfernen fich. 
Der Licentiat kommt in fhmugigen nnd elenden 
Umftanden, geführt von Gläpler, Chriftinel und 
Bryd. Er ift denen von Barbeln angeftellten Auf— 
paffern in die Hände gerathen, doch, da fie ihn 
bald als den Unrechten erfannten, nur oberflächlich 
übel zugerichtet worden. Man hilft ihm wieder zu: 
rechte und bringt ibn weg. Mehlbruͤh, ob es gleich 
ihon Nacht tft, Fommt zu Starfhans, offen zu 
erflären: daß Wolfgang in eine Heirath mit Liffel 
wicht einſtimme, und da im Verlauf des Geſpraͤchs 
Das Vermögen beider Famtlien in die Nede fommt, 
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entzweyen ſich die Vaͤter auf's heftigſte; ſodann 
machen es die beiden Mütter nicht beſſer, und Frau 
Roſine zeigt ſich zuletzt entfchleden,, ihren Sohn zu 
feiner Heirath zwingen zu wollen. 


Sünfter Aufzug. 
(Pfingſtmontag Morgen, öffentlicher Plas.) Die 
beiden Freunde freten auf, und in welcher Lage die 
Siebesangelegenheiten ſich befinden wird klar. (Mehl— 
hruͤhs Wohnung.) Wolfgangs Eltern, hört man, 
nd duch Herrn Stetimeifter bewogen worden in 
die Verbindung mit Klarchen zu willigen; fie fühlen 
ſich über die Ehre, die eine hohe Magiſtrats-Perſon 
ihrem Wolfgang fowohl als feiner Geliebten, dur 
Lob und Theilnabme bewieſen, hoͤchſt entzuͤckt, und 
der Bater findet des Sohnes eintretende Braut, die 
er zum erſtenmal fieht, felbft bedeutend ſchoͤn. Eine 
kurze aber höchft liebliche Scene. (Starkhans Gar— 
ten.) Licentiat erflärt monologirend, Daß er die 
Heirath Glaͤßlers und Chriftinels durch eine Aus— 
ſtattung begänftigen werde, da ihr Vormund erſt 
| in einen Jahr, wenn fie majorenn geworben, feine 
| Suftimmung geben wolle. Gläßler und deffen Ges 
| Tiebte haben fich um ihn, bei dem Unfall son geſtern 
| Abend, ſehr verdient gemacht, ex will fie glüdlich 
Kl wiffen, da er felbft vom Heirathen abgefchredt iſt. 
Starkhans und Frau Dorthe treten höchft vergnuͤgt 
lauf. Reinhold iſt aller Schuld entbunden, der 
ESteckbrief galt einem Landläufer, und ein Brief 
ſu Goerheis Werte, RLV. Bd. 12 


| 





178 


von Neinholds Vater an Starkhans ift angefom- 
men. „ Diefer Senstor von Bremen und Doctor 
Juris hält den Rathsherrn von Straßburg aud für 
einen entfchledenen Juriſten und Graduirten, titu— 
lirt ihn Hochwohlgeboren, wodurch der Schiffs: 
bauer fehr gefchmeichelt ift und dem Anfuchen Rein 
bolds um Liffel nicht mehr widerftehen Fann. Die 
Gefellfhaft verfammelt fih, mande angenehme; 
aufflärende Familienunterhaltung wird gepflogen. 
Sn dieſer frohen Stunde erinnern fih endlich 
die beiden Väter, dag fie noch zu den leßten alten 
Meifterfängern gehören, die auf der Herrenftube 
bis 1781 gefungen haben. Pfarrer Chriftlieb aus 
Ortenau tritt auf, da fie ſich ſchon feierlich nieder: 
gelaffen. Ein liebenswürdiger junger Mann, der 
den Tod einer angebeteten Braut nicht vermindert. 
Aufgefordert fingt er ein fehnfüchtiges Lied in hoch— 
deutſcher Sprache; Wolfgang preift gleihermaßen 
eine gluͤckliche Liebe; Reinhold die gegenwärtige feft- 
liche Gefelligfeit; Starfhang feiert, im Elfaffer 
Disleft das Lob der Stadt Straßburg, und damit 
es an Laͤcherlichem nicht fehle, trägt der Licentiat 
ein Gedicht vor mit falfh accentuirten Endreimen, 
wie es wohl halbgebildeten Menfchen begegnet, die 
in ungeſchicktem Buchſtabiren fich verwirrend, Quan— 
titat und Betonung falfh nehmen. Bauerifh ge: 
mein, aber wader, befingt Klaus dag Lob feiner 
Annamey. Heiter aufgeregt durch fo viel Anmu— 
thiges gibt Mehlbrüh endlich feine Einwilligung im |} 
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die Heirath Glaͤßlers und Chriftinels; zum Schluß 
aber, um dag Feft vollfommen zu Frönen, fahren 
Herr Stettmeifter und Herr Ammeifter, als Braut: 
führer, an den Garten an. Die Gefellfchaft zieht 
ihnen mit Blumenfträufen entgegen und fo ift 
Pfingſtmontag, der Sterfhanfifchen Eheleute filberne 
Hochzeit, und fo manche neue Verbindung auf alle 
Weiſe gefeiert. 








Nach vorgetragenem Plan und deffen Ausfuͤh— 
rung, von Scene zu Scene, kann wohl verlangt 
werben, daß wir noch einiges tiber Technik und Be— 
handlung der vorgüglichften Motive fprechen, und 
da dürfen wir unterrichteten Leſern nicht erft bemerf: 


lich mahen, daß dem Verfaſſer eine löblihe Kunſt— 


fertigfeit zu Dienften ſtehe. Er uͤberſchreibt fein 
Stud: der Pfingſtmontag und befhranft 
daher, wie bilfig, die Zeit feiner Handlung auf 
vier und zwanzig Stunden. Sie beginnt Pfingft- 
fonntag nah Tiſche, die vier erften Acte dauern 
bis tief in die Naht. Erft, als Entwidlung und 
Schluß tritt mit dem Morgen Pfingfimontag her: 
vor. Der Schauplaß ift abwechfelnd im Haufe ei- 
ner der drey Familien, auch wohl mitunter an ei- 


nem unbeftimmt gelaffenen Orte, und vom fünften 


‚Auftritte des lekten Aufzugs an, in Starfhang 


:\Sarten, nahe vor dem Thore. Der Derfaffer hat 


die Veränderung des Orts nicht ber den Scenen 
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angezeigt, wahrfheinlich um den Freunden der drey 
Ginkeiten nicht geradebin die Beweglichkeit feiner 
Socalitäten zu befennen. Allein die Klarheit des 
Stüds wird hierdurch aͤußerſt gefrübt, und wir ha— 
ben nur mit vieler Mühe den Zweck erreicht im une 
ſerer Darftelung der Cinbildungsfraft vorzuar- 
beiten. 

GSlüklih und lobenswürdig dagegen iſt der Ver— 
faffer in Detrabt des Sylbenmaßes. Er hat den 
Nlerandriner mit ftrenger Caͤſur gewahlt, um den 
Leſer, befonders den auswärtigen, wegen Quanti- 
tat und Betonung ohne Sweifel zu laffen, welches 
auch für den aufmerkffamen Liebhaber vollfommen 
erreicht wird. 

Wenden wir uns nun abermals, zu dem innern 
Gehalte des Stüds, fo fteht man aus unferm Bor: 
trag, wie einfach und wirflih dramatifh die An— 
Inge des Ganzen fen. Wenige Hinderungen und 
Mipverftändniffe ſchuͤrzen die unfhuldigen Knoten, 
die fih denn auch ganz bürgerlich und natürlich zu— 
legt wieder auflöfen. Die Manifeftation der auf: 
tretenden Charaktere, die Ankündigung der Figuren 
die man erwartet, die Bezeichnung der Perfünlic: 
feiten abmefender und gegenwärtiger Individuen ift 
mufterbaft. Das Etglih gebrauchte Mittel, durch 
liebreihe Scheltworte, die in jenem Dialektsfreife 
nit felten find, mit fcheinbarer Ungunft erwag 
günftig zu bezeichnen, ift erfreulich wirkſam, fo wie 
directes, redliches Lob, directe, gehaͤſſige Mißreden] 
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uns mit allen Figuren nach und nach hinlaͤnglich 
bekannt machen. 

Auf gleiche Weiſe, jedoch mit epiſcher Ausfuͤhr— 
lichkeit, werden wir mit allen haͤuslichen, geſelli— 
gen, oͤrtlichen Zuſtaͤnden bekannt. Die Stadt von 
einem Ende zum andern, Straßen und Gaͤßchen, 


Plaͤtze und Winkel, Wirths- und Luſt-Haͤuſer, 


innen und außen. Zeitvertreib und Spiel der Al— 
ten wie der Jungen, Vorurtheil, Aberglaube, Ge- 
fpenfter und was nicht fonft! alles kommt ausfuͤhr— 
lich an die Reihe, ſo daß Feine dunkle Stelle im 
ganzen Bilde bleibt. Das grängenlofe Spazieren— 
geben, das Durheinanderrennen der Familienglie— 
der aus einem Haufe in's andere und die dadurch 
bewirkte augenblickliche Theilnahme in Freud und 
Leid, hat der Verfaſſer verftandig benußt, um feine 
fonft vereinzelt und zerftüdelt erfcheinenden Scenen 
vor unſerm Gefühl zu motiviren. 

Die hochdeutſche Bücherfprache der beiden Kiel: 
haber laͤßt ſchon darin- einen zarten Unterſchied be— 
merken, daß Wolfgangen eine ruhige Proſe, wie 


ſie dem proteſtantiſchen Geiſtlichen ziemt, zugetheilt 


iſt; Reinhold aber einige Floskeln und Phraſen an— 
zubringen pflegt, wodurch er den liebenden, liebens— 
würdigen Mädchen tnverftandlich wird. Liſſel iſt 
das reine Straßburger Buͤrgerkind, in einer dum- 


pfen Erziehungsanftalt zu St. Didier weder ver: 


dorben noch gefördert; Klarle, auf dem rechten 


Rheinufer gebildet, durch Liebesſchmerz erhöht, und 


182 


beim Ausdrud der edelften Gefühle den Elfaffer 
Dialekt nicht verläugnend, begünftigt einigermaßen 
den Webergang zu der reineren Eprade der Lieb: 
haber. Eben fo zeichnen fich der große und Eleine 
Nathsherr, Schiffsbauer und Sprikenmacher, von 
einander aus; jener füchtig und das Naͤchſte fuchend, 
fpriht ohne Umſchweif; diefer, in mwunderlichen 
Liebhabereyen befangen, mu$ auch mit feiner Sprache 
überall herumtaften, fih in Spruͤchwoͤrtern vorzuͤg⸗ 
Jich gefafen. Nun aber führen ung die Mütter in 
den innern Haushalt; die Magd auf den Markt, 
die heftige Nachbarin in die gemeinften Umgebungen 
und Verbältniffe. Der Licentiat Mehlbrüb, be: 
fhranft und affectirk, gibt die Einmifchung galliſch— 
deutfch ausgeſprochener Worte und alle Unarten 
jener Zwitterfchaft auf's deutlichfte zu erfennen. 

Wir maßen uns nicht an, die durchgangigen 
Feinheiten alle zu unterfcheiden, zu beurtheilen, 
sber glauben behaupten zu dürfen, daß unter die 
genannten Perſonen alle Abjtafungen der Sprache 
vertheilt find, an weldhen man Stand, Beläfti- 
gung und Sitten auf dag entfhiedenfte gefondert 
erfennen kann; defmwegen wir denn diefem Merfe 
den Ehrennamen eines lebendigen Zdiotifong wie— 
derholt zu gewinnen wuͤnſchen. 

Und fo enthalten wir ung aus nicht, nochmals 
die Mienfchenfenntniß des Verfaſſers zu ruͤhmen, der 
nicht etwa nur die Einfihten in dag Gemein : Täg- 
liche darthut, er weiß vielmehr auch das Edle und 
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Erhabene in diefen reinen Naturmenfchen zu finden 
und nachzubilden, Fuͤrtrefflich gezeichnet find Liſſels 
Heußerungen einer fittlich = finnlichen Liebe, Klarle 
Zrauer tiber befürcteten Verluſt eines einzig ge 
ſchaͤtzten Mannes; die Einführung Klärld in die 
Familie des Brautigams, die Todesgedanfen des 
Vaters mitten im Glüd, alles ift fo tief und rein, 
als es nur irgendivo aufzumeifen wäre. Ja die 
Worte Liffelg, Seite 152: diß macht merrnir, 
do geh i mit! ftehen als erhabener Lakonismus 
dem oft gerühmten: qu’il mourut! des Gorneille 
vollig zur Seite. Man verzeihe ung Vorliebe und 
Vorurtheil und unfere, vielleicht durch Erinnerung, 
beſtochene Freude an diefem Kunſtwerk. 

Trafen wir fodann auf Diegewaltfamen Schimpf: 
and Schmähreden, auf gehaflige Darftellung fo 
| mancher Verfönlichfeit, fo fanden wir ung zu der 
Betrachtung genöthigt: dad Gefinnung und Nede: 
weiſe fih in Straßburg, dreyhundert Jahre lang, 
um nicht länger zu fagen, unverändert erhalten 
habe, indem fih eine freie, freche, unbandige Ori— 
Hginalität in die unterften Stände geflüchtet. Se: 
| baftian Brand und Geiler von Kaifers: 
| berg find ihren Ruhm und Ruf doch auch nur ei: 
| ner heftigen, alles misbilligenden, befchränften 
Denfart und einer fhonungslofen Darftelungsmeife 
Thuldig; und wenn Bärbel und Ehriftinel ſprechen, 
ſo vernimmt man ganz genau die Nachkommenſchaft 
| jener würdigen Männer. Auch diefe ungebildeten 
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Mädchen, wie jene hochgelahrten Doctoren, läfterr 
die mitlebende Welt. Einem jeden armen Menſchen 
wird feine Individualität, aus der er nicht heraus 
fan, fein beſchraͤnkter Zuſtand aufgemupt, feine 
Liebhaberey, die ihn einzig gluͤcklich macht, verlei— 
det nnd verkuͤmmert. Und fo wär’ es denn, nach 
wie vor, das alte Narrenſchiff, die Narrendiligence, 
die ewig hin- und widerfährt. 

Warum in gebildeten Ständen dergleichen nit 
leicht vorkommt, beruht nur darin, daß die höher 
Gefteliten, ohne beſſer oder anders zu fern, fih nur 
mehr zufemmennehmen, nicht grangenlos ihre Ei— 
genheiten aufſchließen, fondern, indem fie fih Außer 
lich nach allgemeinen Kormen befragen, in ihr In— 
neres zurüdtrefen und von da aus den eignen. 
Bortheil fo gut als möglich beforgen; wodurch ein 
allgemeines. Gebrehen, der fogenannte Egovis- 
mug, über die Melt fich verbreitet, den ein jeder 
von feiner Seite glaubt befämpfen zu müffen, ohne 
zu ahnen, daß er das Pfeifchen felbft in den Rock— 
falten trage. Und ſodann haben wir, um übertrie= 
bene Eigenheiten zu bezeichnen, das höflichere Wört- 
hen Stedenpferd, bei deſſen Gebrauch wir ein— 
ander mehr fohmeicheln als verlegen. 

In ger manchem Sinte daher ift dieſes Stuͤck 
zu empfehlen, man betrachte num was es bringt 
oder was es aufregt. Deßwegen verdient es wohl, 
daß wir uns noch weiter damit befhäftigen, um zu 
feiner künftigen Werbreitung das Unſrige beizufra= 
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gen. Schon aus dem was wir geſagt, wird der 
nachdenfende Kenner gar leicht ermeſſen, daß diefes 
Stuͤck für die Mrbeit eines ganzen Lebens angeſehen 
werden müffe. Die Eindlichiten Eindruͤcke, Jugend— 
freunden und Leiden, abgedrungenes Nachdenfen und 
endlich reifes heitereg Heberfchauen eines Zuſtandes 
ben wir lieben, indem und weil er uns beenat; 
dieß alles war nöthig um eine folche Arbeit hervor: 
zubringen. Mie überlegt, treu und gemwiffenhaft 
die Ausführung und Vollendung fey, davon kann 
der wohl dag befte Zeugniß geben, der gleicher 
Art und Kunft fih befliſſen; und fo fagen wir 
beherzt, daß im ganzen Stük Fein leeres, zu— 
fälliges oder nothduͤrftig eingefchaltetes Flickwort 
au finden ſey. 


7 

Das Stuͤck fpielt 1789, und wahrſcheinlicher 
Weiſe war es zu jener Zeit, feinen Haupttheilen 
nah, fhon fertig; worüber ung der Verfaffer, wenn 
es ihm beliebt fih zu nennen, am beften belehren 
fann, Es ward 1816 zum Beften der Armen der, 
in den Kriegsvorfällen des vorhergegangenen Jah— 
res, bei Straßburg abgebrannten Dörfer, fo wie 
der Straßburger Armen-Arbeitsſchule gedruckt. 
Wehrfheinlich erfüllte damals bie Auflage den from— 
mer Zweck und gelangte nicht in den weitern Kreis 
der deutſchen Lefewelt, da es ohnehin als ein ver— 
fiegeltes Buch anzufehen war und noch ift. 


Sollte man jedoch, wie wir wuͤnſchen, zu einer 
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*weyten Ausgabe fhreiten, fo würde dabei folgen: 
des zu beobachten raͤthlich ſeyn. Ein Schema des 
ganzen Stuͤcks, nah unferer Anleitung, follte vor« 
ausgehen, die Ortsveränderungen der Scenen gleich- 
falls angezeigt werden, und ob wir fehon fonft die 

toten unter dem Text nicht lieben, fo würden wir 
doch in diefem Kalle das kleine angehängte Wörter: 
buch unter jede Seite vertheilen, und zwar, ohne 
den Tert duch Zeichen zu entftellen, die Worte hin 
ter einander weg, wie fie von oben big herunter 
vorfommenz der Lefer fande fich gleich und leicht. 
Wollte man fie zum Schluſſe alphabetifc wieder: 
bringen, fo würden die Paar Blätter auch wohl an: 
gewendet ſeyn. 

Durch alles das mas mir vorgetragen, glauben 
wir zuerit diefem Werfe den ehrenvollen Plas eines 
lebendigen Idiotikons in den Bibliothefen der deut- 
fchen Sprachfenner gefichert zu haben. Kerner wer: 
den gebildete und fih bildende Perfonen im langen, 
weiten, herrlichen Rheinthal, von Bafel bis Mainz, 
diefes Büchlein als befannt wieder hervorfuchen, 
und das fammtliche obere Deutfchland, die Schweiz 
mit eingerechnet, wird aus diefem verwandten Kunft- 
werf Freude und Nutzen ziehen, und vielleicht er: 
muthigt fih ein ahnliches Talent zu gleiher Dar: 
ftellung verwandter Zuftände, Inwiefern es übri- 
gens auch in die Hande der in Mittel: und Nieder: 
Deutſchland hauſenden Kiteraturfreunde gelangen 
werde, fteht zu erwarten; wenigftens haben ihm 
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Hebel allgemein erfreuliche Gedichte ſchon glüd: 
lich den Weg gebahnt. 





Der Verfaſſer des Pfingſtmontags ift Herr Ar— 
nold, Profeſſor der Rechte an der Straßburger 
Akademie, ein geiftreiher, unterrichteter, feine 
Thätigfeit nach vielen Seiten ausbreitender junger 
Mann. Unfere Bermuthung, das Werk enthalte 
Das Andenken eines älteren Zuftandes, der fpäter, 
wo nicht zerrüttet, doch gewaltſam durcheinander 
‚ gerüttelt worden, will fih nicht betätigen; ihr wis 
Derfpriht das Alter des Verfaſſers, der nur Zu— 
ſtaͤnde, wie fie feit der Revolution noch beftehen, 
beobachten Fonnte. Hierdurch aber kann man fich 
eden verfihert halten, daß jene Sitten großentheils 
noch jeßt lebendig find. 

Ebenmäßig hat, obgleih die Municipalverfaf: 
fung aufgehoben worden, da8 alte Bürgerwefen, 
wentgfteng in der Adminiftration des Stadteigen- 
thums, infofern es gerettet worden, fich noch er— 
halten. 

. Meberhaupt bewahrt fih in Straßburg und im 
ganzen Elfaß ein eigenthiümlicher Geiſt; die Vor: 
theile der Nationaleinheit, in die man gehört, wer— 
den anerkannt und niemand gelüftet nach der ger: 
maniſchen Zerftüdlung. Aber wenn man im polis 
tiſchen Sinn fih gern als Franzofe betrachtet, fo 
find doc in jeder anderen Richtung deutſche Eultur 
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und deutſche Sitten überwiegend, und Feine der 
franzoͤſiſchen Superftitionen wird jemals dort tiefe 
Wurzel fchlagen. Dazu kommt ein gewiffer mili- 
taͤriſcher Geift, der befonderg in Straßburg fich leicht 
mit den Truppen und mit dem fi die Truppen 
leicht befreunden, Zugleich ift eine gewiſſe Befon- 
nenheit dort zu Haufe, die fhnell den Standpunft 
erfennt und fefthält, der gegen Liſt und Gewalt ſich 
am beiten vertheidigen laßt. Unſere Entwidlung 
des Pfingſtmontags ift in Straßburg abgedrudt und 
alfo fhon der erften Ausgabe als Vorwort angeeig- 
riet worden. 

Auch in Schwaben fand unfer überrheinifches 
Luſt- und Sitten - Spiel eine freundlichfte Auf: 
nahme, man verftand es leicht und vergnuͤgte fich 
an Sprach- und Stamm -» Verwandtfhaft; denn 
hier glaubte man das lebendigfte Zeugniß zu fehen, 
wie die Anwohner der beiden Rheinufer wohl einen 
gleichen Urfprung anerfennen dürften. 

Im Mitteldeutfchland machen fich Gefellfhaften 
gebildeter Perſonen, obgleich mit einiger Mühe, 
das Gefchaft, diefem Werke fein Berdienft abzuge- 
winnen, gefördert durch Hebels Gedihte, welche 
man längft gern und fchon mit Leichtigkeit auf: 
nimmt. Und hiermit würde denn der Weg zu einer 
wahrhaften, einzig = möglichen, geiftigen Sprachver— 
bindung der Deutfchen gebahnt. 

Hörten wir doc dagegen vor einigen Jahren, mo 
man zu fo viel Wunderlichem fchweigen mußte, gar 
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unbedachte Reden; es hieß: die Deutſchen follten 
ihre verfehtedenen Sungen durcheinander miſchen, 
um zu einer wahren Volkseinheit zu gelangen. 
Mahrlich die feltfamfte Sprachmengereyl zu Der: 
derbniß des guten fondernden Geſchmackes nicht 
allein, fondern auch zum innerlichſten Zerftören des 
eigentlihen Charakters der Nation; denn was foll 
aus ihr werden, wenn man das Bedentende ber ein— 
zelnen Stämme ausgieigen und neutralifiven will? 

Alle ESprachverfchtedenheit zuht auf der Mans 
nichfaltigfeit der Organe, und dieſe hängen wieder 
von mannichfaltiger Totalitaͤt menſchlicher Organi— 
ſation ab, die ſich weder im Einzelnen noch im 
Ganzen verlaͤugnen kann; ſodann entſcheiden Ju— 
gendeindruͤcke, Zuſammen bildung der Gehoͤr-⸗ Sprach— 
und Denk-Werkzeuge. Laſſen wir alſo geſondert 
was die Natur geſondert hat, verknuͤpfen aber das— 
jenige was in großen Fernen auf dem Erdboden 
auseinander ſteht, ohne den Charakter des Einzel— 
nen zu ſchwaͤchen in Geiſt und Liebe, 


ñ e SEHE —— — mann men, 


Die heiligen drey Koͤnige. 
Manuſcript, lateiniſch, 


aus dem funfzehnten Jahrhundert. 





Die Zueignung iſt an einen Biſchof und fein Ca— 
pitel, wahrfcheinlih von Köln, gerichtet. Darauf 


wird zur Einleitung gefagt: 

Die heiligen Leichname der drey Könige fenen 
zwar nach ihrem Tode in den Occident gebracht 
worden, allein von ihrem Leben und Wandel in: 
Drient ſey noch manches dort befannt geblieben, 
das nicht zu und gefommen. Was num, durch 
Schauen, Hören und Weberliefern, fich dafelbft er: 
halten, werde auch in verfchiedenen Büchern auf: 


bewahrt. Dies alles nun fey zur Ehre Gottes und. 


der heiligen Sungfrau in gegenwärtiger Schrift ver— 
faßt und vereiniget worden. 

Die Geſchichte beginnt mit dem Auszug der 
Kinder Sfrael aus Aegypten. Ihre Siege und Er— 
oberungen fegen die Welt in Erftaunen und machen 
felbft die Sndier aufmerkſam; diefe ftelen auf dem 
höchften Berge Baus Wachen auf, die, wenn ir— 
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gend ein feindfeliger Einbruch gefchähe, bei Tage 
durch Nauch, bei Nacht durch Flamme, ein von al- 
len Fleineren Bergen zu mieberholendes Zeichen 
geben follten. 

Bald darauf aber Fommt die Nachricht: Ba— 
laam, feineswegs ein Zauberer, fondern ein Na— 
turprophet wie Hiob, habe geweiffagts es wird ein 
Stern aufgehen aus Jakob und ein Scepter aus 
Iſrael auffommen. Ein Held folle geboren werden 
die ganze Welt zu überwinden und zu beherrfchen. 
Hterüber freute fi Jung und Alt; da fie feit lan— 
ger Zeit Feinen auslangenden Kürften gehabt. Nun 
wird die Anftalt auf dem Berge Baus aftronomifch 
und bedeutend, tüchtige Männer werden befoldet 
die den Himmel Tag und Nacht beobachten und, 


‚ wie fie einen feltfamen Stern erfehen, folches durch 


verabredete Zeichen verfündigen follten; wozu fie 
denn freilich die befte Gelegenheit hatten, indem, 
hei der öftlichen Lage, der großen Höhe des Bergs 
und der reinen Atmofphare, gar mancher Stern 
zu erblicken war, der weftlicher, an tiefer gelegenen 
Orten, unfichtbar bleiben mußte. Eine fo ernftlich 
gegründete Anftalt hatfih bis in fpatere Zeiten er- 
halten und die Edlen vom Berge Baus waren zu Zei: 


| ten der Kreuzzuͤge wohlangefehen und aufgenom— 
\ men. Hier zeigt ſich nun der Urſprung unferer 
ſchriftlichen Ueberlieferung. 


‚Als im Jahre 1200 die herrliche Stadt Acco 


zum hoͤchſten bluͤhte, Fuͤrſten, Freiherren und Edel: 





192 


leute, DOrdensgeiftliche jeder Art, Handelslente und 
Neugierige aller Nationen zufammenfloffen, drang 
ihr Ruf und Ruhm nach Indien. Ein Edler vom 
Geſchlechte Baus reift nach Acco und bringt die 
koſtbarſten Schäße mit. Unter andern eine goldne 
mit Steinen befezte Krone, worauf pben das Zei: 
chen des Kreuzes, mit haldäifchen Buchftaben und 
ein Stern zu fehen, in Geftalt und Gleichniß wie 
er den drey Königen erſchien. Diefes Diadem foll 
dem König Melchior von Nubien gehört haben und 
hatte wundertkätige Kraft, es heilte die Fallfucht 
und erfrifchte hinfallige Geifter. Nachher Fam fie 
in die Hände der Tempelherren, die reichlihen Vorz 
theil davon zu ziehen wußten, und ging, zu gros 
ber Trauer der dortigen Imgegend, bei Aufhebung 
8.3 Ordens verloren. 

Aber diefer Prinz von Berge Baus brachte auch 
Bücher aus Indien, bebräifh und haldaifh ges 
ihrieben, von Leben und Thaten und fonfligem 
Bezügen der heiligen drey Könige herbei. Diele 
Bücher wurden zu Acco in's Gallifche überfest und 
find bei Fuͤrſten und Herren und ſonſtigen Orten 
aufbewahrt worden. Hieraus nun und anderen 
Schriften it gegenwäartiges Büchlein zuſammen— 
getragen. 

Nun fängt die Erzahlung wieder von Balaams 
Weiſſagung an und führt den Stern und die Hoff: 
nung auf denfelben durch Patriarchen und Prophe— 
ten; inzwiſchen freilih die Aſtronomen des Berge 

Dans 
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Baus ihre Beobachtung mit großer Geduld Jahr— 
hunderte lang fortferen. 

Endlich erbarmt fih Gott der fündigen Welt. 
Die Fülle der Zeit erfcheintz ein Gebot des römi— 
schen Kaifers geht aus; Foferh und Maria fommen 
in Bethlehem an; eine zur Stallung benußte Höhle 
nimmt fie fümmerlich auf; zum anmuthigften be: 
ſchrieben; Chriftus wird geboren und den Hirten 
verfündigt. Auch der verheißene Stern ift aufge: 
gangen und über dem Berge Baus unbeweglich 
ftehen geblieben, metteifernd bei Tage mit der 
Sonne, ia fie überleuchtend mit wunderfan bes 
weglichen, bald da bald dorthin ſchießenden Strah- 
‚Ten und von andern feltfamen Erfheinungen bes 
gleitet. 

Alle Völker werden aufgeregt, vorzüglich drey 
weife Könige. Zuerft Melchior, König der erften 
Sudien, das beißt Rubien u. ſ. w. wie feine Reiche 
befhrieben werden. DBalthafer, König der zweyten 
Indien, von Godolien und Saba und mie feine 
I ſaͤmmtlich aufgezählt find. Eafpar, König 

er dritten Indien, Herr von Tarſus und der gro— 
Ben Inſel Egryſculla, wo gegenwärtig der heilige 
homas begraben liegt.- Diefe machen fih auf mit 
großem Gefolg und Heereskraft, ohne von einans 
zer zu wiſſen; die Menfchen erichreden über folchen 
Durchzug: denn der Stern leuchtet ihnen auf ſon— 
erbaren Wegen; Berg und Thal, Sumpf und Wuͤſte 
‚gleichen ſich vor ihnen aus; ohne Speiſ' und Trank 
gl Boetge'3 Werte. XLV. ®. 18 
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kommen fie und die Ihrigen in dreyzehn Tagen nah 
Judaͤa. Melchior und Balthaſer und auch endlich 
Caſpar gelangen, jeder von feiner Seite, an deu 
Calvarienberg; ein ftarfer Nebel falt ein, der 
Stern verſchwindet und fie find in großer Verle— 
genheit. Endlich Flärt fih der Himmel auf, fie fin: 
den, erfennen und begrüßen ih mit großem Ent- 
züeen, erzählen einander ihre Geſchichten und Be: 
gebenheiten, und obgleich verfhiedene Spraden re: 
dend, verftehen fie fih vollkommen, ein kuͤnftiges 
Pfingfifeft vorbedeutend, So nahe bei Jeruſalen 
halten fie für rathlih bei’m König Herodes einzu 
ſprechen; diefer wird durch die Schriftgelehrten un]: 
terrichtet, das Kind müfe in Berhlehem geboren] 
ſeyn. Der Stern erfcheint wieder, viel ſtaͤrke 
leuchtend und funfelnd, die begegnenden Hirten eılin 
theilen nahere Nachricht vom Kinde und deffen Aufis 
enthalte. Bedeutung und Wichtigkeit diefes Aullı 
fammentreffens wird bervorgehoben. Denn dur 
die Sirten find die erften Slänbigen aus dem ill 
















ften aus der Ferne treffen bier zufammen und di 
werden erſt durd jene von dem wahren Heilswel 2; 
unterristet. Die Könige Heiden fih auf's prafhi, 
. tigfte, der Stern geht voran und leitet ſie du 
ganz Bethlehem, eine lange bazar-aͤhnliche Strum 
hin, bleibt endlich Aber der Herberge und ei, 
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Höhle ſtehn, wie im bergigen Bethlehem mehrere 
zur Stallung benutzt werden. Der Glanz des Sterns 
vermehrt ſich, durchdringt mit herrlicher Phospho— 
reſcenz alles Dunkle; die Höhle gleicht einem glu⸗ 
henden Ofen. 

Anmuthige Beſchreibung des Kindes, der Mut— 
ter und ihrer Umgebung. Die Koͤnige, verehrend, 
anbetend, uͤberreichen ihre Geſchenke. Melchior 
Gold, Balthaſer Weihrauch, Caſpar Myrrhen, 
geringe Gaben, wie ſie ihnen beim Abſteigen ſogleich 
in die Hand fielen: denn auf Kamelen und Dro— 
medaren fuͤhren ſie graͤnzenloſe Schaͤtze mit ſich. 

ichts Geringeres als den ganzen Schatz Alexanders, 
1 den der Beherrſcher des Morgenlandes gehäuft, In: 

begriffen alle Schaße, welche die Königin von Saba 
im Tempel Salomonis niedergelegt, und der Welt: 
überwinder von dort weggeraubt. Unter allen die: 
fen Koſtbarkeiten findet fih Doch das Koſtbarſte, ein 
Apfel von gediegenem Gold. Auch ihn hatte der 
Monarch befeffen und gern in der Hand gefragen, 
ſals ein Seien feiner Allherrſchaft; diefen vorzüg- 

lich reicht Melchior dem Kinde, als ein wuürdiges 
MoSpielzeug, es aber blaͤſ't ihn an und. er zerftiebt 
klin die Luft. 

Die Audienz iſt geendigt und De. frommen, bis: 
r ſtrenge Faften ausuͤbenden Könige fpeifen und 
hlafen zum erftenmal. Sie werden im Traum 
on der Müdreife zu Herodes abgemahnt, fie ziehen 
Muf einem andern Weg in ihre Kande, Auf der Her: 
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reife hatten fie nur dDreyzehn Tage zugebracht, vom 
Chrifttage bis Epiphanias; aufder Nüdreife brauch: 
ten fie zwey Jahre, damit aller Welt das große 
Wunder befannt würde. - Sie gelangen zum Berge 
Baus, bauen auf demfelben dem Chriftfind eine 
Gapelle, beftimmen dabei ihre Gräber und vertheis 
len fih nach den drey Neichen. 

Indeſſen, gleih nah dem Abzug diefer edlen 
Gaͤſte, begibt fich die heilige Familie in eine andere 
Höhle. Joſeph wird im Traum ermahnt nad 
Heappten zu fliehen. Hier fommen die, in diefem 
Fall freilich ſehr befhmwerlihen, indifhen Schaͤtze 
wieder zur Sprache; werden aber, durch eine Flug]. 
Wendung des Erzählers, fo in's Enge gezogen 
dag fie in dem Futterſack des Pflegevaters gar wohl 
Platz finden, welcher Sad und Bündel bei mahlli 
lerifher Vorftelung der hohen Klüchtigen niemallı 
vergeffen wird. Der Aufenthalt in Aegypten gilhn 
Gelegenheit zu anmuthigen Gefhichten vorgefon] ı 












dinge. 
Die Entflohenen Fehren zurüd, Chrifti Erd 
mwandel wird nur im Vorübergehen berührt; uk 


ben Beruf, gelangt big zum Außerften Often, Päfn. 
digt das Evangelium, zerfiört den Goͤtzendien 
die heiligen dren Könige, nunmehr uralt, fen 
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von ihm, befüchen ihn; mit großem Ergößen em— 
vfangt er fie, erzählt Ehrifti Leben, Leiden und 
Kerherrlihung. Durch die heilige Taufe führt 
er die Erftlinge der Heiden ganz eigentlich der 
Kirche zu, Er wandert mit ihnen zum Berge 
Vaus, an welchem ber eine herrliche Stadt Sculle 
gebaut wird. St. Thomas übernimmt die Würde 
des Patriarchen, weiht feine drey Könige zu Erz- 
bifchöfen. Weil fie aber, im hohen Alter, Feine 
Nachkommenſchaft zu erwarten haben, wird ein 
Presbyter, Namens Fohann, für die Sufunft ge 
‚wählt, mit dem Beding, daß alle feine Nachfolger 
den gleichen Namen führen follen. 

(Diefe haben, twie beilaufig erzählt wird, noch 
lim Fahre 1380 Sefandte nah Nom gefhikt.) Die 
Könige ſterben, erft Melchior, dann Balthafer, 
dann Caſpar und werden mit den höchften Ceremo— 
Inien begraben. 

Aber im Verlauf der Zeit verunreinigt fich die 
priftlihe Lehre, Ketzereyen mifchen fih ein, dag 
Meidenthum ſtellt fich her, die ehrwuͤrdigſten Loca— 
itaͤten werden vernachlaͤſſigt, beſudelt und mit 
Moͤtzendienſt befleckt. Unter dieſem Druck ſeufzt der 
Mrient, bis endlich Helena, Conſtantins Mutter, 
Ülen heilig-claſſiſchen Boden bewallfahrtet, jede ein— 
helne Stelle in Betracht zieht, alle fäubert, mit 
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fih um die wanderluftige en das größte. 
Verdienſt erwirbt. 

Yun gedenft fie auch der heiligen drey Leichname, 
bringt ſie vom Berge Vaus nach Conſtantinopel; 
ſpaͤter werden ſie nach Mailand verſetzt und endlich 
im Fahre 1162 nah Köln. Nun verbreitet ſich 
ihre Verehrung über den ganzen Weften; aber auch 
der Orient laͤßt an Wirdigung und Anbetung nicht 
nah, denn felbft die Fegerifchen Chriſten muͤſſen 
Werth und Heiligfeit derfelben anerfeimen. Hier 
folgt nun umftandlihe Nachricht von vielerlei 
Ketzern, in den ehemaligen Reichen der drey Könige: 
als, Nrubianer, Soldaner, Neftorianer, Lateiner, 
Inder, Armenier, Griechen, Syrer, Georgianer, 
Safobiten, Cophten, Maroniten, Mandopolen, 
Yrianer. Bei diefer Gelegenheit werden auch eis 
nige Nachrichten hiftorifchen und geographiſchen Ins 
balts gegeben. 

Sodann folgt Furze Anweifung wie und wanı | 
das Andenken der Heiligen zu verehren. Köln wird 
gluͤcklich geprieſen ſolche Nefte zu befigen, und zum 
Schluß die Geftalt der Erftlinge des Glaubens aus 
den Heiden, in welcher fie auf Erden wandelten, 
zu völliger Vergegenwaͤrtigung umſtaͤndlich be⸗ 
ſchrieben. 


Vorgedachtes Manuſcript iſt auf 84 Blaͤttern * 
in klein Quart verfaßt, welches Format aus zu— ham 
Ui 


ſammengebrochenem Klein-Folio entfteht. Leinen: ' 
yapier, quergeftreift, eine Traube zum Seien fr. 
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Auf jeder Seite iſt die Form des Quadrats/ wo— 
durch der Tert zufammengehalten wird, fehr fein 
liniirt; auch find Linien für einen nicht ausgeführ: 
ten Titel gezogen; die Schrift durchaus gleih und 
forgfältig, mit vielen, Immer wiederfehrenden Abs 
Kürzungen, ohne alle Snterpunction. Die Gapitel 
fangen mit einem großen rothen Buchftaben an, in— 
nerhalb de3 Tertes find manche größere Buchſtaben 
zu einiger Unterfcheidung, von oben herunter, roth 
durchſtrichen. Hieraus folgt, das das Manuſcript 
im Ganzen wohl zu lefen fen, übrigens gut erhal: 
ten, auch in fpaterer Zeit mit ſchwaͤrzerer Dinte, 
hie und da, corrigirt, unleferlihe Nandfehrift bei— 
gefuͤgt. 

Innere Kennzeichen weiſen uns in das 15te 
Jahrhundert. Die Art wie von der Aufhebung der 
‚\ Tempelherren und anderen biftorifchen Vorfallen— 
heiten gefprochen wird, Die ausdrüdliche Jahrzahl 
dreyzehn hundert und achtzig, in welchem Jahr 
Prieſter Johannes Gefandte nach Rom ſoll geſchickt 
Jhaben, moͤchten, wenn gegenwaͤrtiges auch eine ſpa— 
tere Copie ſeyn ſollte, dahin deuten, daß das Ori— 
ginal zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts ge— 
fertigt ſey. 

Der Biſchof an den es gerichtet iſt, heißt Flo— 
renz von Vulkannen, Biſchof der Muͤnſter-Kirche. 
Ob dieß nun den Dom von Köln bedeute? und 
ob dieſer, zu jenen Zeiten, wie gu Straßburg und 
andern Orten, der Münfter genannt worden? wird 
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fih erweifen; daß es in Köln und für Köln gefchrie= 
ben fen ergibt fih aus dem Inhalte und aus dem 
Schlußrufe: „o glüdlihes Köln!“ 
Die Art zu erzählen, wo Geſchichte, Weberlie= 
ferung, Möglihes, Unwahrſcheinliches, Fabelhaf- 
tes, mit Natuͤrlichem, Wahrſcheinlichem, Wirklichem, 
bis zur letzten und individuellſten Schilderung 
zuſammengeſchmolzen wird, erinnert an Johannes 
von Montevilla, und obgleich der Verfaſſer nicht 
ausdruͤcklich erwaͤhnt, daß er im gelobten Lande ge— 
weſen, ſo ſcheinen doch ſeine genauen Schilderungen 
dahin zu deuten; er muͤßte ſich denn bei zuruͤckkeh— 
renden Wallfahrern umftandlichft erkundigt haben. 
Seine Legenden und Ableitungen alten Herfom= 
mens treffen weder mit Montevilla, noch mit den 
Actis Sanetorum zuſammen; alles ift neu und 
frifh und läuft, wie der Auszug beweift, geſchwaͤtzig 
hinter einander weg; wobei fih aber folgende Bes 
trachtung aufdringt. 

Wenn irgend eine uralte Mythe und ein aus 
derfelben unmittelbar entwideltes aͤchtes Gediht 
der Einbildungskraft genugfamen Spielraum laßt, 
fih das Unwahrſcheinliche, Unmögliche felbft aus— 
zubilden, fo ift der Hörer zufrieden, und der Rha— 
pfode darf kuͤhnlich vorfhreiten;z bei einer profaifchen 
Behandlung jedoch, wo man unternimmt gegebene 
lafonifhe Weberlieferungen ausführlich auszuſpin— 
nen, findet fih der Erzähler von Zeit zu Zeit im 
Xerlegenbeit, weil in der bis in’s Einzelne durch: 
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geführten Kabel manche Widerfprüdhe hie und da 
hervortreten und felbft den glaubigften Hörer ſchuͤt— 
teln und irre mahen. Mill man jedoch auch diefe 
Weife gelten laffen, fo kann man fih an ihr wie 
an einem andern Mährchen ergößen. 

Uebrigens zeigt ung vorliegendes Werk, gleich 
fo manchem andern, wie fehr von Palaͤſtina aus 
die Einbildungsfraft gegen Indien gerichtet war; 
wie fie in jenen fernen Landen ald in einem Irr— 
garten herumtaumelte und, um halbgefannte Per— 
fonen, Länder und Städte zu bezeichnen, neue 
wunderlihe Namen erfand, oder die . feltfam 
verunftaltete. 

In diefem Sinne vermuthet ein geiſtreicher 
Freund, der Berg Baus folle der Berg Raus 
heißen und dadurch der indifhe Kaufafus gemeint 
feyn. Das Himelaja: Gebirge war durch Tradi- 
tion wohl fchon befannt genug. + Unter der Inſel 
Egryfeulla müßte, da der heilige Thomas dar— 
auf begraben ſeyn foll, die indifche Halbinfel ver- 
fanden werden. Die Stadt Sculla, am Fuße 
des Berges Baus, wäre fodann die zweyte Hälfte 
des ganzen Landes- Namens; ob hier irgend nach— 
zufommen, wird die Kolge zeigen. Nähere Gegen= 
den jedoch find ganz richtig genannt und wenig- 






Dom großen Chan, vom Einbruch der Tarta- 
ren (homines rudes et viles), im Jahre 1268, wo— 
“durch die Fereriihen Neftorianer gedemüthigt und 
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aufgerieben werden, ift ausführlich gefprochen. Jene 


öftlihen Bölfer haben fich auch einen Schmied zum 
Führer gewählt, wie die älter Verfer. Etwas von 
der Gefchichte der Kalipben, und wie die Neſtoria— 
ner endlich den Priefter Johann gegen die Tartaren 
anrufen, fo wie manches Andere, ſchwebt zwiſchen 
Geſchichte und Zabel, 

Don naturlihen Dingen finden wir den Bal— 
fam, und um zu bevorworten, daß die Hirten noch 
im December mit ihren Heerden fih auf dem Felde 
befinden, wird von Unterfchied der Berg- und 
Thal: Weiden gehandelt, ferner der Schafe Nabaoth 
mit Fettfchwänzen gedacht, wodurch arabiſche Schafe 
wohl gemeint ſeyn mögen. 

Unter die fabelhafteften Wefen aber gehört ein 
dürrer Baum im Tempel der Tartaren. Er fieht 
hinter Mauern und Befeftigungen von Niegeln 
und Schlöfern wohl verwahrt, auch mit Heeres: 
fraft bewacht: denn welchem Fürften es gelingt 
ſein Schild an diefen Baum zu bangen, der wird 
Herr des ganzen Oftens, wie es dem großen Chan, 
der deßhalb unwiderſtehlich ift, gelungen ſeyn Toll. 
Nicht unwerth möchte e3 daher der Bemühungfolcher 
Männer feyn, die in der Lebereinftimmung meh— 
rerer Traditionen, den Zuſammenhang der Völker 
und Seiten auffuhen und gegen einander ftellen, 
wenn fie fih mit diefem Büchlein näher befaſſen 
wollten. Gleichfalls wäre es vielleicht belohnend, 
wenn man das was hier von Keßern umftändlich 
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| erzählt iſt mit der anerfannten Kirchengeſchichte zus 
| fammenhalten wollte, 

In's Deutfche überfent ſchloͤſſe ſich das Buͤch— 
lein unmittelbar an die Volksbuͤcher; denn es iſt 
| für die Menge erfunden und geſchrieben, die ſich 
| ohne den Fritifchen Bahn zu wegen, an allem erfreut 
| was der Einbildungskraft anmuthig geboten wird. 
| nd fo find die Eingelnheiten, ber die wir flüchti- 
| gen Fußes hingingen, durchaus allerliebft und mit 
heiterem Pinfel ausgemahlt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, dag manche Stel- 
ten fih auf Gemahlde wie auf Documente beziehen. 
So fey z. B. der Stern nicht ein -allfeitig funkeln— 
der, wie die gewöhnlichen gewefen, fondern habe 
| einzelne da= und dorthin deutende'Strahlen gewor— 
| fen, wieihn die Mahler vorzufiellen pflegen. De: 
ftatigt fih unfere Meinung, dab biefes Werk in 
der erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ge- 
ſchrieben fen, fo fallt e8 in die Zeiten des Dom-Bil- 
de3, und es fragt fih, ob nicht noch andere Zeugniffe 
vorhanden find, daß man damals durch wörtliche 
| und bildlihe Darftellung die Verehrung der heili— 
gen Neliguien wieder zu beleben gefucht habe, 
| Bei allem diefem jedoch entfteht die Vorfrage: 
ob diefes Werf ſchon befannt, ob ein Manufeript 
deſſelben ſich irgendwo vorfinde, od es genußt, oder 
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Die heiligen drey Könige noch einmal. 





Da uns diefe frommen Erftgebornen aus den 
Heiden neuerlih, dur die trefflihen Arbeiten der 
ältern niederländifhen Schule, immer lieber und 
werther geworden; fo hegten wir den Wunfh Naͤ— 
heres von dem Büchlein und dem Verfaffer zu er: 
fahren, und vielleicht eine Ueberſetzung deſſelben, 
in einem jener Zeit gemäßen Styl bearbeitet zu 
feben. Wie denn nun immer eins auf's -andere 
führt, fothat fih unter den Heidelberger Manuferip- 
ten eine Ueberſetzung hervor, welhe Herr Shwah 
neben dem Original benugend ung gegenwärtig ein 
angenehmes Geſchenk darreicht, und zwar ift er bei 
feiner Arbeit folgendermaßen zu Werfe gegangen, 

Um ung aleih zu Anfang mit dem fabelnden 
Autor auszuſoͤhnen, hat er die Legende der drey | 
Könige in zwolf Romanzen, einer Dichtart deren - 
Ton ihm fo wohl gelingt, poetifch ausgeführt, und | 
fie als einleitenden Auszug feiner Ueberſetzung vor— 
ausgefchiet, ganz im Sinne des Büchleins, das er 
behandeln wollte, welches darauf ganz fchielich folgt, 
in einem Tone dem Altertum und dem Gegen: 
ftande gar wohl angemeffen. Es ift der Styl, ob— 
gleich einige Jahrhunderte rückwärts gebildet, doch 
ohne Zwang und Unnatur; das Vorgetragene lief’t 
fih gut und leicht, und das Büchlein ift fomohl dem 
inhalt als der Behandlung nach allgemein zu em— 
pfehlen. 








205 


Menn nun freilich der Verlauf der Dinge um: 
ftändlich = profaifh und zugleich unmwahrfcheinlic- 
maͤhrchenhaft durchgeführt tft, wie ed Legendenfchrei- 
bern, cykliſchen Dichtern und andern Spätlingen 
eigen feyn mag, To kommt doch gar manches vor 
was an befannte Gefhichte fih anfchließt,, nicht we— 
niger Vieles auf öftlihe Länder und Neiche bezuͤg— 
lich. Vom Klima wird gehandelt, von Luandesart, 
Menfhen, Thieren und Gewaͤchſen; wir floßen auf 
manche Wunderlifeiten, ſolchen aͤhnlich die man 
ang früher fhon vorgefabelt; wir finden einen an- 
genehmen Beitrag zu dem was man im jener Zeit 
gewußt und gewahnt, erfahren und geträumt, und 
fo erinnert das Büchlein bie und da an Herodot, 
durchaus aber an Mandeville; wir gewahren denfel- 
ben Trieb eines Neifenden, der von dem Punfte 
der Welt aus, wo er bingelangt, weiter vorwärts 
und feitwäarts zu fhauen emfig fi gedrungen fühlt. 

Sodann aber ift die Rechenſchaft, welche unfer 
Verfaſſer von den heiligen Orten gibt, der Art, daß 


er entweder ſelbſt muß dort gewefen ſeyn, oder bie 


fehr zahlreihen Pilger fleißig ausgeforſcht haben. 
Diefes alles zu fondern, die Songruenz mit fhon 
| befanntem Irrthum, mit anerfannter Wahrheit zu 
zeigen, würde eine leichte Arbeit ſeyn für Männer, 


+ | die in dieſem Fach zu Haufe find, und gewiß nicht 








fruchtlos für Welt- und Zeit: Kenntnip. 
’ Als Autor diefes Buͤchleins entdedte ſich, bei 
| naͤherer Unterfuhung, Johannes von Hildes- 
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heim, Profeſſor zu Avignon und Paris, nachher 
1358 Prior in Heflen : Eaffel, ein geuͤbter Scrift- 
fteller in ‚Yrofa und Berfen, ausgezeichneter Volks—⸗ 
redner, Vermittler zwiſchen Königen und Fürften. 
Sm Jahr 1566 reifte er nah Rom; als ervon 
dortherzurüdfam, wurde er Prior in feinem Stamm: 
Flofter zu Marienan, vermittelte dann einen Frie— 
den zivifchen dem Biſchof von Hildesheim und den 
Herzogen von Braunfhweig, und ftarb 1375 in. ge= 
nannten Klofter, wo er neben dem Stifter, einen 
Grafen von Gleihen, begraben liegt, wie feine in 
Caſpar Muͤnſter's Saxonıa mitgetheilte Grabfhrift 
beurkundet. 

Hoͤchſt merkwürdig iſt jedoch, daß er gerade im 
Jahre 1566, wo Mandeville, von ſeinen Reiſen 
zuruͤckkommend, in Rom einkehrte, ſich auch daſelbſt 
befand, wodurch die Uebereinſtimmung mit jenem 
bedeutenden Reiſenden nur deſto erklaͤrlicher wird. 












Das Niebelungenlied 
überfegt von Carl Simrod. 
2 Theile, Berlin 1827. 


| Rurze giterargefchichte. 
| 


| Zuerft durch Bodmer befannt, fpäterhin durch 
Müller. 
Neuaufgeregtes Intereſſe. 
Mehrfaches Umſchreiben und Behandeln. 
Hiſtoriſche Bemuͤhungen deßhalb. 
Unterſuchungen wer der Autor. 
Welche Zeit. 
Verſchiedene Exemplare des Originals. 
Schaͤtzung, Ueberſchaͤtzung. 
Entſchuldigung letzterer, Nothwendigkeit ſogar, 
| um irgend eine Angelegenheit zu foͤrdern. 
Unterliegt immerfort neuen Anfichten und Be: 
urtheilungen. 
Sndividuelle Betrachtungen: bei Gelegenheit gc= 
dachter neuen Behandlung. 
Uralter Stoff liegt zum Grunde, 
Rieſenmaͤßig. 
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Aus dem böchiten Norden. 

Behandlung wie fie zu ung gefommen, 

Verhaͤltnißmaͤßig fehr neu. 

Daher die Disparaten die erfchlenen, wovon 
wir uns Nehenfchaft zu geben haben, 

Die Motive durhang find grundheidniich. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. . 

Alles dem Menfhen und gemwiffen imaginati- 
ven Mitbewohnern der Erde angehörig und über: 
laffen. 

Der chriſtliche Cultus ohne den mindeften Ein- 
fiuß. 
Helden und Heldinnen gehn eigentlih nur in 
die Kirche um Handel anzufangen. 

Alles ift derb und tüchtig von Haufe aus. 

Dabei von der gröbften Rohheit und Harte. 

Die anmuthigfte Menfchlichfeit wahrfcheinlich 
dem deutfchen Dichter angehörig. 

In Abficht auf Rocalität große Düfternbeit. 











nerhalb der Gränzen von Worms, Kanten und| 
Dftfriesland ſetzen dürfte. 

Die beiden Theile unterfcheiden fih von eins 
ander. 

Der erite hat mehr Prunk. 

Der zweyte mehr Kraft. 

Doc find fie beide in Gehalt und Form einan 
der völlig wertb. 
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Die Kenntniß dieſes Gedichts gehört zu einer 
Bildungsſtufe der Nation. 

Und zwar deßwegen, weil es die Einbildungs- 
fraft erhoͤht, das Gefühl anregt, die Neugierde er— 
weckt, und um fie zu befriedigen uns zu einem 
Urtheil auffordert. 

Sederman follte ed lefen, damit er nach dem 
Mas feines Vermögens die Wirfung davon em— 
pfange. 

Damit nun dem Deutſchen ein ſolcher Vortheil 
werde, iſt die vorliegende Behandlung hoͤchſt will— 
kommen. 

Das Unbehuͤlfliche und Unzugaͤngliche der alten 
Sprache verliert feine Unbequemlichkeit, ohne daß 
der Charakter des Ganzen leidet. 

Der neue Bearbeiter iſt fo nah als möglich Seile 
wor Seile beim Original geblieben. 

Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 
Eben als wenn man einen verdunfelnden Firnif 
be einem Gemählde genommen hätte und die Far— 
ben in ihrer Frifche ung wieder anfpräcen. 

Wir wuͤnſchen biefem Werke viele Lefer; der 
jenrbeiter, inden er einer zweyten Auflage ent- 
egen ſieht, wird wohl thun, noch mande Stellen 
u überarbeiten, daß fie, ohne dem Ganzen zu 
baden, noch etwas mehr in’s Klare kommen. 
Wir enthalten ung alles Weiteren, indem wir 
ms auf das oben Gefagte beziehen. Dieß Werk 

nicht da, ein für allemal beurtheilt zu werden, 
Goette's Werte. XLV. 2, Wr 
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fondern an das Urtheil eines Jeden Anſpruch zu 


machen und deßhalb an Einbildungsfraft die der 
Neproduction fahig ift, an's Gefühl für’s Erhabene, 
Vebergroße, ſo wie für das Zarte, Feine, für ein 
mweitumfaffendes Ganze und für ein ausgeführtes 
Einzelne. Aus welchen Forderungen man wohl 
fieht, daß fich noch Jahrhunderte damit zu befchaf: 
tigen baben. 

Feder rhythmiſche Vortrag wirft zuerft aufs 
Gefühl, fodann auf die Einbildungsfraft, zulekt 
auf den Verftand und auf ein fittlich vernünftiges 
Behagen. Der Rhythmus iſt beſtechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobens— 
wuͤrdiger Rhythmik preiſen hoͤren. 

Nach unſrer oft geaͤußerten Meinung deßhalb, 
behaupten wir, daß jedes bedeutende Dichtwerk, be— 
ſonders auch das epiſche, auch einmal in Proſa übers 
fest werden müffe. 

Auch den Niebelungen wird ein ſolcher Verſuch 
höchft heilfam fenn, wenn die vielen Flick- und 
Füllverfe, die jest wie ein Glodengeläute ganz 


wohlthätig find, wegfielen und man unmittelbar 


Fraftig zu dem wachenden Zuhörer und deffen Ein— 
bildungsfraft fprace, fo daß der Gehalt in ganzer 
Kraft und Macht vor die Seele träte und dem Geifte 
von einer neuen Seite zur Erfcheinung Fame, 


Es müßte, nach unfrer Meinung, gerade nicht 


* 


I 


das Ganze ſeyn; wir würden das acht und zwanz / 
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zigfte Abentener und die nächftfolgenden vor- 
Tchlagen. 

Hter hatten talentvolle Mitarbeiter an unfern 
vielen Tageöblättern einen heitern und nüßlichen 
Verſuch zu wagen und fonnten auch hierin, wie in 
vielen andern Dingen gefchieht, ihren Eifer um die 
Wette beweifen, 





v. Knebel's 
Ueberſetzung des Luerez. 


Endlich tritt die vieljaͤhrige Arbeit eines gepruͤften 
Freundes an den Tag, der ich um ſo mehr einen 
guten Empfang wuͤnſche, als ich ſeit geraumer Zeit 
dieſer unverdroſſenen Bemuͤhung gar manche Huͤlfe 
und Foͤrderniß zu danken habe. Die Schwierigkei— 
ten, welche ein jeder bei dem Studium des Lucrez 
empfindet, waren auch mir hinderlich, und ſo ge— 
reichten die Studien eines Freundes, ſich mit einem 
ſo wichtigen Reſt des Alterthums zu verſtaͤndigen, 
eigenem Verſtaͤndniß zu großem Vortheil. Denn 
es wird hiebei nichts weniger verlangt, als daß 
man ſich, ſiebzig big achtzig Fahre vor unferer Aera, 
in den Mittelpunkt der Welt, das heißt nach Rom 
verſetze, ſich vergegenwaͤrtige, wie es daſelbſt in 
buͤrgerlichen, kriegeriſchen , religiofen und aͤſtheti— 
ſchen Zuſtaͤnden ausgeſehen. Den aͤchten Dichter 
wird niemand kennen, als wer deſſen Zeit kennt. 
Man darf wohl ſagen, daß Lucrez in die Epoche 
kam und ſie ſelbſt mit bildete, wo die roͤmiſche 
Dichtkunſt den hohen Styl erreicht hatte. Die alte 
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tüchtige, barfhe Nohheit war gemildert, weitere 
Meltumficht, praftifch tieferer Blick in bedeutende 
Charaktere, die man um und neben fih handeln 
ſah, hatten die römifche Bildung auf den bewun— 
dernswirdigen Punkt gebracht, wo Kraft und Ernft 
fih mit Anmuth, wo ftarfe, gewaltige Aeußerun— 
gen fih mit Gefälligfeit vermäblen Fonnten. Dar: 
aus entwickelte fih im Fortgang das Zeitalter Aus 
gufts, wo die feinere Sitte den großen Abftand zwi: 
ſchen Herrſcher und Beherrfchten auszugleichen fuchte, 
und das für den Roͤmer erreichbare Gute und Schöne 
in Vollendung darftellte, In der Folgezeit war 
an eine Vermittlung nicht mehr zu denken; Ty— 
ranney trieb den Redner von dem Marft in die 
Schule, den Poeten in fich ſelbſt zuruͤck; daher ich 
denn gar gern dieſem DBerlauf in Gedanfen folgend, 
wenn ich mit Lucrez angefangen, mit Perfiug en- 
dige, der in Sibylliniſche Sprüche den bitterften Un— 
muth verhüffend feine Verzweiflung in duͤſtern 
Herametern ausfpricht. 

Wie viel freier bewegt fich noch Lucrez; zwar 
auch er ift bedrangt von den Stuͤrmen der Zeit, die 
ihn eine behagliche Ruhe verfümmern, er entfernt 
ſich vom MWeltfchauplaß, beklagt des wertheften 
Freundes Abwefenheit und tröftet fih durh Mit— 
theilung des höhhften Beftrebens. Woher aber kommt 
eigentlich für ihn das Bedrängende? Seit Erbauung 
Noms zog der Staatsmann, der Kriegsheld von 
Aberglauben nah Bedürfniß die größten Vortheile; 
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aber wenn man von günftigen Göttern, durch Voͤ— 
gelffug und Eingeweidegeftalt, treuen Nath und 
Warnung zu erhalten glaubte, wenn der Himmel 
an dem Gläubigen Theil zu nehmen fehlen, fo wa— 
ren diefe dagegen doch nicht vor den Schreden der 
Hölle geſichert; und weil das Fürcterlihe immer 
mehr aufregt, als das Milde zu befhwichtigen 
vermag, fo verdüfterte der Flammengualm des 
Dreus den olympifhen Werther, und die fengifche 
Gorgone löfhte die fammtlichen reinen, ruhigen 
Götterbilder aus, die man ihren fehonen Wohn: 
ſitzen entrifen und in römifche Knechtſchaft ges 
Tchleppt hatte, 

Yun waren ſchwache Gemüther mehr und mehr 
bemüht drohende Wahrzeichen abzulenfen und von 
Furcht ſich demüthig zu retten. Angft und Ban 
gigfeit fteigerte fich jedoch, als ein Leben nach dem 
Tode, bei einem unfeligen Leben aufErden, immer 
wünfchenswertber erfchlen; wer aber gab fodann 
Bürgfchaft daß es nicht eben fo fhlimm, vielleicht 
gar fhlimmer als am Tage des Tags unten aus: 
fehen werde? So zwifchen Furht und Heffnung 
ſchwebte die Menge, der bald hernah das Chriften- 
thum böchft willfommen und das tanfendjährige 
Neih als der wünfhenswerthefte Zuftand erfehnt 
werden follte. 

Starfe Geifter hingegen, wie Lucrez, die wohl 
zu verzichten, aber fich nicht zu ergeben genaturt 
waren, fuchten, indem fie die Hoffnung ablehnten, 








— 


215 


auch die Furcht los zu werden; doc Hiebei war, 
wenn man auch mit fich felbft übereinzufommen 
gewußt, Doch von außen große Anfechtung zu er: 
leiden. 

Einer der immer wieder hören muß was er 
längft befeitigt hat, fühlt ein Mißbehagen das ſich 
von Ungeduld zur Wuth fteigern kann; daher die 
Heftigkeit, mit welcher Lucrez auf diejenigen eifernd 
losfährt, die im Tode nicht vergehen wollen. Dies 
ſes gewaltige Schelten habe ich jedoch immer bei— 
nabe Fomifch empfunden und mich dabei an jenen 
Feldherrn erinnert, der im prägnanteften Augen: 
blick der Schlacht, da feine Truppen dem unver: 
meidlichen Tod entgegen zu gehen ſtockten, verdrieß- 
ich ausrief: Shr Hunde, wollt ihr denn ewig leben ! 
Sp nahe granzt das Ungeheure an’s Lacherliche. 

Sp viel fey dießmal uber ein Werk gefaat, das 
allgemeine Aufmerkfamfeit verdienend, den Antheil 
der jeßigen Seit befonders erregen muß. 

Man foll in vielen Stüden nicht denfen wie 
Lucrez, ja man Fann es nicht einmal und wenn 
man wollte; aber man follte erfahren wie man ſechs 
bis acht Decennien vor unferer Wera gedacht hat! 
als Prologus der chriftlichen Kirchengefchichte iſt 
diefes Document höchft merkwürdig. 

Auf einen fo wichtigen Gegenjtand num ſey mir 
erlaubt wieder zurücdzufommen, indem ich Lucrez 
in mehrfacher Eigenfchaft darzuftellen wünfchte, als 
Menfchen und Römer, als Naturphilofophen und 
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Dichter. Diefen alten Vorſatz auszuführen erleich⸗ 
tert mir zu rechter Seit die wohlgelungene Weber: 
ſetzung, fie macht es allein möglih. Denn wir 
fehen fie durchaus würdig mit edler Freiheit vor— 
ihreiten, fih ſelbſt Elar unfer Verftandnif auf: 
fliegen, auch wenn von den abftrufeften Proble— 
men gebandelt wird. Gracios und anmuthig lockt 
ſie uns in die tiefften Geheimniffe hinein, commen- 
tirt ohne Umſchreibung, und belebt ein uraltes be: 
denflihes Original; wie dieß alles in der Folge 
umſtaͤndlich nachzuweiſen ſeyn wird. 


Em Ach 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hic signa perdocti refulgent! 


Quanta gravi canit ore vates. 


Sublimioris carmina judici! 
Fraeceps ut altis Rhenus ab Alpibus 
Sic fertur, et secum ruenli 
Attonitas rapit amne mentes. 
Saepe hinc profundo captus ab alreo 
Sententiarum, queis validus flwit, 
Et menlis et linguae carcbam 
Res Superas meditatus usu, 
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Hie invidendo nectare mens tumet, 
Cui nec Falernam praetulerit notam 
Dapesque Divorum,, et ferentem 

Mille novas Amathunta flammas. 


Subnixa nugis somnia vilibus 

Valere jussit, ludiera, turpia, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquii, sed inanis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu 
Arcana rerum, provida quae suis 

Natura demersit tenebris, 

Ausoniae reserayit urbi. 


Par est politis carminibus decor , 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis 


Audita quae non antea Romuli 
Norant nepotes! Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vales. 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter,, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 
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Illi, Pelasgis nobile par virüm 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore yix notam volucri 
Belligero Latio intulere. 


Marcus, solutae flumine copiae, 
Carus, ligatis Pieridum modis, 
Complexus est artes, et Urbi 
Tradidit, ingeniosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Illectus aryis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Melliflui volucres Hymetti. 


Nec prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre certärunt, sacrosque 
Fronde noya redimire crines. 








Dramen 
2, 9OR 
Sobanna Schopenhauer. 


— 


Ich las die drey Bande dieſes mir laͤngſt vortheil— 
haft genannten Romans, mit der groͤßten Gemuͤths— 
ruhe, zwiſchen den hohen Fichtenwaͤldern von Ma— 
rienbad, unter dem blauſten Himmel, in reinſter 
leichteſter Luft, daher auch mit aller Empfaͤnglich— 
keit, die man zum Genuß eines jeden dichteri— 
ſchen Erzeugniſſes mitbringen ſollte. Was ich dar— 
uͤber auf einſamen Spaziergaͤngen in meine Schreib— 
tafel bemerkte, laſſe ich hier, ohne kuͤnſtliche Ord— 
nung, gemuͤthlich wohlmeinend nach einander fol— 
gen. Denn weder auf Anzeige und Anpreiſung, 
noch auf Urtheil und Entwickelung kann es hier an— 
geſehen ſeyn, der allgemeine Beifall hat uns hierin 
ſchon vorgegriffen. 


Gabriele ſetzt ein reiches Leben voraus und zeigt 
große Reife einer daher gewonnenen Bildung. Alles 
iſt nach dem Wirklichen gezeichnet, doch kein Zug 
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dem Ganzen fremd; die gewoͤhnlichen Lebensvor— 
kommniſſe ſehr anmuthig verarbeitet. Und ſo iſt 
es eben recht: der Roman ſoll eigentlich das wahre 
Leben ſeyn, nur folgerecht, was dem Leben ab— 
geht. 

Epiſche, halbepiſche Dichtung verlangt eine Haupt: 
figur, die bei vorwaltender Thaͤtigkeit, durch den 
Mann, bei uͤberwiegenden Leiden, durch die Frau 
vorgeſtellt wird. Dießmal iſt einem anziehenden 
weiblichen Weſen die ſchwerſte Rolle zugetheilt, die 
ſie mit hoͤchſter Zartheit und Aumuth durch uner— 
traͤgliche Leiden durchführt: Die Mithandelnden 
alle find Opfer von klemmenden Widerfprüchen, die 
fih ans nothwendigen und zufälligen Weltverhält- 
niffen hervorthun: aus dem Conflict des Wolleng, 
der Pflicht, der Leidenfchaft, des Geſetzes, des Be— 
gehrens nnd der Sitte. 

Jenes ethifeh Allgemeine verkörpert fih nun im 
Contraſt der Charaftere, im Widerftreit der phy— 
fiihen und moralifhen Kräfte, in Gebundenheit der 
Angewoͤhnungen, der hauslichen Zuftande, 

Hier bedarf es nun Feines großen Perfonals, - 
aber vollftäandig und in fich felbit vermannichfal- 
tigt foll es feyn. Im Verlauf mehrerer Jahre tre— 
ten die Perfonen auf und ab, entfernen fih, er 
fheinen wieder, haben gewonnen, verloren, fi 
verändert, ohne Widerfpruch mit fich felbft. 

Gabriele weber und weret in der vornehmeren 
ausgebildeten Welt, die handelnden Perfonen find | 


a 
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fammtlich begütert und dadurch im den Naturzu— 
ſtand des freiften Handelns und Wirkens verſetzt. 

Schlöfer und Landhaͤuſer veranlaffen manche an: 
muthige, bedeutende, nothwendige Ortsverändes 
rung; Neifen in’s Bad, in die Ferne beleben die 
Tagesordnung. 

Als ich in diefem Sinne vor einer gebildeten 
Gefellfchaft redete, fragte eine forgfame Mutter: 
ob fie dieſes Buch mit ihren Töchtern leſen koͤnne? 
Daber kam Folgendes zur Sprade: 

Erziehung heißt: die Fugend an die Bedingun— 
gen gewöhnen, zu den Bedingungen bilden, unter 
denen man in der Welt überhaupt, fodann aber in 
befondern Kreifen exiftiren Faun. Der Roman 
hingegen ſtellt das Unbedingte als dag Intereſſan— 
teſte vor, gerade das graͤnzenloſe Streben was uns 
aus der menſchlichen Geſellſchaft, was uns aus der 
Welt treibt, unbedingte Leidenſchaft; fuͤr die dann 
bei unuͤberſteiglichen Hinderniſſen, nur Befriedi— 
gung im Verzweifeln bleibt, Ruhe nur im Tod. 


Dieſer eigenthümliche Charakter des tragiſchen 
Romans iſt der Verfaſſerin auf ſchlichtem Wege 
ſehr wohl gelungen, ſie hat mit einfachen Mitteln 
große Ruͤhrung hervorzubringen gewußt; wie ſie 
denn auch, im Gang der Ereigniſſe, das natuͤrlich 
Ruͤhrende aufzufaſſen weis, das ung nicht ſchmerz⸗ 
fih und jammervoll, fondern durch überrafchende 
Mahrheit der Zuſtaͤnde höchft anmuthig ergreift. 
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Durchaus wohlthätig ift die Freiheit des Ge— 
müthes, Eraft welcher allein die wahre Rührung 
möglih wird. Daher denn auch die Facilität der 
allgemeinen Anordnung, des innern Ausdruds, 
des außern Styls. Ein heiteres Behagen theilt 
fih dem Lefer mit. 

Cinfihtige Anthropologie, ſittlich = phyfiologe 
Anfichten, fogar durch Familien und Generationen 
durchgeführt. Abftufung der Verhältniffe und Ab: 
leitung. VBerwandtfchaft, Gewohnheit, Neigung, 
Dankbarkeit, Freundfchaft, bis zur leidenfchaftlich- 
ften Anhänglichfeit. 

Keine Spur von Partenfinn, böfem Willen, 
Neckerey, vielmehr anmuthiges Gefühl eines all: 
gemeinen Wohlwolleng; Fein böfes Princip, Fein 
verhaßter Charakter, das Lobens =. und Tadelns— 
werthe mehr in feiner Erfcheinung, in feinen Kol 
gen al3 durch Billigung oder Mifbilligung darger 
ftellt. 

Dom alten fhroffen, durch Eigenfinn und Wahr, 
zulest der Verrüdtheit nahen Vater, bis zur juͤng— 
ften, in die Welt tretenden, heitern Schönheit (mir 
meinen da), die zulest als friihe Verſucherin 
auftritt, ohne Wiederholung dag Aehnlice. 

Sener würdige Halbtolle, im Unnatürlichen 
ganz wahr gehalten, wird gefordert, um die tragi— 
fhe Kataftrophe hervorzubringen. Dem wunder: 
lihen Better verzeibt man alles, feiner eigenthuͤm— 
lihben Seltfamfeit und Befchranftheit wegen; er 
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fpielt den Graciofo in diefer Tragödie und ſteht 
den thatigften des Galderon nicht nad). 

Eine gewiffe Kranklichfeit gibt man der Haupt 
figur alg ihrer Individualität angehörig gerne zu, 
ja man fordert fie. Die fehwereren Krankheits— 
parorpsmen betrachtet man wie eine Art längeren, 
tieferen Schlafes, ohne den eine ſolche Organifation 
nicht beftehen koͤnnte. 

Die übrigen Perfonen find Forperlih gefund, 
allenfalls verwundet; fie leiden nur an der Geele, 
nirgends wird man Schwäclichfeit gewahr. 


Hier verlaßt mich nun die Erinnerung meines 
einfamen Betrachteng. Nachftehendes Aphoriftifche 
wird der wohlmollende Lefer felbft einfchalten. 


Mitten im Elemente der Convenienzen erfcheint 
ein durchaus Naturlices der Bezüge, Mannich— 
faltigfeit des Herfommens der Perfonen, und be= 
fonders fruchtbare Folgen früherer Verhaͤltniſſe. 


Eitten und Arten der neuften Welt find das 
durchwaltende Coſtume; fogar wird die neufte, zar— 
tefte, wirkſamſte Giftart eingeführt, 


Fortſchritt edler Gefinnung und Handelns, wo— 
durch der Uebergang in’s wahrhaft Große leicht, ie 
ı nothwendig wird, 
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Kichts Phantaſtiſches, ſogar das Imaginative 
ſchließt ſich rationell an's Wirkliche. 


Das Problematiſche, an's Unwahrſcheinliche 
graͤnzend, bevorwortet ſich ſelbſt und iſt mit großer 
Klugheit behandelt. 

Und ſo ſey eine reine freundliche Theilnahme 
treulich und dankbar ausgeſprochen. 


Marienbad, Ende Junius 1822. 











Dlfried und Liſena. 


Ein romantifches Gedicht in zehn Gefangen, von 
Auguf Hagen. 


Königsberg 1820. 


Als mir dieß Buͤchlein in die Hände Fam, fehlug 
ich es, nad alter löbliher oder unlobliher Gewohn- 
beit, auf, gerade in der Mitte, und las die ſechs 
Stanzen der beiden Seiten; diefe zogen mid an 
und nötbigten mich vor- und rüdwarts zu gehen, 
wodurch ich denn gar bald bewegt ward vom An: 
fange anzufangen. Und ſo habe ich es denn auch, 
in ruhigen guten Stunden, fort: und durchgelefen, 
welches etwas heißen will; denn, in zehn Gefange 
getheilt, enthalt es über fechjehnhundert Stanzen. 


Sch aber, gerade in dieſem Augenblide, weder 
zu irgend einer auslangenden Darftellung, viel 
weniger zu einer Peurtheilung aufgelegt, er: 
fudhe die genannten und ungenannten, treffiihen 
Freunde, die ung, in Fritifchen Zeitfchriften, uber 
\ Afthetiihen Gewinn und Verluſt gar Löblich aufklaͤ— 
ren, diefem Werk ihre Aufmerkſamkeit zu fhenfen 
Goethe's Werte, XLV. Br. 415 
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und mir den Traum zu deuten warum es mir fo 
wohl gefällt. 

Anerkennen werden wir es als ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit: denn es beweif’t eine hohe ſittlich— 
äfthetifche Eultur, wenn in jungen Jahren ein ent: 
Tchiedenes Zalent auch fogleih aufgeklärt, frei, 
heiter-und den Gegenftanden völlig gewachſen er: 
fheint die es behandelt. Don großer Bedeutung 
halten wir, wenn ein junger Mann (denn als ei— 
nen folden gibt und offenbart er fih) eine Zabel 
wie diefe coneipirend, fie in fich auszubilden und, 
bei der fleifigften Behandlung des Einzelnen, ſich 
immer ſo ausfuͤhrlich und gleich zu bleiben vermag. 
Bei dieſer Ausfuͤhrung aber weiß ich nit was id} 
mehr bewundern foll, den Tlarztiefen Eindrud in 
die menſchlichen Gefühle, Gefinnungen, Zuſtaͤude 
und Verhaͤltniſſe, oder die Heiterkeit ſich in der 

tatur, ihren Localitäten und Einzelnheiten uͤberall 
zw ergehen. 

Gluͤck wuͤnſchen wir ihm aber vorzuͤglich, daß 
er von Jugend auf. ein Seeanwohner geweſen, da— 
durch gewinnt er eine Arena, einen Kampf- und 
Spielraum, auf dem wir ſeine Helden und Leute 
bald froh und bald bedraͤngt ſehen, er gewinnt die 
mannichfaltigſten Luft-⸗,Waſſer- und Erd-Erſchei— 
nungen und dann haͤngt es von ihm ab uns, na— 
türlich-feenhaft, bald auf duͤrren Sandwüſten aus— 
zuſetzen, bald in Fiſcherhuͤtten, deren Gewerb mit 
Garten- und Obſtbau verbunden if, erquickend ein⸗ 
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zuführen; es hängt vor ihm ab palaftreihe Städte 
am Ufer zu erbauen, Gaͤrten und Parfs ohne Blei: 
chen zu labyrinthifiren. 

Doch wir gehen zu weit, und dürften auf dieſem 
Mege die Abſicht uns nicht einzulaſſen che wir's 
uns verfehen überfchreiten. 

zetrachten wir. genau, ſo ift eg- vielleicht die ju— 
gendliche Anfhanung des Niveres die dem Englan: 
der, dem Spanier fo große Vorzuͤge über den mit- " 
telländifsen Dichter gibt, Kenner, welchen unfere 
neuere deutfche Kiteratur gegenwartiger iſt als mir, 
werden bemerfen wer, vom biefer Seite, mit un: 
ferm Dichter wetteifert. 

Ein junger Freund den ich gern über mich und 
andere reden höre, ertheilt mir, auf Erſuchen, fol 
genden Befcheid. 

„Olfried und Lifena, von Auguſt Hayen, babe 
fogleih zu lefen angefangen, und den erften Geſang 
volfendet. Hiernach zu urtheilen ſcheint der junge 
Dichter ſehr glürlich de Aufgabe 'gelöft zu haben, 
wie das Mährchenhafte, Abentenerlihe, GSeltfame - 
auf eine erfreulibe Meife mit befunnter, gewohne 
ter menſchlicher Sinnesart in Verbindung zu ſetzen 
fey. Alles deutet auf ein heiteres, reines und ſehr 
fanftes Naturell, mit: gelindem Schwunge, einer 
der Fülle und Stärfe gar nicht entbehrenden Ein: 
bildungsfraft hin. Die griechiſchen Weberfchriften 
wolten wohl fagen, daß der Dichter feinen Sinn 
am Homer glüdlich bewahrt und genahrt. Wer In: 
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tereffe werde ich das Ganze vollenden, mich davon 
zu durchdringen ſuchen, um Ihrer Anfrage mög: 
lichft genug zu thun.“ 

„Olfried und Lifena habe vollendet. Was ih 
nach ziemlich unterbrochenem Lefen von diefem Pro- 
duct jeßt ungefähr. fagen Fünnte wäre diefes: Es 
ift Fein Homerifched Epos, wiewohl die Außere Form, 
Erzahlung und die Einführung auf den Schauplas 
durch den Dichter ſtatt findet, Hier ift vielmehr 
ein geiftiger, fittlicher Anafreon, dem Homers Fülle 
und Breite einmal zugeingt hat, in aller Vollftan- 
digkeit und Ausführlichkeit geneigt von fich zu ge 
ben, was im Fleinen, harmlofen Gedicht und Lied 
unfhuldigeanmuthig gerührt und gefallen hätte, 
Die moderne Denfweife, die mehr auf die Gefin- 
nung, als auf Fraftigen fihtbaren Ausdrud nad) 
Art der Alten alles bezieht, verlaugnet fih nir— 
gende. Daher denn die innerfte Anlage des Ge: 
dichts mehr von Höhe und Tiefe ald Breite zeugt, 
Sa diefe lestere ift ganz auf die Nebenpartien und 
Außerwefentlichfeiten vertheilt. Doch indem ich auf 
jene längern Epifoden und Einflechtungen von grie= 
chiſch-mythiſchem ziele, bin ich weit entfernt hier: 
mit einen Fehler auszuſprechen, vielmehr finde ich 
es höchft liebenswüärdig und anmuthig, daß der 
Dichter, was dem Norden abgeht, fo wahr und 
unummunden eingefteht, und gern mit des Südens 
Bortheilen die Leere und Einode erfüllen und er: 
beitern mag die doh nun einmal befteht, Dürfen 
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wie ung defhalb wundern, daß ung überhaupt nur 
ein Mährchen geboten wird? und daß der Enger 
Wahrheit und Dichtung fich einander entgegen zu 
fegen fich gezwungen ſieht? Auch hier alfo fehlt je: 
ner antife Bortheil, von einem Gegebenen, wirf- 
lich VBorhandenen auszugehen, und die Erfindung 
eines nicht Borhandenen, Dafenenden, das an die 
Stelle des unzulänglih Wirklichen tritt, aͤußert 
fih ganz nach neuerer Dichtweife.‘ 

„Daß jedoch der Dichter jeneg Erfundene fo une 
mittelbar in Verbindung mit feinem Dertlichen, 
Klimatifhen, ja mit feiner perfünlichen, indivi— 
duellen Gefinnung bringt, muß ihm als eine höchft 
altieelihe Auskunft ausgelegt werden, ienem be: 
zeichneten antifen Vortheil fih zu nähern. Und 
vielleicht ift hier der Punkt, wo die ganze Produc— 
tion mir am heiterften, reinften und lobenswuͤr— 
digften erfiheint. Denn geben wir jene frauenhafte 
Gefinnung einmal zu, fo muß uns die Zülfe, der 
Reichthum von Sleichniffen und Schilderungen, die 
alle dem Landſtrich, der Meeresfüfte, der Vegeta— 
tion entnommen find, hoͤchſt überrafchend feyn, in— 
dem wir diefe wirklichen Elemente zu einem neuen 
Ganzen abermals verbunden fehen, das eigentlich 
jenfeits und über dem Wirklichen fteht. Ueber: 
haupt dürfte man fragen: ob dag Gedicht im Sinne 
unferer neuern NRomantifer romantifch zu nennen 
ſey? Es iſt zwar im reinften und zarteiten Sinne 
von Sehnſucht, welche die höchften, fogar übers 
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irdiſchen Regionen berührt, gedichtet; indeſſen wer— 
den wir doch auf einen Himmel, ein Ewiges, Dauern⸗ 
des gefuͤhet, das, nicht zu Ungunſt, ſondern 
zum Vortheil des viel ſchwaͤchern Erdenweſens ſich 
wirkſam erweift. Und fo iſt eigentlich jene Kluft 
gefüllt, die unfere gemeinen Romantiker zwiſchen 
Erd’ und Himmel nur immer größer gu machen ſich 
beſtreben.“ 
C. Sc. 





Olfried und Liſena noch einmal. 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten 
Gedichtes die Neigung gegen daſſelbe und gegen den 
Autor zu veraͤndern keinen Anlaß gefunden, viel— 
mehr die fruͤher gehegte gute Geſinnung ſich unan⸗ 
gefochten erhalten hat: ſo moͤchten wir dem Dichter 
gern etwas zu Liebe thun, etwas ausſprechen, das 
ihn für alle Zukunft fordern fünnte, 

Denn was an ihm allenfalls auszuſetzen fen, 
darüber werden ihn unfere landsmannischen Kriti— 
fer gar umfandlich belehren; wir aber wollen ihn 
mit einem furzen Worte berathen, welches zu bes 
folgen er gewiß heilſam finden wird, Mir win: 
ſchen namlih, daß er fih’3 für die nächte: Zeit, 
vielleicht für alle Zeiten, zum Gefes made, nur 
durze, einfahe Erzählungen zu unternehmen; er 
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wähle fih aus der Gefhichte, aus Ueberlieferun— 
gen, aus Erfahrung irgend ein praͤgnantes Motiv, 
welches entwickelt Afthetifch = moralifche Zufrieden: 
heit erwecken Fünne. Er behandle folches ausführ: 
lich und umſtaͤndlich; die Eigenthiimlichkeit deifel- 
den werde aus fi felbft gefhmüdt und erwachfe zu 
froͤhlichen Theilen; je kürzer er fich faßt, defto will- 
fommener wird er ſeyn und gewiß am beften ge: 
deihen. Denn ergreift er den rechten Gegenftand, 
fo ift bei einer annımthigen Behandlung, wie fie 
dem ſchoͤnen Talent zu Gebote fteht, feine Arbeit 
unverwuͤſtlich; vergreift er fih auch einmal, ſo iſt 
für feine fruchtbare Dicht-Ader nicht viel: verloren. 

Gern erinnern wir ung hiebei MWielands Feiner 
Erzählungen, von welden gar mande, ald wohl- 
gefchliffene Edelfteine, in der Krone deutfcher Lite: 
ratur noch lange Seit glänzen werden, wenn viel 
mehr Aufmerkſamkeit und Forſchung verlange wird, 
umdie Verdienſte des alferliebften Oberon anzuer⸗ 
kennen 


Deutfcher Raturdichter. 


Anton Füͤrnſtein ift gegenwärtig neun und 
dreyßig Fahre alt, und fchon feit feinem achten, an 
Armen und Beinen zufammengezogen, in dem kruͤp— 
pelhafteften Zuftand. Seine Geiftesbildung hat er 
dem früheren Umgang mit Studirenden und dem 
Leſen guter Bücher zu verdanfen. Anfangs und 
lange genügten ihm Nomane, welche fodann durch 
gute deutfche Dichter verdrängt wurden; erft fpater 
laser Gefchichte, Geographie und foldye wiſſenſchaft— 
lihe Werfe, zu deren Verftandniß er mit feinen 
erworbenen Vorbegriffen auslangte. Da ihm das- 
Bermögen mangelte, die zu einem regelmäßig-gei- 
ftigen Fortfehreiten nöthigen Bücher anzufhaffen, 
fonnte ihm deren Auswahl nicht zu Gebote ftehen: _ 
immer entfhied nur Gelegenheit und Zufall feine 
Lecture. 

Bor ungefähr vier Fahren bildete fih in Fal— 
fenau ein Fleiner Verein, welchem auch Fürnftein 
beitrat. Jedes Mitglied verpflichtete fih in der 
vierzehntägigen Verſammlung ein Gedicht oder eine 
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Erzählung vorzulefen, welches denn auch traulich 
und regelmäßig geſchah. Hier empfand Fürnftein 
den erften Anreiz fich in folhen Ausarbeitungen zu 
verfuchen, und man mußte ihm zugeftehen, daß er 
in diefen Bemühungen nicht zuruͤckblieb. 

Er lebt uͤbrigens von feinem geringen Vermoͤ— 
gen, von der Unterftügung feiner Gefhwifter, die 
ihn liebevoll behandeln, Auf einem Stuhlwagen 
durch Wohlwollende fortgefhoben, beweat er fih im 
Freien, mit einem Buche in der Hand, oft nachſin— 
end, wo denn auch meiftens feine Gedichte ent— 
ftehen; dern zu Haufe ift er durch das Getöfe der 
vielen Kinder und das polternde MWebergewerbe fei- 
ner Gefchwifter, mit denen er gemeinfchaftlich woh— 
sen muß, durchaus geftört, 

Uebrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fuͤrn— 
fteing felten getruͤbt; er ift gern in Gefellfchaft ge= 
bildeter Menfchen und verdient in Nücficht feiner 
Moralität das befte Zeugniß. 

Als ich aus Falfenau zu Fuß mit Freunden herz 
ausging, fand ich ihn auf meinen Pfaden in feinen 
Seſſelwaͤgelchen zuſammengekruͤmmt, ein herzergrei= 
fender Anblick; denn gefauzt wie er war, hatte 
man ihn mit einem mäßigen Gubus bededen koͤn— 
nen. Er begrüßte mich freundlich, deutete auf fein 
Elend und bezeugte guten Muth, indeffen ich ihn 
faum anzufehen wagte. Bei flüchtigem Blick jedoch 
mußt’ ich gar bald erfennen, wie auf diefem ent: 
ftelten Körper ſich ein Gerebralfpften ausgebildet 
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hatte, womit eine regelmasige Geftalt gar wohl 
hatte zufrieden fern koͤnuen. 


Weber ſolche Talente fagten wir fhon am einem: 
andern Drte Folgendes: „Unſere Naturpoeten find 
gewoͤhnlich mehr mit rhythmiſchen alsı dichterifchen 
Fähigkeiten aeboren, man gefteht ihnen zu, daß fie 
die naͤchſte Umgebung treulich auffaffen, landesuͤb⸗ 
liche Charaktere, Gewohnheiten und Sitten mit 
großer Heiterfeit genau zu fchildern verftehen, wo— 
ber fih denn ihre Production, wie alle poetiſchen 
Anfänge, gegen das Divaktifhe, Belehrende, Sit: 
tenverbeffernde gar loͤblich hinneigt.“ 

Don unſerem Fuͤrnſtein kann man noch hinzu: 
fügen: alle feine Productionen ſchmuͤckt eine gewiſſe 
Anmut, die das unternommene Ganze zu beleben 
weiß; da ift Gegenwart der. offenen Natur, Beha— 
sen ſich befhranfender Gefelligfeit, Genuß und‘ 
Hoffnung, und bei allem ein menfchliher edler 
Ernft, dem eine reine Gottesverehrnng gar wohl 
anfteht, 

Es war die Nede von irgend einer Aufgabe, die 
ich: ihm zurüdlaffen ſollte. Nun war ich laͤngſt 
überzeugt, daß man gerade folde Talente,‘ die ſich 
aus dem Gemeinem hervorgehoben, wieder in's Ge: 
wöhnliche zurücweifen folle und dazu erſchien mir 
nichts Wuͤnſchenwertheres, dem Individuum Zufas 
gendes, den Charakter der Nation Ehrendes als 
Gewerbs- und Handwerks-Lieder. 
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Die Englander haben noch ein MWeberlied aus 
den Seiten Heinrich des Achten und feiner großen 
Nachfolgerin, von dem fie mit Liebe-fprechen, und 
ich dachte erft dem guten Manne ein Gleiches aufs 
zugeben; weil ich. ihn aber nicht an dag Klappern 
und Nafeln der Weberftühle, die ihn fo oft in das 
Freie hinaustreiben, fogleih erinnern wollte, fo 
wählte ich einen Gegenfiand, der jenes freundliche 
Thal eigentlich belebt und unfhakbar macht. Es 
ift der Hopfenbau, der die gefiredten Hügel hinter 
der Stadt in ſtundenlangen Neiben ziert; ein un— 
überfehbarer Garten in der Nahe, ein weit verbrei- 
teies Nufchwerf in der Ferne. Mie er diefe Auf: 
gabe gelöfft, wie er thätig beginnt und alles was 
zu thun ift, eins nach dem andern einfchärft, dabei 
ein fittlines Wort mit einfchlingt und immer fo 
fortfahrt, und diefe Neben den Weinreben anzunaͤ— 
bern verftent, bedarf Feiner Auslegung; das Ganze 
liegt hellheiter und unter fonnigem guͤnſtigem Him— 
mel, und wird von einem Jeden an Ort und Stelle, 
beſonders zu recht thaͤtiger Arbeitszeit, gewiß mit 
dem größten Intereſſe empfunden werden. Ich 
moͤchte dieſe Gedichte die aufſteigenden nennen, ſie 
ſchweben noch am Boden, verlaſſen ihn nicht, glei— 


ten aber ſanft darüber hin. 
6 


Der Ausdrut Naturdidter, wie ſehr er 
auch zu den leicht beholfenen Zuſammenſetzungen 
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unferer Sprache gehören mag, in denen man fi 
aufs halbe Wort zu verftehen geneigt und gewöhnt 
ift, fpricht doch deutlich genug das worauf es an— 
fommt aus: den Gegenfaß eines Urfpringlichen mit 
einem Erworbenen, einer Anlage mit einer Fertig: 
feit, und gibt dabei zugleich eine gewiffe Bewunde- 
rung und Freude, wie man fie an allem Urſpruͤng⸗ 
lihen, Reinen, und Sntacten zu haben pflegt, mit 
zu erkennen. 


Ein natürlihes Vermögen alfo, und ein ihm 
gegenüber, nicht entgegen ftehendes Bewußt— 
feyn, das. wir au wohl Theorie, Kunft, Negeln 
u. f. w. zu benennen pflegen, wird anerfannt, und 
zwar als der erfte wefentlihe Beftandtbeil, als der 
Gehalt; aber zugleich die An= und Zumuthung an 
ein wirfendes bewußtes Kunftgefeß befeitigt. 


So begabte Individuen find das Eigenthum aller 
Zeiten; aber ihr Stand, Bezug und Verhaͤltniß zur 
Außenwelt, zu Natur und Menſchheit, ſind nicht 
zu allen Zeiten dieſelben. 


Sn dem erſten Beginnen des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes, unter Nationen die ſich zu bilden an— 
fangen, ſind ſolche Talente als diejenigen anzu— 
ſehen, durch welche alles Wiſſen und Denken, Sage 
und Mythus, Gefhichte und Whilofophie eines 
Bolfes, Geftaltung und Einfleidung erhalten hatz 
aus denen die erften gefeterten Barden und Saͤnger 
hervorgegangen find, welche nur als die Bluͤthen 
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und Gipfel diefer erſten Naturpflanzen angefehen 
werben mögen. 

In den Zeiten der verbreiteten, gefteigerten Cul— 
tur, wo Mufter und Vorbilder, und davon abſtra— 
Hirte Negeln und Theorien aller Art vorhanden 
find, welche auch die ſchwaͤchſten Anlagen zu fteigern, 
wenn auch nicht zu erfeßen vermögen, kann man 
dergleichen urfprüngliche Talente, als ſich felbft 
überlafien, faum nur in den unterften, alles 
Unterrichts wie aller Bildung ermangelnden Bolfg- 
claffen vorausfegen. 

Denn in einer jeden höheren bemachtigt fich die 
Doetrin einer ſolchen Anlage dergeftalt, daß fie 
Dadurch fich entweder in einen alles verfuchenden 
Dilettantismus verwandelt, oder, wenn fie wirk— 
lich urfraftig und nachhaltig ift, nur durch ein ern- 
fies Studium in eine befonnene, kraft- und zweck— 
bewußte Kunftfertigfeit ausbildet. 

Wird nun aber ein ſolches Talent dennoch, wie 
die Erfahrung lehrt, auch in den unterſten Ständen, 
in der arbeitenden und dienenden Glaffe angetrof: 
fen, fo befindet es ſich in dem einen von beiden Faͤl— 
en: entweder hat und behält es feinen Wirkungs— 
freis ganzlich in dem Stande, In der Sphäre, worin 
es geboren und aufgetreten, wo denn das eigentliche 
Volkslied ihm feine Entjtehung verdankt, ohne je: 
mals fein DVerdienft namentlih zu  beurfunden; 
oder es gelingt ihm in Berührung und Umgang mit 
ben Höheren und Gebildeteren zu fommen, und 
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fih von deren Wiſſen und Können Manches rha— 
pfodiftifch anzueignen, und fo als eine Art von Ber: 
mittler zwiſchen jenen und feiner Elaſſe aufzutre: 
ten, indem es Ne Unteren und feines Gleihen zu 
ſich heranwirkt, den Höheren aber Aufmerffamfeit 
abnöthist, und durd) die Manierlichkeit feines Auf: 
tretens fir anlockt fh mit ihm einzulaffen und des 
Eintritts in ihre Kreife würdig zu halten. 


Iſt bei einen Talent des erſten Falles: von: Ur— 
theil und Gefhmad nicht die Rede, fondern nur 
von Wahrheit und Natürlichkeit, welche eine-derbe 
und figürlihe Ausdrudsweife charakteriſirt, ſo kann 
bei einem. Talent des letztern Falles foser eine Un— 
gleichheit, ein Swiefpalt ſich ergeben, der aus der 
Bermifhung von Eblem und Gemeinem,. Natür: 
lichem und Eonventionellem, Naivem und Genti- 
mentalem entfteht, und den Genuß-an feinen Pro- 
ductionen ftört, indem unvergohrene Elemente ver: 
fhiedener Spharen obwalten, welde das. Indivi— 
duum nicht. zu gefälliger Einheit: zu verſchmelzen 
im» Stande gewefen. 


Und dieſe widerwärtige Erſcheinung mag nun 
freilich oft genug eintreten; wenigſtens erflärt ſich 
uns in folder Vorausſetzung am Teichteften der Um⸗ 
fand, daß fo manchen der Gebildeten eine Art von 
Spprehenfion genen diefe halbwuͤchſigen Naturer— 
zeugniffe auf dein Boden der Cultur und Kunſt an— 
wandelt, und er mehr Abneigung als Neugier em 
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pfindet, dergleichen Producte kennen zu lernen und 
ſeiner Aufmerkſamkeit werth zu achten. 


Eine ſolche Beſorgniß, ein. fo ungünftiges Vor— 
urtheil wird nun glädliher Weife dur unfern 
Naturdichter weder veranlaßt noch gerechtfertigt. 
Im Gegentheil wird auch der Sprödefte mit Be— 
wunderung und Freude wahrnehmen, wie überall 
ein fich gleichbleibender Gehalt, in entfprechender 
reiner Form, und angemeffenem, richtigem und 
zierlichem Ausdruck fih darftelltz und zwar im einem 
ſolchen Grade, daß wohl hier und da unbedeutende 
Abweichungen von den zum Theil conventionellen 
Geſetzen des Rhythmus und der Proſodie, jedoch 
nicht mehr als ſelbſt bei den gebildeten und gelehr— 
ten Dichtern, keineswegs aber Verſtoͤße, welche die 
Einheit der Empfindung, die Richtigkeit des Sin— 
nes, und die Schicklichkeit des Gefuͤhls beleidigten, 
anzutreffen ſeyn moͤchten. 


Wie mannichfaltig der Kreis ſeiner Gegenſtaͤnde, 
und welcher Abwechslung von Gefuͤhl, und dem 
gemaͤßer Behandlung er faͤhig iſt, davon moͤgen 
folgende drey in Ton und Inhalt ganz verſchiedene 
Gedichte ein ruͤhmliches Zeugniß ablegen. 
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Der Hopfenbau. 


Nehmt die Hacke flinf zur Hand, 
Eilet in die Felder; 

Seht fon gruͤnt das Wiefenland, 
Und das Haar der Wälder; 

Wefte wehen fanft und lau: 

Auf! beginnt den Hopfenbau. — 


Macht den Stock von Erde frei 
Nach bekannter Weiſe, 
Und die Keime pfluͤckt dabei 
Euch zur Leckerſpeiſe; 
Schneidet was veraltet iſt, 
Daß er friſch und kraͤftig ſprießt. 


Gebt dann Fichtenſtangen hin, 
Daß die ſchlanken Reben 

Rankend um dieſelben ziehn 
Und empor ſich heben; 

Sp zum Stärfern wird geſellt 

Was nicht eigne Kraft erhäft. 


Sorget, wenn ſich Unkraut mehrt, 
Daß man es vernichte, 
Weil es das Gedeihen ſtoͤrt 
Aller edlen Fruͤchte; 
Wie die Tugend nicht gedeiht, 
Wo das Laſter Samen ſtreut. 


Wenn 
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Wenn die Neben unfer Thal 
Ueppig dann umkraͤnzen, 
Dran im Abendſonnenſtrahl 
Goldne Früchte glaͤnzen, 
Wandeln durch das dunkle Gruͤn 
Wir mit freud'ger Hoffnung him 


Doch nicht Yang wird dieß Gewand 
Unfre Fluren ſchmuͤcken, 

Weil wir mit geſchaͤft'ger Hand 
Bald die Fruͤchte pfluͤcken; 

Dann getrocknet geben ſie 

Reichen Lohn fuͤr unſre Muͤh! 


Wo die heißre Sonnengluth 
Nicht die Flur durchdringet, 
Und das edle Traubenblut 
ſticht zur Reife bringet, 
Dort der menſchliche Verſtand 
Andern Raberront erfand, 





\ Mer des Trankes froh genießt, 
Preife unfre Neben, 
Die allzaͤhrlich — wie ihr wiße = 
Uns den Hopfen geben; 
Weil nur deffen wuͤrz'ge Kraft 
Gift und Dauer ihm verſchafft. 
M| Basis Wer XLY. 23 46 





Drum Bewohner Falkenau's, 
Brave Tlurgenoffen! 
Vfleget eures Hopfenbaus 
Ferner unverdroffen ; 
Laßt und Min und Fleiß nicht ſcheun, 
Wohlſtand bringt uns fein Gedeihn. 





Ermunterung im Winter. 
Nah Satik. 


Seht nun in Nuhe die fpendende Erde! 
Wärmende Flocken bededen das Land; 
Wenn auch der Herkft fie der Gaben entleerte, 
Traͤgt fie darum doch fein Trauergewand. 
Merket die Güte des Schöpfers! — wie weife 
Deckt er die Erde mit ftarvender Haft; 
Wiffet, er gibt ihr, befchlist von dem Eife, 
Ferner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


teberall herrſcht num ein heiliged Schweigen, 
Stumm find die fröhlichen Sänger im Hainz 

Bald werden wieder von fnofpenden Zweigen 
Frohe Verfünder des Lenzes fie feyn. 

Rapt die Erſchöpfte num ruhen und ſchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mancher Genuß; 

’ Geht, um uns neues Vergnügen zu fchaffen, - 

Macht zur kryſtallenen Bahn fie den Fluß, 
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Reicht und behende ſchluͤpft knarrend ber Schlitten 
Auf der geglaͤtteten Ebene hin; 
ehren zuruͤck wir zu unſeren Hütten, 
Segen wir fofend uns um den Kamin. — 
Hören wir heulende Nordwinde faufen 
Um unfere Hütte fo fohneidend und Hohl, 
Fernen Gewittern gleich toben und braufen, 
Sft uns am warmen Kamine fo wohl, 


Kürzet die achte mit Singen und Scherzen 
Defter in traulichen Zirfeln vereint; 

Reuchten doc) freundlich die flncfernden Kerzen, 
Wenn auch die ftrahlende Sonne nicht fheint. 
Wollt ihr denn immer nur tanzen und ſchwaͤrmen, 

So mie die Mücken in fonniger Gluth? 
Kann und denn nicht auch der Ofen erwärmen? 
Thaut er nicht freundlich das ftarrende Blut? — 


Wandelt die rauheren Wfade auf Erden 
Duldend in tröftender Hoffnung Geleit; 
Hoffnung erleichtert uns alle Befchwerden, 
Hoffnung beflügelt die Schritte der Zeit. 
Wenn uns mit mancherlei Blumengemwinden 
Taͤuſchend der Nordwind die Tenfter bemahlt, 
Dentet, fie blühen auf fonnigen Gründen 
Bald uns in lieblicher Farbengeſtalt. 


> 


Laßt und auch duͤrftige Brüder erquicken, 
DOeffnen dem Mirfeid die fühlende Bruſt; 
Wohlthun erfuͤllt ſie mit ftillem Entzuͤcken, 

Wobhlthun gibt himmliſche, ſelige Luft. — 


Hoͤrt ihr im heulenden Sturm ein Gewimmer, 


Eines Erſtarrten matt ſtoͤhnendes Ach, 


Goͤnnt ihm ein Plaͤtzchen im wärmenden Zinmer 


Unter dem freundtichen, ſchuͤtzenden Dach. 


Freunde! wer immer fo treu wie die gute 
Mutter Natur ſeine Pflichten gethan, 
O! der entſchlummert mir froͤhlichen Muthe, 
Koͤmmt einſt die Nacht feines Lebens beran! 
Freudig kehrt er aus tem Leben zurück, 
Ev wie zum Vater ein liebendes Rind; 
Jenſeits erwartet ihn dauernted Gier; 
Wo keine wechſenden Jahrszeiten And. 





A EEE 


Es ſchimpf' und ſchmahe wer da will, 
Und ſpeie Gift und Gufle 
Auf eich, mein weriher Kerr April! 
Sch lob' in jedem Falle 
Den Unbeſtand — nennt's ungetreu! — 
Mehr, als das ewige Einerlei, 
Das uns eimmaf bienieden 
Gr bald pflegt zu erinüden. 
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Du bringſt bald warınen Sonnenſchein, 
Bald Negen, Froſt und Schauer; 
Stuͤrmſt manchmal wild im Tag hineitt, 

Doc nie von langer Dauer. 

Du kleideſt, wenn div Luna lacht, 
Din in des ftarren Winters Tracht, 
Und pflegft, der Sonne wegen, 

Sie wieder abzulegen. 


Es find nad) einem alten Spruch — 
Wie dur der Mischen Herzen, 
Die oft in einen Athemzug 
Bald weinen, zuͤrnen, ſcherzen; 
Und doch, tros ihrem Wantelinuth, 
Iſt man den holden Rinder gut; 
Sa, iſt ihr Grol vorüber, w 
Hat man fie defto lieber, 


Wer immer finftre Mienen macht, 
Hat bald die Gunft: verloren, 

Mer immer ſcherzt, and immer lacht, 
Hält man für einen Thoren ; 

Drum treise du dein Wechieljpier! 

Nur frieren laß es nicht zu viel; 
Und laß die Morde ſchweigen, 
MWern fidy bie Bluͤthen zeigen. 


/ 





Der deutfhe Gil-Blas. 


Man Hat uns eine Handfchrift vorgelegt, welche 
das Jahr- und Tage: Buch eines von Kindheit an 
bin und wiedergetriebenen Mannes enthalt; wollte 
man ihr jenen Titel vorfeßen, fo wäre vor allen 
Dingen zu erklären: daß der franzöfifche Gil-Blas 
ein Kunftwerf, der deutfche dagegen ein Naturwerf 
fen, und daß alfo beide, in diefem Sinne, durch 
eine ungeheure Kluft getrennt erfcheinen. Allein 
jie laffen dem Inhalt nad) gar wohl eine Verglei- 
hung zu: denn auch bei dem Deutfchen tft der Cha— 
rafter gut von Haus aus, laßlidr, wie es einem 
Untergeordneten geziemt, der fih von Kindheit auf _ 
zu fügen hatte. Wer die Menfhen braucht, nimmt's 
nicht genauer als fie es felbjt Haben wollen, und fo 
ift denn unfer Held latitudinarifch gefinnt, bis zur 
Sntrigue, bis zum Kuppeln; weil er aber durch— 
aus feine rechtlich- bürgerlichen Anlagen nicht ver: 
laugnen Fann, fo verdirbt er jederzeit feinen Zu: 
ftand, wenn er fireng fittlich und pflichtgemaß han— 
dein will, Weil nun diefes alles, den Umftänden 
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zufolge, ganz natürlich zugeht, und nicht etwa 
eine Funftreihe Sronie uns zum Beſten hat, fo be: 
ftiht ung der gute ruhige Vortrag von immer menfch- 
lich bedeutenden, wenn auch nicht wichtigen Ereig- 
niffen. Jedoch ift auch das wachfende Leben des 
Mannes in außern Beziehungen merkwuͤrdig, in: 
dem der Imgetriebene, fich felbft Umtreibende, von 
mancherlei neueren Weltereigniffen Zeuge wird, 
Daß der Verfaſſer feine Arbeit gedrudt wuͤnſcht 
iſt natürlich, da er feiner Bemühung einigen Werth 
beisulegen berechtigt ift und ihm, wie jedem Autor, 
ein billiges Honorar wohl zu Statten Fame. Bet 
der Herausgabe dürfte man jedoch an Feine Nedac- 
tion denfen: denn ein eigentliches Kunft= und Ge- 
ſchmacks-Werk ließe fih nicht daraus bilden, und 
eben die Breite der Tage und der Jahre, mit man- 
nichfaltigſter Abwechslung. immer wiederfehrender 
Zuftande, bezeichnet gerade diefe Lebensweife, und 


da man in den Zeitungen fo viel Tagtägliches lieſ't, 


fo wird man nicht verfhmahen einen armen Teufel 
auch einmal auf feinen Wegen zu geleiten. 

ur wenige Stellen, wo die Wahrhaftigteit 
über die Graͤnze der Ehrbarfeit hinübertritt, wären 
zu tilgen, alsdann Fonnte es gedrudt werden wie 
es liegt: denn im Grunde ift es wirklich gut ge: 
ſchrieben. Aehnliche Bücher finden fih auf Biblio: 
thefen und Lefegefellfehaften fehr durchlefen und ver: 
griffen, und auch diefes würde fich den Bücherver- 
leihern wohl ventiren; man dürfte eg die Bibel der 
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« Bedienten und Handwerfsburfhe nennen, und es 
it in den untern Standen wohl niemand der feine 
Schiefgle nicht hie und da abgefpiegelt fände. "Der 
Mittelftand wird angenehm = belchrende, "häusliche 
Bürgerlichkeiten gewahr werden ; befonders nimmt 
fih die Wohlthätigfeit der Frauen gegen ſolche pri: 
vilegirte junge Landftreicher gar loͤblich aus und 
charafterifirt ſich verſchieden in den verſchiedenen 
Landen. In Niederdeutſchland und Holland kommt 
den vagirenden Geſellen die Erinnerung an Gatten 
und Soͤhne, auf und uͤber dem Meere, gar ſehr zu 
Statten, und wenn wir aͤhnliches Wohlmeinen wei- 
ter nach DOberdeutfchland gefunden, fo bringt ung 
zuleßt eine Franzofin zum Lacheln. Anfer Aben- 
teurer fehrt, als Dedienter eines Emigrirten, aus 
der unglüdlihen Champagne zuruͤck, die verarmten 
Herren entlaffen ihre Leute: und diefe, um nicht gu 
verhungern, muͤſſen ſich auf's Pluͤndern legen; der 
unfrige wird von einem franzoͤſiſchen Landmann, 
aus deffen Hof er eden eine Henne wegträgt ‚feft- 
gehalten und mit großem Gefchrei in's Haus ge— 
fchleppt. Die Frau fieht-der Sache geruhig zu und 
ſpricht: laß ihn doch, e3 iſt ein armer deutfcher Be- 
dienter, der auch einmal von einer franzoͤſiſchen 
Henne foften wollte. 

Selbft die obern Stande werden niht ohne Er— 
bauung das Büchlein durchleſen, beſonders wenn 
es ihnen auffaͤllt: wie es wohl ausſehen möchte, 
wenn ihre Bedienten auch derzleichen Bekeuntuiſſe 
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fhrieben ? Und ſo geftehen wir denn ebenfalls, daß 
wir bei'm Lefen diefes ziemlich ftarfen Bandes zu 
frommen Berrahtungen angeregt worden: denn 
man. glaubt doch. zulest eine moralifhe Welterdnung 
zu erbliden, welche Mittel und Wege: Fennt, einen 
im Grunde guten, faͤhigen, rührigen, ja unruhigen 
Menfhen auf diefen Erdenränmen zu befhäftisen, 
zu prüfen, zu ernähren, zu erhalten, ihn zulest - 
durch Ausbildung zu befhwichtigen und mit einer 
geringen Ruheſtelle für feine Leiden zu entſchaͤ— 
digen, 


Zudem wir Vorſtehendes niederfchreiben, werden 
wir zu allgemeinen fronimen Betrachtungen aufge: 
fordert, welche. bier, obgleich nicht ganz am Ort, 
ein Raͤumchen finden mögen; fie. wenden ſich gegen 
Das, was man ſo gern als Fügung ‚einer. höhern 
Intelligenz bei fich gelten läßt. 


Nicht jederman reift mit Ertrapoft von guten 
Empfehlungen und gültigen Wechſeln "begleitet 
duch die Welt, gar mander muß auf feinen eige- 
‚nen Füßen fortfänlendern und fich felbft zu empfeh— 
Ten ſuchen, welches am beften gefehehen Fanıı, wenn 
er fih brauchbar oder angenehm zu zeigen weiß. 
Hier bedient fin nun die Vorfehung öfters gleich- 
‚gültiger Perfonen, die fih in einem behaglichen 
Suftande befinden, als Werkzeuge, welche, unbewußt, 
höherem Zwecke zu Dienftesftehen. 


e 
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Das alte, wunderfame Beifpiel ift mir immer 
im Leben gegenwärtig gewefen, wie ein guter, ehr: 
licher Landmann und Hausvater feinen Schnittern 
das erfehnte Mus zur Erguidung bringen will, von 
dem Engel aber beim Schopfe ergriffen, den Pro- 
pheten in der Löwengrube fpeifen muß. Bei einem 
langen Leben Fonnte man ähnliche Erfahrungen gar 
öfters machen. 

Eigentliben Bettlern, gebrechlichen, alten Leu: 
ten habe ich niemals gern gegeben; fie ſchienen mir 
einen Zuſtand befeßt, fich darein geſchickt zu haben, 
und mir dauchte Anmaßung, die granzenlofe Noth 
mildern und mäßigen zu wollen. Einem Thatigen, 
im Augenblick Beduͤrftigen dagegen fortzuhelfen, 
habe ich es nie an Beiftener mangeln laffen. Be: 
fonders waren mir die Handwerfsburfche empfohlen, 
mit denen ich früher als Fußreifender oft in Ver— 
bindung gewandert und im fpaterer Zeit immer 
demjenigen am liebften gab, welcher am beiten ge: 
£leidet war, 

Sehen wir in altere Zeiten zurück, fo lehnten 
fromme Pilger eine gute Bewirthung, einen Fleinen | 
Zehrpfennig niemals ab; ferner berechtigte das feche 
zehnte Jahrhundert zu einem etwas Fraftigeren Hei: 
fhen, auf ihren ftrromartigen Wanderungen, die 
wilden Studirenden, weßwegen es denn auch unter 
einem ritterlihen Ausdruc geübt wurde. Die Hand: 
sverfer bemächtigten fich deffelben, und es war Feine 
Schande, daß ein Durchwandernder fih von Haus | 


I 
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zu Haus ein Weniges erbat. Im Verlauf der Zeit 
bemerfte ich, befonders auch auf Neifen, vorübers 
ziebende Handwerker, nicht grüßend wie fonft, noch 
"weniger eine milde Gabe heifchend. 

Sollten diefe, oft bediirftigen Menfchen, fich 
| gleich der übrigen Welt felbftitändig zu machen 
gewußt haben? oder verfchtichterte fie die Po— 
lizei? 

Auf ſolchem Lebensgange koͤnnte von anerkann— 
ter Fuͤhrung und Fuͤgung ich manches Beiſpiel er— 
zaͤhlen, wenn man der aberglaͤubiſchen Wendung, 
die dergleichen Geſchichten immer nehmen, auch 
nachſehen und verzeihen wollte, 

Su der Gegend von Toplis ging ich eines Tags 
bei unfreundlichen Wetter durch's Feld. Der Him— 
mel ftürmend, bedrohte mir Negen und doch trieb 
mich etwas den frei ftehenden Schloßberg hinan, 
Strichregen gingen an mir vorüber und über mich 
weg, und es war ein verdrießlicher Zuſtand als ich 
mich oben zwifchen altem grauem Gemäuer fah, das 
ohne Licht, Schatten und Farbe widerwartig neben 
und über einander fand und Ing. 

Ä Als ich niir nun felbit ein Raͤthſel fehien, bot 
ſich die willfommenfte Auflöfung dar. Ich trat in 
eins der Gewölbe, um mich vor dem Negen zu 
ſchuͤtzen, und erblidte darin mit Verwunderung den 
ſchoͤnſten Knaben von der Welt, der in Begleitung 
‚eines alten Mannes, bier gleichfalls Schuß geſucht. 
Reinlich gekleidet, eher ärmlichen Bürgern als wohl: 
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habenden "Bauern ahnlich, fanden ſie auf und er: 
widerten meinen Gruß. Sie beftätigten meine 
Bermuthung. Es waren Bürger eines fleinen Dr: 
te3, nothdürftig, wenn auch nicht kuͤmmerlich les 
bend; fie hofften durch einen Beſuch beiientfernten 
Verwandten ihren Zuſtand zu verbeffern, und fo zo— 
gen fie durch’ Land. Bei Erblidung des Schloß: 
berges hatte der Knabe, bei frifhem und lebendigen 
Hoͤheſinn, den Water beivogen, dieſen Gipfel von 
jenſeits zu erfteigen, indeg ich von der andern Seite 
heranfanı. In diefer Mauerböhle das ſchoͤne Wun— 
derfind zur fehen, machte mich lächeln, ich dankte 
dem Genius, der mich bet dem Stopf herangezogen 
batte, und gab nach treulihen Gluͤckwuͤnſchen dem 
Knaben als Neifegehrung alles was ich bei mir fand, 
und habe mich des unſchuldigen Abenteuers immer 
gern erinnert. 

Ahnet man nun, daß ſolche Zufaͤlligkeiten durch 
einen unerforſchlichen Willen gelenkt werden, und 
man gefaͤllt ſich in dieſer Betrachtung, ſo huͤte man 
ſich ja dergleichen Scenen ſelbſt herbeiführen zu 
wollen. 

Es war mir, indem ich einſt abreiſ'te, etwas An⸗ 
genehmes begegnet; als ich nun im offnen Wagen 
ſaß, legte ich das vorhandene &eld der Länge nach 
in meine offene Hand, von hinten nach vorne, vom 
kleinſten bis zum größten; da hatte ich nun ſchnell 
einen Gluͤckstopf zubereitet, und mir vorgenom— 
men, bei jedem begegnenden Handwerksburſchen hal⸗ 


| 
| 
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ter zw laffen, und fo meine Gaben der Reihe nach 
zu tpenden, und freute mich fchon des Zufaͤlligen das 
diesmal ſollte einigermaßen geleitet werden. Aber 
die Anmaßung mich felbft zum Merfzeng der Vor— 
fehung zu berufen, und mit einem fo wichtigen Auf— 
trag Scherz zu treiben, war zu>meinem Bewun— 
dern und Anerkennen beftraft. Auf einem dreyſtuͤn— 
| digen, von Fuhrwerk und Fußgäangern belebten Wege, 
zeigte fi, weder unter den Begegnenden, noch un— 
ter den Erreichten, irgend eine: Figur, der Ih nur 
etwas hätte anbieten koͤnnen, fo daß ich die ganze 
Heine Summe beſchaͤmt wieder einfrefen, und dent 
| höheren Wollenden zu eigener Dispofition das Künfs 
tige uͤberlaſſen mußte. 
| Wie aber foger durch Mißwollen der Dürftige 
| gefördert werden kann, davon habe ich auch zu ers 
zahlen. 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen vüftigen 
Knaben von zehn bis zwolf Jahren, dem ich, als 
| einem Hanwerfsturfchen, fügleich ‚eine Gabe zu: 
dachte, der Kutſcher überhörte mein -NMufen, der 
Knabe blieb Hinter ung. Nach zweyſtuͤndiger Fahrt, 
auf der Höhe voriter Stadt, hatte ich befohlen frill 
| zu halten. Dieb geſchah im Augenblick, als Kna— 
ben, an der Straße ſpielend, haͤmiſch laut ausrie— 
fen und ſchrien: es fire jemand hinten auf. Mit 
mir zugleich ſprang ein Knabe auf den Boden, höeft 
verſchüchtert, weil er befuͤrchten mußte, man habe 
um ſeinetwillen ſtill gehalten, und eine üble Ver 
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handlung ftehe ihm bevor. Es war aber derfelbige 
Baͤckerknabe, der ſich kluͤglich, einen beſchaͤdigten 
Fuß zu ſchonen, hinten aufgeſetzt hatte, und ſich 
ohne das Anhalten des Wagens, ohne das neidiſche 
Geſchrei der Knaben, ganz ſachte heruntergelaſſen 
und weggeſchlichen haͤtte, nun aber konnte er ſich 
der eingeholten, ihm beſtimmten Gabe doppelt er— 
freuen. 

Da ſich dergleichen Geſchichten zu Dutzenden er— 
zählen liegen, fo muß man durchaus bemerken, daf 
praftifh genommen, jih Glaube und Aberglaube 
nicht untericheiden laffe, und daß man vernünftiger 
Meife wohl thue, fih in diefen bedenklichen Regio— 
nen nicht zu lange aufzuhalten, fondern dergleichen 
Borfallenbeiten als ſymboliſche Andeutungen, fitt- 
liches Gleichniß und Erwedung des guten Sinnes 
zu benugen: denn es möchte doch immer gleich ſchaͤd⸗ 
lich fepn, fich von dem Unerforfchliden ganz abzu= 
fondern, oder mit demfelben eine allzu enge Vers 
bindung fih anzumaßen. 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch nicht einer 
Bergleihurg proteftantifcher und Eatholifher Bett- 
Ver und Bittenden. Der erfte wünfcht ganz ruhig: 
Gott möge Euch für Eure Gabe belohnen, ohne daß 
er es unternimmt hierbei mitzuwirken, und fo ſeyd 
- ihr für immer geſchieden; der andere fagt: er werde 
für Euch beten, Gott und feine Heiligen bittend 
beſtuͤrmen, bis fie Euch mit den beiten leiblichen 
und geiftigen Gütern überfhütten, Es bat, wenn 
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man zart geftimmt ift, wirklich etiwag Ruͤhrendes, zu 
fehen wie derjenige, ber bei einem unmittelbaren 
Berhältniß zu dem höchften Weſen durch's Gebet, 
für fich felbft feinen Teidlichen Zuftand erflehen kann, 
deffen ungeachtet aber glaubt, der Patron eines andern 
ſeyn zu können, indem er betend von vielen Elien= 
ten begleitet vor Gott erfheint. 


Solche fittlihe Züge der Neligionen, welche auf 
den tiefen Grund eines frommen Menfchenbedürf: 
niffes hinmeifen, find immer höchft erfreulich, in— 
dem Ausfichten aller Art fich öfters daher zu ent- 
wiceln pflegen. 


Sn der Zwiſchenzeit gelefene Bücher laffen mich 
noch folgendes hinzuflgen: Joh. Caſp. Steube, 
Schuhmachermeiſter in Gotha, feine unruhigen 
Serfahrten erzählend, fo wie Plutarch, ein wei- 
fer, gelehrter Mann von Chäronen, die größten 
Helden vorführend, beide wiſſen fich, jener im eige— 
nen, diefer in Weltverhaltniffen nicht, zu helfen, 
wenn fie nicht ein über Alle waltendes höchftes, uns 
erforfchlihes Wefen annehmen. 





— 


So eben ruft ung ein verflärter Freund in gleis 
chem Sinne zu: „Gibt es einen Zufall in Kleinig- 
feiten,, fo kann die Welt nicht mehr gut fepn noch 
beftehen. liefen Kleinigfeiten aus ewigen Gefeken, 
wie ein Saͤculum aus unendlichen Tagen von felbfk 
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beſteht, fo ift es eigentlih die Vorfehung in den 
kleinſten Theilen, die das Ganze gut mache.“ 
Hamann. 





eFTOUTFOH 
des deutſchen Gil-Blas. 
Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man die 


Schickſale der Menſchen beachtet, daß mancher ſei— 
nen Lebensgang gerade ſo endet, wie er ihn gefuͤhrt; 


dergleichen find eigentlich ſolche, in welchen ein ent— 


ſchiedener Naturcharakter, durch Erziehung und 
Umftande dolllommen entwickelt und befeſtigt 
worden. 


Dieſe Betrachtung draͤngt fi wieder auf, bei 


dem Tode des vor Kurzem abgefhiedenen Gohann 
Ehriftopb Sachſe, deſſen Leben in einem zwar 
riedern, aber weit ausgedehnten Kreiſe ablief, 
wie aus dem heitern wohlgeichriebenen Befenntnig 
deffelben ung Allen befanut geworden. Er ward 
von einem unrubigen, projectreihen, unbeſonnen— 
unternehmenden Vater von Kindheit an zum Va— 
gabunden gebildet, und konnte, ob er gleich fhon 
zwanzig Jahre fih eines ruhigen Fleinen Gtaats- 
dienftes erfreute, im fo langer Zeit jene früh ges 
wohnte Nichtung nicht verläugnen, noch weniger 
ablegen, fo daß fie ibm zuletzt noch verderblich 


ward, Durch 


— en ee —— 
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Durch die Vortheile, die er bei der Herausgabe 
feiner Lebensbefhreibung gewann, fah er fih gewiſ— 
fermaßen in einen Naturzuſtand verfeht, denn es 
hing von ihm ab, die erlöfte, nicht geringe Summe 
nach feiner Willkür zu verwenden. Er entfchloß 
fih alfo, feinen mit mancerlei Uebeln geplagten 
Körper, durch eine Badecur, von lange getragenen 
Gebrechen zu befreien; allein er machte zugleich den 
Plan, feinen noch kraͤnkern Sohn diefer Wohlthat 
ebenfalls theilhaft zu mahen, und damit ia eine 
ſolche Wanderung noch abenteuerlicher werden koͤnne, 
befhloß er feine Tochter mitzunehmen, um bei 
den Kranken eine Wärterin an der Hand zu haben. 
Dieß mochte nun wohl auf gewöhnlihem bürger- 
them Wege nicht für unverftändig zu achten ſeyn, 
allein er wählte, durch eine Reihe von Trugſchluͤſſen 
verführt, von allen Arten des Fortlommeng die 
wunderlichfte, kaufte einen Holfteiner Wagen und 
ein Pferd, padte Sohn und Tochter darauf und begab - 
fh den 6 Junius 1822, ald zwey und fechzigiähriger 
Fuhrmann auf die Reiſe, 309, dag Lied anftimmend: 
„Wer nur den lieben Gott laßt walten,“ über Jena 
und Bürgel nah Köftris, den Sohn auf Stroh: 
bündeln, in den größten Schmerzen, indeß der 
Vater fih im Sand abarbeitete. . 

Sie fahren irre und campiren unter freiem Him— 
mel, da fein Altenburgifcher Bauer die einmal ver- 
riegelte Thüre wieder öffnen will. Gin Gendarme, 
ber ihnen fcheint helfen zu wollen, kommt nicht 

Goethe's Werte. XLV. Br. 47 
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wieder. Die Caravane gelangt nun über Penig 
nah Chemnitz, findet Jahrmarkt, ſchlechtes Unter: 
fommen, manderlei Unbilden und uͤberall theure 
Zeche. 

Von Freiberg ſodann, anſtatt uͤber Dresden, 
laͤßt er ſich uͤber Frauenſtein zu geben durch oͤkond⸗— 
miſche Vorſpiegelung bereden, erreicht bei großer 
Hitze die Gränze Boͤhmens, wird nach leidlicher 
Mauthviſitation eingelaſſen, und muß nun den 
ſchlimmen Weg des Nickelsberges hintinterhaudern. 
Rein Labfal ift unterwegs zu finden, und fo kommt 
der alte Fuhrmann, von Sonnenhitze ganz entftellt, 
fait geblendet, die Glieder gelaͤhmt in Teplis en, 
ermannt fich aber ſchnell, flieht ſich nach ſeiner Weife 
überall um und ſchreibt fogleih ein Tagebuch. 

Am 10 Junius war er in Teplig angelangt, 
dort findet er einen Wohlmeinenden der ihn eine 
Stelle für feinen Sohn in's oͤffentliche Hoſpital 
verſchafft. 

Nun aber immer und immerfort den ruͤſtigen 
Zutſcher ſpielend, beſchaͤdigt er ſich, indem er den 
Magen, der im Hofthore ſteckt, mit unzulaͤnglichen 
Kraften Beben nnd ruͤcken will. Darauf ſogleich ver: 
faͤllt er in ein entzuͤndliches Fieber und ſtirbt, un— 
geachtet aͤrztlicher Huͤlfe und guter Wartung ſeines 
neuen wirthlichen Freundes, am 20 Innius gegen 
Mittag. 

Nun ruhen feine Gebeine zu Fügen des beruͤhm⸗ 
ten Wanderers Seume, nicht ohne Andeutung 
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auf jene Gedanfen mit denen wir begonnen. Gr 
findet feinen Tod nad der Weife wie er gelebt bat, 
und fein Grab in der Nähe eines andern, freilich 
mehr bedeutenden, aber mit ihm eigens verwandten 
Pilgermannes, 








? 


Der junge Feldjäger 
in franzöfifchen und englifchen Dienften während 
des fpanifc) = portugiefifchen Krieges von 1806 
bis 1816, 
Eingefünrt von Goethe. 


So fehr wir ung aud von vergangenen Dingen 


zu unterrichten beftrebt find, und uns mit Gefhichte | 


von Fugend auf im Allgemeinften und Allgemeinen 
befchäftigen, fo finden mir Doch zuletzt, daß das 
Einzelne, Beſondere, Individuelle ung über Men: 
fhen und Begebenheiten den beften Aufſchluß gibt, 
weßhalb wir denn nah Memoiren, Selbſtbiogra— 
phien, SDriginalbriefen, und wag für ahnliche Do- 
eumente der Art auch übrig geblieben, fo heftig be— 
gehren. 

Nie verfhiedenen Werthes aber dergleichen 
Nachlaͤſſe ſeyn mögen, in Ruͤckſicht der Perfonen, 
der Zeit, der Ereigniffe, fo dürfte doch Feine der- 
gleihen Schrift völlig mißzuachten feyn. Alle Menz | 


| 
l 
/ 
J 
J 


ſchen die neben einander leben, erfahren ähnliche |l 
Schiefale, und was dem Einzelnen begegnet, Fann IN 
als Spmbol fiir Taufende gelten, In diefem Sinne '% 
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nun koͤmmt mir das gegenwärtige Büchlein lefeng- 
und bemerfenswerth vor. 

Unfer Feldjäger ift eine von Haus aus gute 
Natur, mit allem was fommt findet er fih ab, ift 
sehorfam, brav, ausdauernd, gutmüthig und recht: 
li, ein bißchen Plündern ausgenommen, welches 
er denn doch immer durch dringende Nothwendigkeit 

zu bevorworten weiß. Genug, wäre man auf glei= 
chen Berufswegen, man würde fih einen folhen 
Ganieraden wünfhen. 

Leihtfinnig war diefe Eriegerifche Laufbahn an— 
getreten, leihtmüthig durchgeführt, und fo findet 
man auch den Verlauf derfelben leicht und froh 
niedergefhrieben. Mangel und Fülle, Gluͤck und 
Unglück, Hohes und Niederes, Tod und Leben 
fließen gleihmaßig aus laufender Feder; das Buͤch— 
lein macht daher einen fehr angenehmen Eindrud. 

run aber fagen wir, ohne Furcht mißverftanden 

zu werden: das Verdienſt eines geregelten Neifen- 
den und feiner Mittheilungen wiffen wir nach dem 
ganzen Werthe zu fchaken; aber ein anderer Gang, 
der nicht vom Wanderer abhängt, wo weder Zweck 
noch Willkür ftattfindet, wo nur ein höherer Befehl 
oder die aufßerfte Nothwendigkeit gebietet, diefer hat 
etwas ganz eigen Neizendes, Hier gilt's nicht etwa 
nah einem wohl durchdachten Plan, Belehrung, 
Unterhaltung, Genuß zu erwarten, fein bedeuten 
‚der Gewinn fürs Leben ift zu hoffen; denn alles 
was im nothgedrungenen Augenblick erhaſcht wird, 
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pflegt der Augenblick wieder zu verzehren und im 
Hintergrunde zeigen fich, gegen geringen Vortheil, 
Mühfale, Wunden, Krankheiten, Kerfer und Tod. 
Dadurh Hat aber eben das Ganze in jedem feiner 
Theile ein frifches unbedingtes Leben, welches den 
Unbewußten einnimmt und den Bewußten zufries 
den ftellt, 

Die Nachbildung eines ſolchen unberehendbar- 
wechfelnden Zuftandes gewinnt auch noch dadurch 
ein großes Intereſſe, dab der »geringfte Soldat, 
weite Landitrihe als Fremdefter Frenz und quer 
heimſuchend, durd fein Quartierbilfet, wie an der 
Hand des hinfenden Teufels, in dag Innerſte der 
Wohnungen, in die tiefften Verhaͤltniſſe verfchlof 
fener Häuslichfeit eingeführt wird; wie denn an 
Gegenfägen folder Scenen auch im gegenwärtigen 
Decurs Fein Mangel ift. 

Und fo mag ih mir denn das Entfernte night 
lieber heranrufen ald durch genaue Betrachtung ein: 
zelner Wirklichfeit. Das Augenblidliche was wir 
von öffentlihen Dingen, doch nur im Allgemeinen 
und oft aufs unficherfte, durch die Zeitungen ver— 
nehmen, wird nun erft wahrhaft hiftorifch und an— 
ſchaulich zugleich, wenn der einzelne, unbefangene, 
unbedeutende Menfh von wichtigen VBorfallen Zeugs | 
niß gibt, denen er nicht etwa aus Neugier oder 
Abit, fondern gedrungen durch unmwiderftehliche 
Nothwendigkeit beimohnt. 

Auch unfern Geſellen ergreift Napoleon, als er 
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die Truppen vor Valladolid muftert, beim Knopf 
und fragt ihn aus; auch diefer Landsmann zog in 
Madrid ein, angeführt von Prinz Murat, auch er 
tödtete und wuͤſtete den 2 Mai 1808 in der empoͤr— 
ten Sauptftadt, nahm in Aranjuez in dem zerflör- 
ten Palaft des Friedensfürften Quartier, litt von 
behenden Guerillas, ſchmachtete unter eigenmüßigen 
Krankenwaͤrtern und verkam beinahe im grauſamen 
unverdienten Gefängnis. Dafuͤr wird ihm aber 
auch erwuͤnſchte Genugthuung: ihm iſt vergoͤnnt 
die Eingeweide des Inquiſitionsgebaͤudes zu Vallo— 
dolid zerſtoͤren zu helfen und den Mordpalaſt bren— 
nen zu ſehen, nicht ohne Verdacht mit ſeinen Ge— 
ſellen die Fackel hineingeworfen zu haben. 

Und ſo moͤge denn dieß Buͤchlein, neben ſo vie— 
len andern, ſich in die Welt verbreiten, zu ver— 
gnügliger Unterhaltung, und vielleicht auch bie und 
da zu nuͤtzlicher Umficht Gelegenheit geben. 





Des 
jungen Feldjägers Kriegscamerad, 


immer getroft und thätig. 
Eingeführt von Goethe, 





Man pflegt das Gluͤck wegen feiner großen Beweg— 
lichkeit Fugelrund zu nennen und zwar doppelt mit 
Recht; denn es gilt diefe Vergleihung auch im ei: 
nem andern Sinne. Ruhig vor Augen ftehend zeigt 
die Kugel fih dem Betrschtenden als ein befriedi- 
gendes, vollfommenes, in ſich abgefhlofienes We— 
fen; daher Fann fie aber auch, fo wie der Glüdliche, 
unfre Aufmerkfamfeit nicht lange feſſeln. Alles 
Wohlbehagen, alle Zufriedenheit ift einfach, fie moͤ— 
gen, woher es auch fey, entipringen. Die Glüd: 





lichen überlaffen wir fi felbft, und wenn am Ende 


de3 Schaufpielg die Liebenden in Wonne vereinigt 
gefehen worden, gleich fallt der Vorhang, und der 
Sufsauer, der fih ftundenlang durh fo mande 
Verworrenheit, DVerdrießlichkeit und Verlegenheit 
fefthalten lies, eilt ungefäumt nah Haufe. Sm 
diefem Bezug vergleihen mir das Unglüd mit | 
einem Taufend: Ed, das den überall anftoßenden 
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Blick verwirrt, wobei der zartere Sinn nirgends 
Beruhigung findet. Denn wie auf der Kugel dag 
Licht fanft zu verweilen angelodt wird, das Nund 
fihb in milden Schatten und Widerfcheinen ung 
offenbart: fo fendet dag Viele von jeder Seite an— 
dern Glanz, andere Verdüfterung, andere Karben, 
andere Schatten und Widerfcheine, das Auge, be: 
unrubigt, vermweilt darauf, begierig dasjenige in 
Eins zu faffen was ſich felbft zerftreut, und eg 
wird von einer Theilnahme befchäftigt, welche, wie 
durch ein unauflöshbares Nathfel ſchwebend erhalten, 
ſchwankt. 


Zu ſolchen Betrachtungen gibt gegenwaͤrtiges 


Baͤndchen einen friſchen Anlaß; es ſtellt mit went- 


gen Pauſen nur Unheil und Ungluͤck, Schmerz und 


Verzweiflung dar. 


Was aber durchaus in einem hoͤhern Sinne be— 
ſchwichtigend, troͤſtend, beruhigend wird, iſt, daß 
die Perſonen, die fo viel erduldet, den Untergang 
mehr wie einmal vor Augen gefehen, doch am Ende 
noch felbft erzählen was überftanden und wie fie aus 


| dem unerträglichften Elend zulekt gerettet worden. 


Aber nicht fowohl gerettet worden, fondern fich 
felbft gerettet. Ein höherer Einfluß beguünftigt die 


‚ Standhaften, die Thätigen, die Verftändigen, die 
Geregelten. und Negelnden, die Menfclichen, die 


Frommen. Und hier erfcheint die moralifche Welt: 
ordnung in ihrer fhönften Offenbarung, da wo fie 
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dem guten, dem wadern Leidenden mittelbar zu 
Huͤlfe kommt. 

Die buͤrgerliche Verfaſſung auf dem wüſten 
Strande von Cabrera, der kuͤmmerlichſten aller 
baleariſchen Inſeln, verdient als Mufter einer ver— 
nuͤnftigen, erſten, naturrechtlichen Staatsverfaf: 
ſung, die Achtung aller Denkenden. Die Taktik 
und Strategie der unſeligen Schiffer einer auf un— 
fruchtbaren, wellebedrohten Duͤnen mitten im Ocean 
angeſcheiterten Mannſchaft zeigt uns im Ganzen 
und Einzelnen Muſter von natürlicher und ſittlicher 
Faſſung, von angeborner und durchgeüdter Stand- 
haftigfeit, von wohlbedachter, zweckmaͤßig gerichte: 
ter Kuͤhnheit, und durchaus wieder, nach dem un: 
abwendbaren Untergang fo vieler, die Rettung Ein- 
zelner, die fih mitten in der fhredlichften Lage 
mannhaft: menfhlic benehmen, und denn doch zu 
ihrem Heil auch endlich ihres Gleichen finden. 


Was kann nun dem einzelnen, in der Welt un— 
bedeutenden Menſchen berrliher und wuͤnſchens— 
werther erfcheinen, als wenn auch Einzelne, wie er, 
Unbedeutende wie er, dadurch zur höchften mufter: 
haften Erfheinung gelangen, daß fie Tugenden aus— 
üben, die er vielleicht feloft, in große Gefahren und 
Schickſale verwidelt, ehe er ſich's verfiehbt, wohl 
nöthig haben - möchte. 


Daß wir ein Bu, weldhes bei ung diefe Ge 
danken hervorgebraht, auh Andern empfehlen 
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möchten, achten wir als wohlmeinendes Gefühl, 
ja wir trauen einem jeden finnigen Lefer zu, daß 
| ihm gleichfalls in feiner Art, bei Beherzigung fo 
| aungemeiner, wenn auch im Weltlauf nicht feltener 
Schickſale, die wichtigften Auffhläffe aus’ feinem 
Innern ſich entwideln werden. 





De8 
jungen Feldjagers Candsmann 
unter ähnlichen Schiekjalen. 
Reivzig, bei Friedrich Fleiſcher 1827. 
Hierzu ift Fein Vorwort beliebt worden, ift aber 
als das vierte Bändchen zu Vorſtehendem an— 


zufehen und mwird im Kolgendem davon die Rede 
Tepn. 





11 
4 





Memoiren von Robert Guillemard 
verabfhiedetem GSergeanten; 
| begleitet mit hiftorijchen meiftentheils ungedruck— 
ten Delegen. 
Reipzia, Weigand’fche Buchhandlung 1827. 
Zwey Theile. 


Einleitung 

Anden wir ein aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetztes 
ı Werk dem Publicum vorlegen, dürfen wir wohl er 
innern, daß drey deutfche Original: Berfuche diefer 
Art ſchon glüdlich gelungen find; man wagte naͤm— 
lich das mannichfaltige Kriegsgeſchick, wie es Per: 
fonen des unterften Grades begeanen kann, fo na— 
türlih als ausführlich befchrieben der Leſewelt dar- 
‚ zubieten. 

Ä Der junge Feldjäger ward in Deutfchland 
als unterhaltendes Büchlein gunftig aufgenommen 
and in einer Beurtheilung (Senaifche allgemeine 
Ziteratur= Zeitung 1825 Nr. 22) freundlich gewuͤr— 
digt; fodann erfchien er ganz unvermuthet im’s 
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Englifhe überfent, da er fihb denn in dem vor- 
nehm typographiſchen Coſtume ganz anftändig aus— 
nimmt, Der Kriegscamerad blieb nicht hin— 
ter feinem Vorgänger zurück, ja ein wohldenfen- 
der Kenner (Jenaiſche allgemeine Literatur:Zeitung 
41827 Nr. 355) gibt ihm, unſerer eigenen: Ueberzeu⸗ 
gung gemäß, noch den Vorzug. 

Des jungen Feldiagers Landsmann, 
welcher erſt vor kurzem die Preſſe verlaffen, foll, 
wenn wir nicht irren, fih noch mehr Zuſtimmung 
verdienen, weil fein Charakter entfchiedener iſt und 
feine Ereigniſſe für bedeutender gelten können. 
Hier träte denn ber feltene Fall ein, daß Fort— 
feßungen, die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit 
einent raſcheren Schritt vorwärts gingen. 

Diefe drev genannten jungen Leute, zwey Thuͤ— 
ringer und ein Elfaffer, in der mittlern. und nie 
dern Elaffegeboren, vom Jahre 1806 in. franzöſi⸗ 
{hen -Kriegsdienften, werden in den ſpaniſchen 
Feldzug und weiter in die unfelige Weltgefhichte 
verflochten. Mit Vorbedaht wiederholen wir die 
Anzeige diefer individuellen Bekenntniſſe, fie fchrei- 
ten parallel und faft ſynchroniſtiſch neben ‚einander 
fort, und laffen und auf die klarſte Weife-im das 


Berderben hineinfehen, welches zu jener Zeit die | 


Melt ergriffen hatte, 
Yun tritt gleichfalls hier ein.fubalterner Franz 


zoſe auf, ein Sergeant, der ungeachtet .er. den 


ganzen Decurs franzöfifber Glüds: und Alnglüde- 


E 
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Wagniffe redlih dur&gearbeitet, doh am. Ende 
nur als Sergeant im feine, leider ſehr veränderte 
and entitellte Heimath mißmuthig zuruͤckkehrt und 
wie fo mancher andere zulest zu Feder und Papier 
feine Zuftuht nimmt. Der franzöflfche Heraus: 
geber druͤckt fich Flar und einfihtig hierüber folgen- 
dermaßen aus; 


Vorrede des franzoͤſiſchen Heraus— 
gebers. 

„Die Memoiren des Sergeanten Guillemard 
ſcheinen uns aller Beachtung werth zu ſeyn. Man 
iſt freilich, wie er ſelbſt ſagt, zu ſehr daran ge— 
woͤhnt, nur Schriſten zu leſen, deren Verfaſſer zu 
den hoͤhern Claſſen der Geſellſchaft gehoͤren. Bis 
jetzt haben Perſonen, die unter der großen Menge 
geblieben waren, durch die Erzaͤhlung deſſen was 
ſie geſehen hatten, ſelten Theilnahme zu finden 
geglaubt. Bei dem was Frankreich erlebt hat, gibt 
es indeſſen noch eine Menge obſcurer Menſchen, 
welche als Augenzeugen oder Theilnehmer wichtiger 
Ereigniſſe im Stande waren, die Dinge in der 
Naͤhe zu ſehen und ohne Leidenſchaft uͤber Perſonen 
zu urtheilen, welche einen hiſtoriſchen Namen er: 
langten, fo daß es vielleicht an-der Zeit ſeyn möchte, 
auch ihre Rüderinnerungen zu benutzen.“ 

„Aus der Lecture diefer Memoiren wird man 
ermeſſen, welche große Lüde in der Kenntniß der 
Dhatſachen durch das Schweigen eines Unterofficiers 
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wuͤrde unanggefüllt geblieben fern. Man erhält 
von ihm ausführlihe Auskunft über Ereigniffe, 
welche bis jest ganz unbekannt waren; und feine 
Nachrichten haben das doppelte Verdienft, den hi— 
forifhen Zweifeln ein Ende zu machen und. dag 
Intereſſe des Leſers lebhaft in Anfpruch zu nehmen. 
Dft erzählt Guilleniard Dinge, welche in mehrern an- 
dern Schriften ganz anders berichtet find. Der 
Lefer wird leicht entfcheiden, auf welche Seite fein 
Zutrauen fih neigen müfe. Ohne eben allen Mei: 
nungen des Sergeanten beizutreten, haben wir 
doch Grund zu glauben, daß er nichts verficherk, 


wovon er nicht felbit Zeuge gewefen ift, und dab 


Telbft die DVerfhiedenheiten feiner Erzählung von 
Andern fich durch den ganz andern Standpunft je 
ner Berichtenden erklärt. E3 muß ung ohne Zwei: 
fel angenehm ſeyn, nachdem wir über gewiffe Vor— 
fälle die Meinung von Staatsmannern und Poli: 
tikern vernommen haben, auch die Meinung der 
Soldaten und des Volfes zu erfahren; und man 
wird e3 dem Sergeanten einigermaßen Dank mwif- 
fen, daß er feine Muße einer Arbeit gewidmet hat, 
die fih fonft für feinen Grad und feine Stellung 
wenig zu eignen ſcheint.“ 

„Guillemard ftammte aus einer wohlhabenden 
und achtbaren Familie und hätte deßhalb erwarten 
koͤnnen nicht auf der Stufe des Sergeanten ftehen 
zu bleiben; aber eines Theils wollte es ihm in fei- 
ner Laufbahn nicht glüden, und andern Theile 

hatte | 
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hatie feine Erziehung, die in den Feldlagern fi 
vollendete, nicht die Politur erhalten, welche der 
Umgang mit Gebiideten zu verleihen pflegt. Pan 
wird in feinem Werk eine Freimuthigfeit des Aus: 
druds und einen Reichthum von Wahrheit finden, 
die dem Lefer, bei der unendlihen Mannichfaltig: 
feit der Töne, mit welchen er jeden befondern That 
umftand auszuntahlen verfteht, diefe Memoiren zur 
angenehmen Lecture machen. Ein Gelehrter würde 
das Ungleichartige durch einen eleganten Vortrag 
mit einander zu verfchmelzen gewußt haben; ber 
Sergeant hat aber, von den Ereigniffen entgegen: 
gefester Natur verfchledenartig ergriffen, für je: 
den Umftand befondere Ausdrücke und Farben ge: 
funden, Und wenn er auch oft aus dem erhabenen 
Styl, fat ohne allen Uebergang, in den Ton einer 
vielieicht trivislen Familisrität herabfinft, fo er: 
halt dadurch, unferes Beduͤnkens, feine Schilderung 
sur mehr Leben und Originalität, und alles laͤßt 
glauben, daß das Publicum ein gleiches Urtheil 
fallen werde.” 

















Da wir duch Vorftehendes genugfam von Art 
nd Meile, Sinn und Zweck des gegenwärtigen 
uͤchleins unterrichtet find, fo koͤnnten wir es 
ohl dabei bewenden Iaffen, um fo mehr als das 
was wie zu fagen haben, einigermaßen bedenklich 
ft. Der Lefer, wenn er irgend etwas Gefhicht- 
liches zur Hand nimmt, will es gern, für einige 
„ Sortje'5 Werte, XUV. Bd. 18 
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Zeit wenigſtens, mit Wahrheit und Wirklichkeit 
vollfommen übereinftimmend anfehben. Gilt dieß 
fogar von Noman und Gedicht, warum follte es 
nicht von einer Lebensbefhreibung gelten? Auch 
mögen wir nicht gern unfern Sergeanten, dem wir 
eine befondere Vorliebe gewidmet haben, verdächtig 
machen; weil aber doch dasjenige, was wir hiebet 
meinen oder glauben, früher oder fpäter zur Sprade 
fommen muß, fo halten wir e3 für gerathen, da— 
von einige Erwähnung zu thun. 

Wir zweifeln nicht an der Perfönlichkeit des Ser— 
geanten, fie gebt fotreulih als freundlich, einfach und 
wahrhaft durch das Ganze duch, die individuellen 
Züge erfcheinen überall wieder. Ein fühner thatiger 
und doh immer fubaltern-genigfamer Sinn zeigt 
ſich überall, und befonders von infang herein folgen 
wir der Erzählung mit getroftem fiherm Schritt; 
nur wenn er in der Folge, bei hoͤchſtbedeutenden 
Weltereigniffen mitwirkend oder zuſchauend wieder: 
holt suftritt, verwundern wir und zuerft, ſchüt— 
teln dann den Kopf und glauben endlich einen hoͤ— 
bern Sinn, einen weitern Berfiand, einen freier 
umfchauenden Bli hinter der Maske zu entdeden. 

Dem fes nun wie ibm wolle, das Werk geht 
an einem einfachen natürlichen Faden hin, und was 
daran gefnüpft it Fonnen wir mit Danf empfangen. 


Merfwürdig fhien ung, daß Feine Abfiht auf den | 


Tag, auf den Augenblid, auf gegenwärtiges In— 
terejfe zu wirfen nur im mindeften bemerklic) fey3 
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es gilt bloß die Vergangenheit in der Vergangenheit 
gegen fih felbft und gegen das DVergeffen, gegen 
das völlige Auslöfhen zu retten, wodurch befon: 
ders in neuefter Zeit ein Tag den andern übertündht, 
und das Unnuͤtzeſte über das Trefflichfte, als müßte 
es fo ſeyn, forglos hinpinfelt. 


Wir erkennen alfo mit Zufriedenheit und Bei— 
fall, dag fih an dem heitern und harmlofen Lebens— 
faden eines untergeordneten Menfchen die wichtig: 
ſten halbbefannten und unbekannten Greigniffe und 
Perfönlichkeiten nah und nach anfreihen, und über 
\ die Abgründe des Vergangenen gar mannichfaltige 
Berrschtungen veranlaffen. In's Einzelne dürfen 
wir nicht schen, Weberrafhung und Antheil fey 
dem Lefer unverfürgt bewahrt; aber Eines gedenken 
wir, um diefes Werk an die obgemeldeten nochmals 
anzufnüpfen: daß auch diefer Kriegsmann auf der 
Inſel Cabrera erfcheint und ung Nachricht gibt von 
einem auf franzöfifige Weife fih conftituirenden 
Urftaat, deffen gefeplihe Beftimmungen, gegen die— 
jenigen gehalten, welche uns von den deutfchen 
Berbannten befannt geworden, höchft merfwürdige 
Dergleihungen über den Charakter beider Nationen 
| veranlaßten. 


| Uebrigens wird man ung feinen Vorwurf ma— 
Ichen, als wenn wir den Verdacht einer Halbwahr: 
heit unbillig auf dieſes Werk zu bringen gefucht, 
indem die angehaͤngten Documente auf die Einwir⸗ 
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fung eines höhern Kreifes und auf entfchiedene 
Zwede bedeutender Verfonen unverhehlt hindeuten. 
So vielgur Empfehlung eines Werfes das auf 
jede Weife Ihakbar ift und einem Schriftfteller, der 
in diefer Art des Halbromans fich hatte hervorthun 
wollen, allerdings Ehre mahen würde. Was denn 
endlih an diefer problematifhen Production fih 
weiterhin aufflaren möchte, muß die Seit lehren. _ 





Biographiſche Denfmale 


Varnhagen von Enfe. 


Mit vielem Vergnügen hab ich diefe gluͤckliche Ar: 
beit durchgelefen; fie erinnert an Plutarch's Sue 
fammenftellung abnelnder Lebensweifen, jedoch be: 
ziehen fich. die drey hier aufgeführten Perſonen naͤ— 
her zu einander; Die Srafen Büdeburg und 


Schulenburg, wie der Baron von Neuhof, 


find eigentlih hoͤchſt mannichfaltige Variationen 
deffelben Thema’s. Zwifchen dem funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert wären fie ald Gondottieri, 
als kuͤhne Miethhelden aufgetreten; zwiſchen dem 
fiebzehnten und achtzehnten wird ihre Betragen mil: 
der, fittlicher und felbft der Eigenuus nimmt einen 
edlern Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, firebender 
Mann, bleibt durchaus ein vornehmer Söldner, 
| fämpft bald hie baid da, bis er Gelegenheit findet 
der Republik Venedig große Dienfte zu leiften, die 
fie denn auch durch Vertrauen, fo wie durch Ehren: 
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denfmale, und ein reichlihes Auskommen bis in 
das hoͤchſte Alter zu. lohnen weiß. 

Graf Bückeburg, geborner Souverain, in 
einem Eleinen Bezirk unbedingt regierend, feht fich 
durch Höhe des Sinnes und der Thatfraft den Aller: 
größten gleich, wirft für eine ferne Macht und un- 
eigennüßig=-großartig zieht er fich in’S eigene Enge 
zurüd, mit wunderbaren, ja feltfamen Beftrebun- 
gen felbftftandig und unabhangig zu feyn und 
zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held als nöthig um für 


einen volllommnen Diplomaten zu gelten, dient 


andern, aber ganz um fein felbft willen; ihn be: 
herrfcht die unuͤberwindliche Begier fin eine Krone 
zu erwerben und zu erhalten. Durh Fein Mifge- 
ſchick läßt er fih von immer neuen gewagten Ver: 
ſuchen abfhreden, behauptet die ihm eingebornen 
föniglichen Formen bis in's tieffte Elend, und auch 
da fehlt ed ihm niht an Huldigung. 

Sm Uebrigen darf man von dem Ganzen fagen: 
die Weltüberfiht ift rein und fiber, der Vortrag 
ernft und einfach; Andere mögen anderes daran 
ruͤhmen. 

Mich aber berührte das Werk ganz eigenthuͤm— 
lin, da jene drey Helden, gleichzeitig mit meinem 
Water, einer bis an meinen Lebens - Eintritt heran, 
zwey in meine Tage hinein, verharrten und wirkten. 

Shulenburg farb 1718, Theodor 1756, 
Buͤckeburg 1777. Ich las alfo bier ausführlich, 
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was mir von den Tagen der Kindheit her, bis in's 
Sünglingsalter heran, als Weltmaͤhrchen im All: 
gemeinen vorgeflungen. 

Der Tod Schulenburg’s ereignete fih un: 
gefahr gleichzeitig mit meines Vaters Aufenthalt 
in Venedig, wo dem Undenfen des Helden eine 
noch ganz frifche Verehrung gewidmet war. 

Unter den Kupfern, welche der aufmerkfame 
Neifende zurüdbrachte, befanden ſich zwey große 
Blätter, eins von Pitteri, mit Fertigkeit des 
Grabftichels, nah Franz Rusca gearbeitet (einem 
Bildnigmahler, der den großen Beifall feiner Tage 
durch edle, freie, kuͤhne Darftellung fürftliher Hel— 
denmänner zu gewinnen verftand), dag andere, je 
ı nes in Gorfu ihm errichtete ftatuarifhe Denkmal 
vorftelend; bei welchen Blättern uns viel von den 
heldenmäßigen Bemühungen des außerordentlichen 
Mannes erzahlt ward, der auch hier als ein wohl: 
gebildeter, frei Bewachfener, Kühn Beweglicher fi 
fehen ließ, 

Graf Büdeburg aber griff fpater in meinen 
Lebensgang ein, er ward mir, durch Zeitgenoffen, 
in aller feiner Würde und Wunderlichfeit befannt. 
Wie folte aber ein fo wundervoller Mann bei fei: 
nem Leben nicht wunderlich erfcheinen! 

Theodor's Tod fiel mit dem Erdbeben von 
Liſſabon, dag mir fo viel zu denfen und der Welt 
zu reden gab, nah zufammen; auch er mußte im 
Tagsgefpräch eher feltfan als bedeutend erfheinen, 
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. and niemand ahnete, dag funfzig Jahre nach ſei— 
nem Tode die Wirkungen, zu denen er den erſten 
Anftoß gegeben hatte, über die ganze Welt ſich auf: 
rollen würden. Denn Pasqual Paoli nahm fein 
Geſchaͤft auf, die unbandigen Corficaner von der 
Einwirkung Genua's zu befreien; da denn bald 
darauf die Luft ſich felbit zu regieren auf die. nord- 
amerlcanifhen Colonien überging und, als es dort 
fo wohl gelang, nachher bald zurüdfehrte und noch 
bis auf den heutigen Tag einen- offenbaren und ges 
heimen Kampf zu beftehen nicht ermüdete. 


Danf ſey daher im Allgemeinen dem Verfafer, 


daß er ung eine unmittelbar an die Gegenwart 
sranzende Epoche fo klar und sugführlich vor die 
Seele geführt, und von meiner Seite befonderg, 
- dag er meine frühften Fugenderinnerungen wieder 
aufgefrifht. Denn das it, bei manchem Entbeh- 
rem, der grofe Vortheil des hohen Alters, fih ein 
ganzes Jahrhundert vorführen zu koͤnnen und es 
beinahe als perfünlich gegenwärtig anzuſchauen. 





ee 


Varnhagen von Enfe's 


Biographien deutſcher Dichter. 











| Paul Flemming, Friedrich v. Canitz und Johann 
von Beſſer, erſcheinen mir zu dieſen Betraͤchtun— 
gen hoͤchſt willkommen. Die Werke genannter Dich— 
| ter ſtanden im Franzband ehrenvoll, mit goldver— 
ziertem Rüden, in meines Vaters Bücherfanm: 
lung. Sch lernte darin lefen mehr als daß ich fie 
las, ihre Anſehn und der allgemeine Ruhm prägte 
mir Ehrfurcht ein; das Charakteriftifche freilich 
ihrer Verdienſte, wie fie mir num der trefflich ſchil— 
dernde, gefondert und geiftzeich vortragende Bio: 
graph, in Werth und Würde, Kraft, Anmuth und 
Sonderbarkeit wohlihaulih darftelt, blieb mir, 
ich geftehe es gern, mein Leben lang verborgen; 
doch erinnere ich mich, daß fie fammtlich, mit an- 
dern ihrer Zeitgenoſſen, da ich eine Weile auf ihrem 
Wege fort zu dichten begann, mir als Knaben und 
Juͤngling, wie ein Alp beſchwerlich auflagen. Diefe 
NBirfung begreife ich erſt jeßt, da fie bei'm Leſen 
Pngeneunten Vandes, als das wiederaufſteigende 
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GSefpenft einer uralten Seit, auf diefelbe Weife 
Safteten. 


Niemand wird jene Biographien ungelefen laſ— 
fen, und meine Freunde bitte ich dabei, fih auch 
mich in jenen Tagen zu vergegenmwärtigen, wo ich 
mich weder mit folcherlei Lieb- und Hofſchaften, 
noch mit derlei geftaltlofem und doch blumenreihem 
Inhalt, mit dem halb gewandten und meift gehalt- 
{eeren Ausdruck, mit der unerguidlichen Dogmatif 
des proteftantifhen Kirchenliedes in feinem Sinne 
befreunden konnte, wenn dasjenige was fich in mir 
zu entwideln ftrebte nicht unterdrüdt und mißge— 
leitet werden follte. 


Und mißgeleitet wurde es doch meiftens. Sind 
ja meine erften in’3 Publicum gebraten Produc— 
tionen im eigentlihften Sinne gewaltfame Aug: 
bruͤche eines gemüthlihen Talents, das aber fi 
weder zu rathen noch zu helfen weiß. 


Und hiemit ſey denn auch dem werthen VBerfaffer 
diefer Biographien von meiner Seite Danf gefagt. 
Seit geraumen Jahren wirft er auf die freundlichfte 
Weiſe mit mir in gleihem Sinne und befördert 
mein Beftreben durch ein bejahendes Entgegenfom- 
men. Ich zähle ihn zu denjenigen die zunachft 
unfre Nation literarifch in fich felbft zu einigen das 
Talent und den Willen haben. Möge er mit fei- 
nen biographifchen Darftelungen immer weiter in 


das achtzehnte Zahrhundert herangehen und durch | 
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Darftellung der Individualitäten und des Seitgeifteg, 
mit dem fie in Mechfelwirkfung geftanden, Klarheit 
des ganzen Zuftandes befördern. Klarheit nöthigt 
zur Einfiht, Einfiht erfhafft Duldung, Duldung 
ift die einzige Vermittlerin eines in allen Kräften 
und Anlagen tbätigen Friedens. 








Für Freunde der Tonkunſt, 


von 
Friedrih Rochlitz. 


Erfter Band, Leipzig 1824. 





Wohlwollende Leſer geben mir ſchon lange zu, 
daß ich, anſtatt uber Buͤcher zu urtheilen, den 
Einfluß ausſpreche, den ſie auf mich haben moch— 
ten. Und im Grunde iſt dieß doch das Urtheil 
aller Leſenden, wenn ſie auch ihre Meinung und 
Geſinnung dem Publicnm nicht mittheilen. Der 
Unterrichtete findet in einem Buche nichts Neues 
und kann es daher nicht loben, indeſſen der juͤngere 
Wißsbeduͤrftige daran feine Kenntniſſe mit Erbauung 
vermehrt; der Eine wird gerührt, wo der Andere 
falt bleibt, deßhalb ift die Aufnahme eines Werks 
fo fehr verfchieden. 


Bei dem obgenannten hatte ich mich befonders 


zu erfreuen, und zwar will ich zuvoͤrderſt der ge— 
müthlih ausführlihen Darftellung des Meffias von 
Händel gedenken; fie erregte in mir die unwider— 
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ftehlihe Sehnfuht, von dem Werke, das mid 
früher an die ernfiefte Tonfunft herangeführt, fo: 
viel abermals zu vernehmen, daß die alten halb 
verflungenen Gefühle fih wieder entwidelten und 
die jugendlihen Genuͤſſe in Geift und Seele fi 
ı nochmals ernenerten. 

Dazu gelange ich denn jest unter der Anleitung 
| eines wadern Muſikdirectors, durch Theilnahme 
von Tonfünftlern und Liebhabern. Ich folge nun— 
I mehr dem Gange des unfchakbaren Werkes nad) 
vorliegender Anleitung, man fchreitet vor, man 
wiederholt; und fo hoffe ich in einiger Zeit ganz 
| wieder von Haͤndel'ſcher Geiftesgewalt durchdrun— 
‚gen zu ſeyn. 

| Die Biographien Hiller's und dr Shmäh: 
ling: Mara thaten mir fehr wohl und veranlaf: 
ten nachftehende Betrachtung. 

Unbekannt mit der naͤchſten Umgebung lebt die 
Jugend immerfort entweder zu fehr mit ſich felbft 
\befhäftigt, oder mit Gedanken und Beftrebungen 
iin die Ferne gerichtet; nur die Folgeseit klaͤrt ung 
über die vergangene Gegenwart auf. 

Dießmal ward ich denn in jene Tage ver: 
fest, wo ich im Leipzig, in ſtudentiſchem Dunkel 
und Dünfel, umherging, alles guten Willens mir 
bewußt, nach undeutlihen Sweden auf Irrwegen 
taſtete. 

Auch ich habe den guten Hiller beſucht, und 
bin freundlich von ihm aufgenommen worden; doch 
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wußte er mit meiner wohlmollenden Zudringlichkeit, 
mit meiner heftigen, durch Feine Lehre zu beſchwich⸗ 
tigenden Lernbegierde fih fo wenig als andere zu 
befreunden. 

Auch jene Die. Shmähling hab’ ih damals 
bewundert, eine werdende, für ung unerfahrene 
Knaben hoͤchſt vollendete Sängerin. Die Arien 
Sul terren piagata a morte ete. und par che di 
giubilo ete. aus Hafens Helena auf dem Ealvari- 
berg weiß ich mir noch im Geifte hervorzurufen. 

Sndem ih mih nun mit diefem und den übri- 
gen anmuthig belehrenden Auflagen unterhalte, 
Scheint mir der Mann zur Seite zu ftehen, den ich 
fhon fo lange Jahre als freundlich theilnehmenden 
Mitgenoffen eines bedeutenden Zeitalterg zu ehren 
hatte, der zu meinem Lebensgange fih heiter und 
froh, wie ich mich zu dem feinigen, gefügt. Bon 
der erften Zeit an erfcheint er als rein mohlwollen: 
der Beobachter und eben diefen Charakter gewinnen 
feine Vorträge; er fchreitet ruhig getroft in der Li- 
teratur feiner Tage daher, erwirbt die vollfom- 
menfte Leichtigkeit des Ausdruds, jagt nur was 
fih ausfprehen laßt und fpriht ed gut aus; zu 
feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall 
eine eingeborne Harmonie, ein mufifalifches Talent 
entwidelt fih aus feinem Innern, und er fördert 
es mit Sorafalt fo, daß er feine fchriftftellerifche 
Habe zu Darfiellung von muflfalifchen Erfahrungen 
und Gefeken mit Leichtigfeit benutzen kann. Wie 
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viel ihm die gebildete Welt hierin fehuldig gewor— 
den, ift kaum mehr zu fondern, denn feine Wir: 
fungen find fhon in die Maffe der Nation uͤberge— 
gangen, woran er fi denn in einem höhern Alter 
uneigennüßgig mit allgemeiner Beiftimmung ver: 
gnügen kann. 

Seine heitern Productionen, die man als Bluͤ— 
‚shen einer witklihen Welt anfehen darf, find von 
jederman gefannt und werden auch in einer neuem 
concentrirten Ausgabe, die unter dem Titel: Aus: 
wahl aus Fr. Rochlitz fammtlihen Schriften, 

Leipzig 1821 u. ff. erſchien, feinen Freunden aber: 
mals in die Hände gegeben und jüngern Lefern als 
liebenswürdige neue Gabe geboten. 

Hier enthalt’ ich mich num nicht, einer der wun— 
derſamſten Productionen zu gedenfen, die fich viel: 
leicht je, man darf wohl fagen ereignet haben. 
Es ift das Tagebuch der Schlacht bei Reipzig, 
wo die beiden Talente des Verfaffers als Schrift— 
ſtellers und Tonkuͤnſtlers vereint hervortreten und 
zugleich fein rein ruhiger, zufammengenommener 
Charakter fih bewährt, wie der eines Sciffers im 
Sturm, aufmerkend gefchäftig, obgleich beaͤngſtigt, 
ſich gar löblich hervorthut. 

Das Bedürfniß unferes Freundes, Ereigniffe 
zu beobachten, feine Gedanken duch Schrift, feine 
Empfindungen mufifalifch auszudräden, wird ung 
dadurch erhalten und auch der Kolgezeit offenbart. 
Das Unbewußte, Defultorifche der überdrangteften 
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ugenblide — von gefahrvoller Beobachtung kaum 
zu üüberlebender Momente zum Flügel, um das 
Herz zu erleichtern, zum Pult, um Gedanfen und 
Anſchauungen zu fixiren — iſt einzig; mir ift we 
nigftens nichts Aehnliches befannt. Diefe bemußte 
Bewußtlofigfeit, diefes unvorſaͤtzliche Betragen, 
diefe bedrängte Thätigfeit, diefe nur durch Wieder: 
kehr zu gewohnten, geliebten Beihäftigungen ges 
fundene Selbfthülfe, wo eine im augenblicklichen 
banglihen Genuß erhafhte Wiederherftelung ſchon 
gentigt, um größeren Leiden mit unverlorner Selbft- 
ftandigkeit wieder entgegen gehen zu löͤnnen — alles 
diefes ift ein Document für Finftige Zeiten, was 
die Bewohner Leipzig und der Imgegend gelitten 
haben, als das Wohl der Deutfhen nach langem 
Druck fih endlich wieder aufrichtete. 

Auch mir befonders’ war dieſes Tagebuch von 
großer Bedeutung, indem ich gerade in denfelbigen 
Stunden noch in ahnungsvoller Sicherheit, umge 
ben von einer Angftlihen Stille, meinen gewöhn: 
lichen Gefchaften nachging, oder vielmehr im Thea- 
tergefchäft den Epilog zu Effer fehrieb, in welchem 
die merfwürdigen, prophetifhen Worte vorfommen? 

Der Menfc erfährt, er ſey auch wer er mag, 
Ein letztes Gluͤck und einen lebten Tag! 
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Sees 
nachgelaſſene 


Schriften und Briefwechſel. 


Zwep Bande 





Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menſchen 
lieſ't man mit großem Antheil, und das mit Recht; 
wir werden unmittelbar in die fernſten Gegenden 
und Lebenszuftände verfegt, und doch muͤſſen wir 
immer den Charakter, dag Herfommen und die 
Dentweife des Verfaſſers abziehen, wenn wir ung 
daraus wahrhaft unterrichten wollen. 

Briefe eines einflußreihen Mannes an einen ober 
mehrere Freunde, in einer Reihe von Fahren ge- 
ihrieben, geben ung ſchon einen reineren Begriff 
von den obmwaltenden Zuſtaͤnden und Gefinnungen. 
Aber ganz unfharbar find Briefwechſel zweyer oder 
mehrerer durch Thätigfeit in einem gemeinfamen 
Kreis fich fortbildender Perſonen. 

Diefes gilt von dem in dem erfien Theil obge- 

nannten Werkes ung in die Hände gegebenen Brief: 

wechfel. Die drey wichtigen Männer Solger, Tieck 
Goethe's Werke, XLV, ©. 19 
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und Raumer unterhalten fih über ihr fortfchreitene 
des Dichten und Trachten, Wollen und Thun, und 
10 kommt, ganz ohne Vorſatz, ein vollftindiges 
Bild eines edlen lebendigen Kreifes zu Stande, eis 
ner Schraube ohne Ende, die in das Raͤchſte eins 
greift und fo das Fernfte in Bewegung feßt. Der 
Kreis iſt nicht abgeichloffen, ein und der andere 
Freund wird beiläufig mit aufgenommen; das Wir: 
fen der Meltgefhichte, das Gegenwirfen der Indi— 
viduen wird Ear, man begreift feinen eignen Bes 
zug, und lernt einfehen, wie man felbft in die Ferne 
gewirkt, was Seitgenoffen von unfern Thatigfeiten 
aufgenommen, was fie abgelchnt, weg Folge ge= 
babt, was erfolglos geblieben. 


Ber Herausgabe der Tugendereigniffe meines 
Lebens Fonnte ih fhon bemerken, daß ih manden 
feit Jahren mit Heranlebenden Freude gemacht, in— 
dem ich ihnen langft vergangene Seiten und Ereig- 
niffe, woran auch fie Theil genommen, durh das 
Dehifel meiner Zuftände wieder vergegeniwärtigt. 
Und fo haben wir allerdings den Herausgebern, die 
auch als Mitarbeiter anzufehen find, auf dag fhönfte 
su danfen, daß fie Fein Bedenken trugen, ung das— 
jenige bald zu überliefern, was und als Miterleb- 
tes freundlichft anfprehen muß. 


Wie zart und ſchoͤn Solger, mit dem ih nie ir 
ein näheres Verhältniß getreten, meine Arbeiter 
aufgenommen und fih daran erbaut, erdient wohl 
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zunachft eine dankbare Erwähnung, obgleich fein 
liebenswirdiger Charakter fich befonders in diefen 
Briefen auf eine Weiſe hervorthut, die Feines Com— 
mentars bedarf; ich hoffe Daher durh Empfehlung 
diefer beiden Bande, welche von Feinem gebildeten, 
an neuerer Literatur Theilnehmenden ungelefen 
bleiben koͤnnen, fchon einen Theil meiner Schuld 
abgetragen zu haben, 








% H. Jacobi's 


auserleſener Briefwechſel, 


in zwey Bänden. 


Eine höchſt intereffante Lecture fürs Publicum, 
dem ed um Einzelnheiten der Perfonen und Schick— 
fale zu thun iſt; für mich eine höchit traurige Un» 
terhaltung. Ich recapitulire was ic fhon weiß, 
und fehe nur deutliher, warum ich mit fo viel gu— 
ten und vorzüglihen Menfchen niemals, eigentlich 
übereinftimmen fonnte. Jetzt da ich fie in ein paar 
Banden zufammengedrängt in der Hand habe, kom— 
men fie mir vor, wie Menſchen, die fammtlich Eine 
Sprache fprehen, aber in den verfchiedenften Dia: 
leften, und jeder glaubt, auf feine Weife drüde 
man ſich am beften aus: der Schweizer fhüttelt den 
Kopf über den Tiederfachfen, der Wiener über den 
Berliner; von dem worauf es eigentlich ankaͤme 
weiß aber einer fo wenig zu fagen als der andere; 
fie tanzen mit wenigen Ausnahmen alle am Hoch— 
zeitfefte und niemand hat die Braut gefehen. Be— 
fieht man es genau, fo gründet fich doch zuletzt nur 
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ein jeder auf ein gewiffes inneres Behagen an fei: 
nem Dafenn. Der Glaube, die Suverficht auf das 
Bißchen was man ift oder fenn möchte, befeelt einen 
jeden, und fo möcht’ er fih auch dem andern ma= 
en, eigentlich den andern fich gleich machen, 
und dann, denfen fie, wäre es gethan. Erft bes 
eomplimentiren fie ſich von der Seite, wo fie fih 
gerade nicht abftoßen ; zulekt aber, wenn jeder ehr: 
lich wird und feine Individualitaͤt herauskehrt, 
fahren und bleiben fie augeinander, Weber die Per- 
fönlichfeiten felbft Iaffen fich merkwürdige Betrach— 
tungen anftellen. Da ich die meiften Individuen 
genau gefannt, mit und an einigen derfelben mehr 
gelitten als genoffen habe, fo zeichnen fie fih in 
diefen Briefen mir recht deutlich auf. Sch will fehen, 
deß ich mir den Antheil und Humor erhalte, diefe 
Züge feftzubalten ; follt’ ich es auch nur fpat zu Tage 
geben, fo wird es immer ein Vermaͤchtniß bleiben. 

Jacobi wußte und wollte gar nichts von der 
Natur, ja er fprach deutlich aus: fie verberge ihm 
feinen Gott. Nun glaubt er mir triumphirend be= 
wiefen zu haben, daß es Feine Naturphilofophie 
gebe; als wenn die Außenwelt dem, der Augen 
hat, nit überall die geheimften Gefeße täglich und 
naͤchtlich offenbarte! In diefer Gonfequenz des 
unendlich Mannichfaltigen fehe ih Gottes Hand- 
ſchrift am allerdeutlichften. Da lobe ih mir unfern 
Dante, der ung doh erlaubt, um Gottes Enfelin 
zu werben, 
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Bon Gott dem Vater ſtammt Natur, 
Das allerliebſte Frauenbild; 
Des Menſchen Geiſt, ihr auf der Spur, 2 
Ein treuer Werber fand fie mild, 
Sie liebten ſich nicht unfruchtbar : 

„Ein Kind entfprang von hohem Sinn. * 

So iſt uns allen offenbar: 
„Naturphiloſophie ſey Gottes Entelin.“ 


S. Dante dell’ Inferno canto XI., 98. 


























Die Berlobung, 
eine Novelle von Ludwig Tied. 


Ein geprüfter anerfannter Dichter der beften Art 
fühlt ih Humoriftifch geneigt, zum Oftwinde gefellt 
jene leidigen Nebel zu zerfireuen, weiche die finnig- 
geiftigen Regionen Deutſchlands zu obfeuriren- bet 
dem niedrigften Barometerftand fih anmaßen. Ge— 
lingt es auch wohl nicht ganz den Horizont zu rei- 
nigen, ſo hat er. doch wenigſtens das düftere Ge— 
wolf an die Berge geworfen, wo es denn abregnen, 
abſchneien oder ſich felbit verzehren. mag; ung.aber 
bat er wieder einen Flaren blauen Himmel des 
Menfhenverftandes und reiner. Sitte zu eröffnen 
‚gewußt. Danfen wir ihm dafür aufs herzlichſte, 
bemerfen aber. zugleich, dad ex ung. diefe Wohlthat 
erzeigend auch. gegen fich feldft eine ſchoͤne Pflicht 
‚erfüllt, Denn er Fonnte ich. wohl ſagen: 


‚Tureina resagitur paries dum proximus ardet. 


u 


Juſtus Möfer. 





Gern erwähne ich diefes trefflihen Mannes, der, 
ob ih ihn gleich niemals perfünlich gekannt, durch 
feine Schriften und durch die Correfpondenz, die ich 
mit feiner Tochter geführt, worin ih die Geſinnun— 
gen des Waters tiber meine Art und Wefen mit 
Einfiht und Klugheit ausgeſprochen fand, fehr 
großen Einfluß auf meine Bildung gehabt hat. Er 
war der tüchtige Menfchenverftand felbit, werth ein 
Zeitgenoffe von Leffing zu feyn, dem Nepräfentan: 
ten des Ffritifchen Geiſtes; daß ich ihm aber nenne, 
bin ich veranlaßt durch die Nachricht: im naͤchſten 
Jahre werde ein ziemliher Band Fortfekung der 
Osnabruͤckiſchen Gefhichte, aus Möfers hinterlaf- 
fenen Papieren entnommen, ung gefehenft werden. 
Und waren es nur Tragmente, fo verdienen fie auf: 
bewahrt zu werden, indem die Aeußerungen eines 
folhen Geiftes und Charafters, gleich Goldförnern 
und Goldftaub, denfelben Werth haben wie reine 
Goldbarren und noch einen höheren als das Ausge— 
muͤnzte felbft, 
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Hier nur einen Hauch diefes himmlifchen Geiz: 
ſtes, der ung anregt, ähnliche Gedanken und Ueber— 
zeugungen beizufügen. 

‚Weber den Xberglauben unferer 
Borfahren. Es wird fo viel von dem Aberglau- 
den unferer Borfahren erzählt, und fo mancher 
Schluß zum Nachtheil ihrer Geiftesfrafte daraus 
gezogen, daß ich nicht umhin kann, etwas, mo 
nicht zu ihrer Nechtfertigung, doch wenigftens zu 


ihrer Entfhuldigung zu fagen. Meiner Meinung 


nad hatten diefelben bei allen ihren fogenannten 
abergläubifchen Ideen Feine andere Abficht, als ges 
wiffen Wahrheiten ein Seichen (mas noch jeßt feinen 
eigenen Namen in der VBolfsfprade hat: Wahr: 
zeichen) aufzudriden, wobei man fich ihrer erin= 
nern follte, fo wie fie dem Schlüffel ein Stüd Holz 
anfnüpften, um ihn nicht zu verlieren, oder ihn um 
fo gefhwinder wieder zu finden. So fagten fie 
3. E. zu einem Kinde, das fein Meffer auf den 
Rüden oder fo legte, daß fich leicht jemand damit 
verlegen Fonnter die heiligen Engel würden fich, 
wenn fie auf dem Tiſche herumfpazierten, die Füße 
daran verwunden; nicht, weil fie diefes fo glaub: 
ten, jondern um dem Kinde eine Gedaͤchtnißhuͤlfe 
zu. geben, Sie lehrten, daß jemand fo manche 
Stunde vor der Himmelsthuͤre warten müffe, als 
er Salzförner in feinem Leben unnuger Weife ver: 
ftreuet hätte, um ihren Kindern, oder ihrem Ges 
finde einen Denfzettel zu geben, und fie vor einer 





| 
| 
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gewöhnlihen Nachlaͤſſigkeit in Kleinigkeiten, die, 
zufammen genommen, beträchtlich werden Tonnen, 
zu warnen. Gie fagten zu einem eitlen Mädchen, 
welches fogar noch des Abends dem Spiegel nicht 
vorübergehen konnte, ohne einen verftohlnen Blick 
hinein zu thun: der Teufel gude derjenigen über 
die Schulter, welche fih des Abends im Spiegel 
befehe,, und was dergleihen Anhangfel mehr find, 


wodurch fie eine gute Lehre zu bezeichnen und ein- 
zupragen fih bemübeten, Mit Einem Wortes fie | 


holten aus der Geifterwelt, wie wir aug der Thier- 
welt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine Wahr— 
Heit recht tief eindrüden ſollten.“ 


Gar löblieh ſtellt Möfer die fromme und die po- 


Titifhe Kabel gegen einander; die lehtere will zur } 


Klugheit bilden, fie deutet auf Nutzen und Schaden, 
die erftere- bezweckt fittlibe Bildung und ruft reli— 
giofe VBorftellungen zu Huͤlfe. In der politifchen 
fpielt Reinecke Fuchs die groge Nolle, indem er. ent: 
ſchieden feinen Vortheil verfteht und ohne. weitere 
Ruͤckſichten auf feine Zwecke losgeht; in der from: 
men Zabel find: dagegen Engel und Teufel ſota allein 
die Wirkenden. 


Origenes ſagt: feine Zeitgenoſſen hielten die war— 
men Quellen für heiße Thraͤnen verſtoßener Engel. 


Der Aberglaube ift die Poefie des, Lebens, beide | 


erfinden eingebildete Weſen, und zwiſchen dem 


| 
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Wirklichen, Handgreifligen ahnen fie die ſeltſam— 
ften Beziehungen; Sympathie und Antipathie wal- 
ten bin und ber, 

Die Poefie befreit fih immer gar bald von fol- 
chen Fefleln, die fie ſich immer willfürlich anlegt; 
der Aberglaube dagegen laft fi) Zauberftriden ver: 
gleihen, die fih immer flärfer zufammenziehen, 
jemehr man fih gegen fie ftraubt. Die hellfte Seit 
iſt nicht vor ihm fiher; trifft er aber gar in ein 
dunkles Jahrhundert, fo ftrebt des armen Menfchen 
ummwölfter Sinn alabald nach dem Unmöglichen, nach 
Einwirkung in's Geifterreih, in die Ferne, in die 
Zukunft; es bildet fi eine wunderfame reihe Welt, 
von einem trüben Dunftfreife umgeben. Auf gan: 
zen Sahrhunderten laften folhe Nebel und. wer: 
den immer dichter und dichter; die -Einbildunge: 
kraft brütet ber einer wüften Sinnlichkeit, die 
Vernunft fheint zu ihrem göttlihen Urſprung 
gleih Aftraen zurüdgefehrt zu ſeyn, der Verſtand 
verzweifelt, da ihm nicht gelingt feine Nechte durch— 
zuſetzen. 


Dem Poeten ſchadet der Aberglaube nicht, weil 
er feinen Halbwahn, dem er nur eine mentale Guͤl⸗ 
tigfeit verleiht, mehrfeitig zu gute machen kann. 








Eoreny Sterne 
















Es begegnet ung gewöhnlih bei rafhem Vorfchreiz 
ten der literarifhen fowohl ale humanen Bil— 
dung, daß wir vergeflen, wem wir die erfien Anz 
regungen, die anfänglihen Einwirfungen ſchuldig 
geworden. Was da ift und vorgeht, glauben wir, 
müffe fo ſeyn und gefchehen; aber gerade defhalk 
gerathen wir auf Irrwege, weil wir diejenigen aus 
dem Auge“ verlieren, die ung auf den rechten Weg 
geleitet haben. m diefem Sinne mad’ ich auff 
merkſam auf einen Mann, der die große Epoche 
reinerer Menfhenfenntnif, edler Duldung, zarten 
Liebe, in der zwenten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts zuerft angeregt und verbreitet hat. 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanfel 
werd’ ich oft erinnert; auch fallt er mir ein, wen 
von Irrthümern und Wahrheiten bie Red 
ift, Die unter den Menſchen hin und wieder ſchwan 
fen. Ein drittes Wert kann man im zarterer 
Sinne hinzufügen, namlih Eigenheiten. Dent 
es gibt gemwiffe Phanomene der Menfchheit, die mat 
mit diefer Be ennung am beften ausdrüdt, fie fin 
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rthuͤmlich nach außen, wahrhaft nach innen, und 
echt betrachtet, pfpchologiich Höchft wichtig. Gie 
nd das was das Individuum conftituirt, das All: 
emeine wird dadurch fpecifieirt und in dem Aller: 
wunderlichften bliet immer noch etwas Verftand, 
Bernunft und Wohlwollen hindurch, das ung an- 
ieht und feffelt. 

Gar anmuthig hat in diefem Sinne Vorif Sterne, 
Jas Menfhliche im Menfhen auf das zarteſte ent: 
Jesend, diefe Eigenheiten, infofern fie ſich thätig 
Jußern, ruling passion genannt. Denn fürwahr 
le find es, die den Menſchen nach einer gewiſſen 
I eite hintteiben, in einem folgerechten Gleife wei: 
Prſchieben, und ohne daß es Nachdenken, 1eber: 
Fugung, Vorſatz oder Willenskraft bedürfte, im: 
anerfort in Leben und Bewegung erhalten. Wie 
Jahe die Gewohnheit hiemit verfchwiftert fen, falt 
paleih in die Augen: denn fie begänftigt ja die 










Serthümer und Wahrheiten 
von 


Wilbelm Schuͤtz. 


Naͤchſt den Eigenheiten müßte man die In fluen— 
zen bedenfen; jene kann man fih vorftellen als 
Formen des lebendigen Daſeyns und Handelns ein- 
zelner, abgeſchloſſener, befhranfter Wefen, und in 
diefem Sinne gibt es Eigenheiten der Individuen 
fo wie der Nationen. Und diefe find es denn, 
welche, indem fie fih von dem Individuum tiber 
das Volk, von einer Nation über die Welt verbrei= 
ten, als Snfluenz erfcheinen. 

Hieraus laͤßt fih nun ſchon erkennen, daß eine Ei- 
genheit an fih, wo nicht lobenswerth, doch wenig— 
ſtens duldbar ſeyn Fönne, indem fie eine Art zu ſeyn 
ausdruͤckt, welche man als Bezeichnung irgend ei- 
nes Theils des Mannichfaltigen gar wohl mußte 
gelten laffen. Die Influenz dagegen ift immer ge- 
faͤhrlich, je fie wird meift ſchaͤdlich; denn indem fie 


fremde Eigenheiten über eine Maſſe heranführt, fo 


fragt ſich ja, wie diefe anfommenden Eigenheiten 


— — — 
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fih mit den einheimiſchen vertragen, und ob fie 
nicht eben durch Vermiſchung einen krankhaften Zu— 
‚fand bervorbringen. 

Man will bemerkt haben, daß zwey verfchiedene 
Menſchenmaſſen, in einem engen Raum, zB. 
eines Schiffs, vereinigt, wenn ſchon beide gefund, 
doch einen gefährlichen krankhaften Zuſtand erzeugen. 
Die mediciniſche Polizey hat beobachtet, daß Heer: 
\den ungariſcher Ochſen, nah Schlefien geführt, eine 
reihe mitbringen, die, wenn man folche Gäfte 

n Wäldern oder auf Weidepläsen iſolirt, fih ſehr 

halb verliere, wogegen daffelde edel, wenn es die 
einheimifchen Thiere ergreift, die ſchrecklichſten Nies 
derlagen anrichtet. 
Erfahren hat man fodenn, daß alle Contagien 
in den erfien Momenten der Mitthetlung viel hef— 
tiger und fihädlicher wirken als in der Kolge, eben 
vielleicht, weil fie in der ergriffenen Maſſe nicht 
eine homogene, fondern eine widerwärtige, nicht 
eine vorbereitete, nachgiebige, fendern eine fremde 
widerfpenftige Eigenheit antreffen. 

Alles das hier Geſagte laͤßt ih Wort fir Wort 
im Geiftigen antreffen. Und wie ſollte es nicht, da 
vie ja Feine geiftige. Wirkung ohne Eorperliche Une 
erlage gewahr werden. 


























|. ie wir zu dieſen Betrachtungen gegenwärtig 
gelangten, wird demjenigen einleuchten, welder 
pbgemeldetes Heft mit Aufmerkſamkeit gelefen, Ja 
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der Verfaſſer ſelbſt wird billigen, wenn wir auf 
feinem Wege weiter fortichreiten, oder vielmehr ihn 
Darauf fortzufchreiten bitten. 

Wir kehren dahin zurüd, mo wir fagten, dag 
eine Eigenheit mwenigftens an fih als unfhuldig 
und unfhadlich betrachtet werden Fünne; denn wenn 
sie felbft dem damit behafteten Individuum fehad- 


lich wäre, fo würde das als ein geringes Uebel an⸗ 


zuſehen ſeyn, was ein jeder felbft zu tragen hätte. 
Betrahten wir in diefem Sinne, was man Na— 
tionalvoruetheil zu nennen beliebt, oder auch das: 
jenige, was von fittlihen und religiöfen Folgen 
eine Nation ganz anders als die andere ergreift, fo 
werden wir gar manches aus dem Vorgefagten ent- 
Tpringende Raͤthſel zu löfen vermögend fern. 


Dem oyerofen, unablajfig im irdifhen Thun 
und Treiben befchaftigten Engländer muß der ftreng 
beobachtete Sonntag hoͤchſt willkommen bleiben; 
der weniger, befonders in füdlihen Ländern, be 
Thäftigte Katholik wird außer diefem Ruhetag noch 
Feiertage, um fein Leben intereffanter zu machen, 
bedürfen. Der deutfche Proteflant immer mit Nach: 
finnen befchäftigt, und außer feinen obliegenden 
nothwendigen Pflichten, außer feinem herkoͤmmlichen 
Beruf noch immer zu geiltigem Denken und Thun 
aufgeregt, wird eines ſolchen, oft wiederkehrenden 


Ruhetags weniger bedürfen, da er, der Natur ſei— 


ned Glaubensbekenntniſſes nach, einen Theil eines 
jeden 


— —— 
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jeden Tags. zu feierliher Betrachtung aufgerufen 
wird; weßhalb denn, befonderd nach Verſchiedenheit 
des Geſchaͤfts, in ganz verſchiedenem Sinne der ge— 
ſetzliche Feſtlag gefeiert wird. 


Nun moͤchte es ſcheinen, als wenn wir uns von 
dem erſt eingeſchlagenen Wege ganz entfernt haͤtten; 
«fein, wenn einmal davon die Rede iſt, allgemeine 
‚Betrachtungen anzuſtellen, fo thut man wohl, in's 
Allgemeinfte zu geben, weil ſich alddann Alles und 
Jedes gradweiſe am fiherften unterordnet. Den 
sh wir gleich mir dem hochgelobten Verfaſſer voll- 

kommen einig find und on feinem Vortrag nichts 
zu andern wüßten; fo bemerfen wir doch, dad er 
ſelbſt vermeidet, noch eine gewiffe nah anflogende 
Hoͤhe zu erflimmen, ſich zu einer noch erweiterten 
Ueberſicht zu bekennen. Zwar ſpricht er fchon vieles 
Hoͤchſtbedentende aus und in der Ueberſicht eines 
gewiſſen Kreiſes vermiſſen wir nichts; vielleisie iſt 
es auch noch nicht Zeit, ſich weiter völlia auszuſpre⸗ 
en, da die eigentliche entſchiedene Nichfung unſe⸗ 
zer Tage noch in unaufhaltbarem Gange iſt. Uebri⸗ 
gens leidet es keine Frage, daß, je mehr Perſonen 
ſich uͤber den wahren Zuſtand, ſich über das Wir- 
ſchenswerthe im Unvermeidlichen zu verſtaͤndigen 
wiſſen, deſto beſſer wird es zu achten ſeyn, deſto 
groͤßern Vortheils werden die Zeitgenoſſen, werden 
die Nachfahren ſich zu erfreuen haben. 
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Zulest wird auch von folder Höhe ein jedes ein- 
flußreihe Beftreben, Schreiten und Gelangen der 
fammtlihen Künfte, vom Anfang des neunzehnien 


Sahrhunderts an, dem Beſchauer deutlich werden, 


und es wird für den hochvernuͤnftigen Denker, der 


fih von Jahrzehnten und Zwanzigen nicht irre machen 
lößt, immer höchft merkwürdig bleiben, wie jede 
Kunft und die zu ihrem Erfcheinen nothwendige 
Technik fih gebildet, bedingt, beftimmt, vor- und 


zurüdgegangen und dadurch doh am Ende nur den 
Tag gewonnen; denn das Sahr und das Lufteum gebt 
feinen Gang, und von allem Beſtreben, Unterneh: 
men, Wagen, von allem Fördern und Verfpäten 
bleibt denn doch dasjenige nur übrig, was in fei: 
ner Grunderfcheinung ein wahrhaft lebendiges Da— 
ſeyn begte und es mittheilte. Die einzige wahre 
Influenz ift die der Zeugung, der Geburt, des Wade 
ſens und Gedeihens. Diefed aber laßt fih nur be— 


urrveilen, wenn die Pflanze den ganzen Weg ihres 


geregelten organifchen Lebens durchlaufen Hat, welches 
denn alfo unjern Nachkommen, lieber aber unfern 
Vorgreifenden anheim gefteiit fen, unter welche lek- 
teren wir Herrn Wilhelm Schü, Verfaffer von 
Irrthuͤmer und Wahrheiten, mit Vergnügen” "und, 
wie es uns ſcheint, mit Recht zaͤhlen dürfen. = j 








in ce 


Geneigte Theilnahme 


an den Wanderjahren. 


Da nun einmal für mich die Zeit freier Geftänd- 
niffe herangefommen, fo fey auch folgendes gegen- 
waͤrtig ausgefprochen. 

Sn fpateren Jahren übergab ich lieber etwas 
dem Drud als in den mittleren, denn in diefen 
war die Nation irre gemacht durch Menfchen mit 
denen ich nicht rechten will. Sie ftellten fih der 
Maſſe gleih, um fie zu beherrfchen; fie begünftigten 
‚das Gemeine als ihnen felbft gemaͤß, und alles 
Höhere ward ald anmaßend verrufen. Man warnte 
vor tyrannifhen Beginnen anderer im Kiterarfreife, 
indeffen man felbft eine ausſchließende Tyranney 
unter dem Scheine von Liberalität auszuüben fuchte, 
Es bedarf Feiner langen Zeit mehr, fo wird diefe 
Epoche von edlen Kennern frei gefchildert werden. 

Nun darf ich mich aber zuletzt gar mannichfach 
befonders auch des Wohlwollens gegen die Wander: 
ishre dankbarlichit erfreuen, welches mir bis jeßt 
drepfältig zu Geficht gefommen. "Ein tieffinnender 
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und fühlender Manıı, Barnhagen von Enfe, 
der, meinen Lebensgang ſchon längft aufmerkfam 
beobachtend, mich uber mic, felbft feit Fahren be- 
lehrte, hat im Gefellfchafter die Form ge 
wählt, mehrere Meinungen im Briefwechfel gegen 
einander arbeiten zu laffen, in folhem Falle fehr - 
gläclih, weil man den Bezug eines Werks zu ver- 
ſchiedenen Menfhen und Sinnesweifen hiedurch am 
deften zur Sprache bringen und fein eigenes Empfin= 
den mannichfach und anmuthig an den Tag geben 
kann. 

So hat denn auch im Literariſchen Con— 
verſationsblatte ſich lein Ungenannter gar 
freundlich erwieſen, bei deſſen Vortrag und Urtheil 
die Bemerkung wohl ſtatt finden mag: daß guter 
Wille klar und ſcharf ſieht, indem er das was ge— 
leiſtet worden willig anerkennt, und es nicht allein 
fuͤr das was es gelten kann gelten laͤßt, ſondern 
ihm noch aus eigener holder Fruchtbarkeit hoͤhere 
Bedeutung und kraͤftigere Wirkung verleiht. 

Profeſſor Kayſler zu Breslau ſtellt in einer 
Cinladungs: Schrift Plato's und Goethes Past 
dagogif gegen einander; ernft und gründlich, wie 
e3 dem Erzieher wohl geziemt. Er ift nit ganz 
mit meinen Anftalten zufrieden, welches ih ihm 
fo wenig verdenfe, daß ich vielmehr auf fein be 
daͤchtiges Heft fogleich das Motto geſchrieben: 

Il ya une fibre adorative dans le cœur humain. 


Durch welches Befenntniß ich denn eine völlige | 
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Vebereinftimmung mit einen fo würdigen Manne 
auszufprehen gedachte, 


Diefen werthen Freunden kann ich für Sen Aus 
genblid nur fo viel erwidern: daß es mich tief: 
rührend ergreifen muß das Problem meines Lebens, 
an dem ich felbft wohl noch irre werden koͤnnte, vor. 
der Nation fo Flar und rein aufgelöft zu ſehen; 
wobei ich mich denn auch über manches Zweifel- 
hafte belehrt, über manches Beunruhigende befchwich: 
tigt fühle, Ein ſolcher Kal möchte fih in irgend 
‚ einer Literatur wohl felten zugetragen haben, und 
es wird fih gar wohl ziemen, auf diefe Betrach— 
tungen gelegentlich zurudfehrend, meine Bewun— 
derung auszudruͤcken iiber den durchdringenden Blic 
| ernfter Männer und Freunde, die ihre Aufmerk— 
famfeit einem Einzelnen in dem Grade gefchenft, 
daß fie feine Eigenheiten beffer Fennen als er felbft, 
und indem fie eigem Individuum alles Liebe und 
Gute erweifen, e3 doh in feiner Befchränftheit 
ſtehen laſſen, das Unvereindare von ihm nicht for— 
dernd, 


Hier nun fühl ich unmwiderftehlichen Trieb eim 
Rebenslied einzufchalten das mir, feit feiner mit: 
ternaͤchtigen, unvorgefehenen Entftehung, immer 
werth gewefen, componirt aber von meinem treuen 
Wirkens- und Strebensgefahrten Zelter, zu ei— 
ner meiner liebſten Productionen geworden, 
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Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein, kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 

Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu schön: 

Um Mitternacht 


Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 
Zur Liebsten mufste, mufste weil sie zog, 
Gestirn und Nordschein über mir im Streite, 
Ich gehend, kommend Seligkeiten sog: 
Um Mitternacht. 


Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 

So klar und deutlich mir in’s Finstere drang, 
_ Auch der Gedanke willig, sinnig, schnelle 
Sich um’s Vergangne wie um’s Künftige schlang: 
Um Mitternacht. 








von 


| Earl Friedr. Zelten 

















In derfelben ift auch vorftehendes Lied enthalten; 
— lade meine in Deutſchland ausgeſaͤeten Freunde 
und Freundinnen hiedurch ſchoͤnſtens ein, ſich es 
echt innigſt anzueignen und zu meinem Andenken 
on Zeit zu Zeit, bei naͤchtlicher Weile, liebevoll 
u wiederholen. Man laſſe mich bekennen, daß ich, 
it dem Schlag Mitternacht, im hellften Voll— 
nond aug guter, maßig= aufgeregter, geiftreich-an: 
nuthiger Gefellfchaft zurüdfehrend, das Sedicht 
us dem Stegreife niederfhrieb, ohne auch nur 
rüher eine Ahnung davon gehabt zu haben. 
Außerdem find in genannte Sammlung nahezu 
in Dußend meiner mehr oder weniger befannten 
ieder aufgenommen, deren mufifalifhe Ausbil 
ungich durchaus empfehlen darf. Sie zeugen von 
er Wechſelwirkung zweyer Freunde, die feit meh: 
eren Sahren einander Fein Näthfel find; daher 
denn dem Gomponiften natürlih ward fih mit 
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dem Dichter zu identificiren, fo daß diefer fein 
Inneres aufgefrifcht und belebt, feine Intentionen 
ganz aufs neue wieder hervorgebracht fühlen mag, 
und dabei erwarten darf, daß diefe Anklänge in 
Ohr und Semuͤth fo manches Wohlwollenden ne 
Lange widerzutoͤnen geeignet find, Zi 


113 sie, 











Dre licher Nofen 
von. | 
Friedrich Ruͤckert. 


Es laͤßt ſich bemerken, daß von Zeit zu Zeit in der 
deutſchen Nation ſich gewiſſe dchteriſche Epochen 
hervorthun, die in ſittlichem und aͤſthetiſchem Boden 
ruhend, durch irgend einen Anlaß hervorgerufen, 
eine Zeit lang dauern, denſelben Stoff wiederholen 
und vervielfaͤltigen. Man tadelt oͤfters einen ſolchen 
Verlauf, ich finde ihn aber nothwendig und wuͤn— 
ſchenswerth. Wir hoͤren, weil hier beſonders von 
Liedern die Rede ſeyn ſoll, einen ſanft melancho— 
liſchen Anklang der ſich von Hoͤlty bis zu Ernſt 
Schulz durchzieht; der hochgeſinnte deutſche Her— 
manns-Geiſt, von Klopſtock ausgehend, hat ung 
wenige, aber herrliche Melodien geliefert; in wie 
viel Hundert Klängen erſcholl zur Kriegs- und Sie— 
ges-Zeit das Gefuͤhl aͤlterer und juͤngerer Deutſchen, 
wie eifrig begleiteten ſie nicht mit Geſaͤngen und 
Liedern ihre Thaten und Geſinnungen. Da man 
aber denn doch im Frieden auch einmal, und waͤr' 
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ed nur auf kurze Stunden, in heiterer Geſellſchaft 
fih als Ohne- Sorge fühlen will, fo war ein frem= 
der Hauch nicht unmwillfommen, der, dem Oftwind 
vergleihbar, abkuͤhlend erfrifchte und zugleih ung 
der berrlihen Sonne, des reinen blauen Aethers 
genießen ließe. Von den Compoſitionen meines 
Divans hab' ich fchon manche Freude gewonnen. Die 
Zelterifhen und Eberweinifd,en gut vor: 
getragen zu bören, wie es von der fo talent= als 
fangreihen Gattin des Lekteren gefchieht, wird ge— 
wiß jeden Genußfähigen in die befte Stimmung 
verfeßen. \ 

Und fo kann ich denn Ruüͤckert's oben bezeich— 
sıete Lieder allen Muſikern empfehlen; aus diefem 
Büchlein, zu rechter Stunde aufgefchlagen, wird 
ihnen gewiß manche Nofe, Narciffe und was fonft 
ſich hinzugefellt, entgegen duften; von blendenden 
Augen, felelnden Loden, gefährlihen Gruͤbchen, 


findet fih manches Wünfchenswerthe; an ſolchen 
Gefahren mag fih Jung und Alt gerne üben und: 


ergoͤtzen. 


Obgleich die Gaſelen des Strafen Pla⸗ 


ten nicht für den Geſang beſtimmt find, fo erwaͤh— 
nen wir doch derfelben gern als wohlgefühlter, geift- 


—— dem Orient vollkommen — ſinniger 


Gedichte. 
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| Ueber 
Goethes Harzreife im Winter. 


‚Einladungsfohrift von Dr. Kannegießer, 
Nector des Gymnaſiums zu Prenzlau. 


December 1820. 
























ieſes kleine Heft, vom Verfaſſer freundlich zu— 
eſandt, gab mir die angenehme Veranlaſſung die 
ſonderbaren Bilder früherer Jahre aus den lethei— 
‚hen Fluthen wieder hervorzurufen; wobei ich zu 
yewundern hatte, daß mein ſinniger Ausleger, dem 
Yie wunderlichen Befonderheiten jenes Winterzuges 
jeineswegs befannt feyn Fonnten, dennoch, duch 
venige Andeutungen geleitet, die Eigenheiten des 
Berhaltniffes, die Wefenheit des Suftandes und 
en Sinn des obwaltenden Gefuͤhls durchdringlich 
rfannt und ausgefprocen. 

ſtachdem ich mir nun jene für mich fehr bedeu- 
enden Tage wieder zuruͤckgerufen, fo kann ich 
iht unterlaffen einiges zu erwidern und wie es 
ei mir aufgeregt worden niedergufchreiben, 
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Schon früher hatte ich die Ehre erlebt, daß geift 
reich nahfpürende Männer meine Gedichte zu ent- 
wickeln fi beftrebten, ich nenne Moritz und Dell 
brüd, welhe beide in das Angedeutete, Verſchwie— 
gene, Geheimnißvolle dergeftalt eindrangen, daß 
fie mich felbft in Verwunderung ſetzten; wie ich 
deny von Lehtgenanntem nur anführen will, dag 
er in den Gedichten an Lida größere Zartheit als 
in allen übrigen ausgeſpuͤrt. 

Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr 

. Kannegießer, „wofür ih ihm einen öffentlich 
lese! Dank vertraulih ermwidere und, 
nach feinem Wunfh, über das genannte Gedicht 
auch meinerfeits einige Aufflarung verſuche. 

Was von meinen Arbeiten durchaus, und fo 
auch von den Fleineren Gedichten gilt, ift, daß fie 
alle, durh mehr oder minder bedeutende Gelegen- 
heit aufgeregt, im unmittelbaren Anſchauen irgend 
eines Gegenftandes verfaßt worden, deshalb fie fi 
nicht gleihen, darin jedoch uͤbereinkommen, daß 
bei befondern Außern, oft gewöhnlichen Umftänden, 
ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem Dichter 
vorfchwebte. 

Weil nun aber demjenigen der eine Erflärung 
meiner Gedichte unternimmt jene eigentlihen, im 
Gediht nur angedeuteten, Anlafe nit befannt 
feyn fönnen, fo wird er den innern, hoͤhern, faß— 
lihern Sinn vorwalten Taffen ; ih habe auch hiezu, 
um die Poefie nicht zur Proſe herabzugiehen, wenn 
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mir dergleichen zur Kenntniß gefommen, gewöhnlich 
geihwiegen. 

Das Gedicht aber welches ve gegenwärtige Er: 
Hlarer gewählt, die Harzreife, ift-fehr ſchwer 
zu entwideln, weil es fih auf Die allerbefonderften 
Umſtaͤnde bezieht, und doch hat er fehr viel geleiftet, 
indem er das Angedeutete genugfam herausahnete, 
wodurd ich mich ftellenweife in Verwunderung ge 
fest und bewogen fühle folgendes zu näherer Auf: 
klaͤrung zu eröffnen. 

Sn meinen biographiſchen Verſuchen wuͤrde jene 
Epoche eine bedeutende Stelle einnehmen. Die Neife 
ward Ende Novembers 1775 gewagt. Ganz allein, 
zu Pferde, im drohenden Schnee, unternahm ber 
Dichter ein Abenteuer, dad man bizarr nennen 
koͤnnte, von welchem jedoch die Motive im Gedicht 
relbft leife angedeutet find. 

Dem Geyer gleich, 
Der auf ſchweren Morgenmwolten 
Mit fanften Fittig ruhend 
ſtach Beute ſchaut, 
Schwebe mein Lied. 


Der Reiſende verlaͤßt am fruͤhſten Wintermor— 
gen ſeinen, im Augenblick behaglich-gaſtfreundlichen, 
thuͤringiſchen Wohnſitz, wo ihn ſpaͤter eine zweyte 
Vaterſtadt beglüdte, er reitet nordwaͤrts bergauf; 
| ein fhwerer, fchneedrohender Himmel wälst ſich 
| ihm entgegen, 
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Denn ein Gott hat 
Jedem feine Bahn 
Borgezeichnet, 
Die der Gluͤckliche 
Raſch zum freudigen 
Ziele rennt: 

Begonnene Ausfuͤhrung eines bedenklichen und 
beſchwerlichen Unternehmens ſtaͤhlt den Muth und 
erheitert den Geiſt. Der Dichter gedenkt ſeines 
bisherigen Lebensganges, den er gluͤcklich nennen, 
dem er den ſchoͤnſten Erfolg verſprechen darf. 

Wem aber Ungluͤck 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſtraͤubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Scheere 
Nur einmal löft. 

Aber fogleih gedenft er eines Unglücdlichen, 
Mismuthigen, um deffentwillen er eigentlich Die 
Fahrt unternommen. 

Als der Dichter den Werther gefhrieben, um 
fih wenigftens perfünlich von der damals herrfchen- 


i 


| 


den Empfindfamfeits- Krankheit zu befreien, mußte ' 


er die große Unbeguemlichkeit erleben, daß man 
ihm gerade diefen Gefinnungen günftig bielt. Er 
mußte manchen fohriftlihen Andrang erdulden, 
worunter ihm befonders ein junger Mann auffiel, 
welcher fchreibfelig=beredt und dabei fo -ernftlich 
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durhdrungen von Mißbehagen und felbftifher Qual 
fich zeigte, daß es unmöglich war nur irgend eine 
Derfönlichkeit zu denfen, wozu diefe Seel: Ent- 
hülfungen paſſen möchten. Alle feine wiederholten 
zudringlichen Aeußerungen waren anziehend und 
abftoßend zugleih, daß endlich, bei einer immer 
aufgeforderten und wieder gedämpften Theilnahme, 
die Neugier rege ward, welchen Körper fich ein fo 
wunderliher Geift gebildet habe? Ich wollte den 
SFüngling fehen, aber unerfannt, und deßhalb hatte 
ich mich eigentlich auf den Weg begeben. 

In Dickichtſchauer 

Draͤngt ſich das rauhe Wild, 

Der Reiſende gelangt auf die naͤchſten Berges— 
hoͤhen; immer winterhafter zeigt ſich die Landſchaft, 
einſam und oͤde ſtarrt alles umher, nur fluͤchtiges 
Wild deutet auf kuͤmmerlichen Zuſtand. Nun blickt 
er über gefrorne Teiche, Seen, auch eine Stadt 
kommt ihm zu Gefiht. 

Und mit den Sperlingen 
Haben Yängft die Reihen 
Sn ihre Suͤmpfe ſich gefentt. 

er feine Bequemlichfeiten aufopfert, verachtet 
gern diejenigen die fich darin behagen. Jaͤger, Sol: 
Daten, muͤhſam Neifende bedürfen gutes Muthes, 
der fich leicht zu Uebermuth ſteigert. Unfer Neifender 
det alle Bequemlichkeiten zurücgelaffen und ver: 
achtet die Städter, deren Zuftand er gleichnißweife 
ſchmaͤhlich herabfept, 
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Wahrſcheinlich ift ein wunderfamer Druckfehler 
daher entflanden, dag Seker oder Gorrector die 
Neihen, die ihm feinen Sinn zu geben fchienen, 
in Neiher verwandelte, welche doch auf einiges 
Berhältniß zu den Rohrſperlingen hindeuten möd- 
ten. In der vorletzten Ausgabe ftehen jene, dieſe 
in der legten. 
Reicht if’s folgen dem Wagen 
Den Fortuna führt, _ 
Wie der gemaͤchliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 

* Hinter des Fuͤrſten Einzug. 

Der Dichter kehrt wieder zu ſeiner eigenen guͤn— 
ſtigen Lebensepoche zuruͤck, ohne fich irgend ein Ver- 
dienſt anzumaßen, ja er ſpricht von den augenblick— 
lichen Gluͤcksvortheilen beinahe mit Geringſchaͤtzung. 
Aber abſeits, wer iſt's? 

In's Gebuͤſch verliert ſich fein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 
Die Straͤuche zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Oede verſchlingt ihn. 

Das Bild des einſamen, menſchen- und lebens: 
feindlihen Juͤnglings kommt ihm wieder in den 
Sinn, er mahlt fih’s aus. \ 

ser wer heilet die Schmerzen 

Deg, dem Balfam zu Eift ward? 

Der fid Menſchenhaß & 
Ans der Fuͤlle der Liebe trank! 


r 


— 


Erſt 
A 
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Erſt verachtet, num ein Verächter,, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ungnuͤgender Selbſtſucht. 
Er faͤhrt fort ihn zu beklagen. 
Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohr vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Deffne den umwoͤlkten Blick 
Ueber die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wuͤſte. 

Seine herzliche Theilnahme ergießt ſich im Ge— 
bet. Die Auslegung dieſer Strophen iſt meinem 
freundlichen Commentator beſonders gelungen; er 
hat das Herzliche derſelben innigſt gefuͤhlt und ent— 
wickelt. 






Der du der Freuden viel ſchaffſt 

Jedem ein uͤberfließend Maß, 

Segne die Bruͤder der Jagd 

Auf der Faͤhrte des Wildes 

Mit jugendlichem Uebermuth 

Froͤhlicher Mordſucht, 

Spaͤte Raͤcher des Unbilds, 

Dem ſchon Jahre vergeblich 

Wehrt mit Knitteln der Bauer. 

Der Dichter wendet ſeine Gedanken zu Leben 

nd That hin, erinnert ſich feiner engverbundenen 
Sretber3 Merle. XLV, Bis 24 
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Freunde, welche gerade in diefer Jahrszeit und 
Witterung eine bedeutende Jagd unternehmen, um 
va8 in gewiſſer Gegend ſich mehrende Schwarz: 
wildpret zu befampfen. Eben diefe Luftpartie war 
es, welche jene vertraute Gefellfhaft aus der Stadt 
308, dem Dichter Raum und Gelegenheit zu feiner 
Wanderung darbietend,. Er trennte fih, mit dem 
—— bald wieder unter ihnen zu ſeyn. 

Aser den Einfamen büm 

In deine Goldwolten, 

Umgib mit Wintergrün, 

Bis die Roſe heranreift, 

Die feuchten Haare, 

D Liebe, deines Dichters. 

Kun aber kehrt er zu fich ſelbſt zurüd, betrachtet 
feinen bedenflihen Zuſtand und ruft der Liebe ihn 
zur Seite zu bleiben. E 

Hier ift der Drt zu bemerken, daß man fich bei 
Auslegung von Dichtern immer zwifhen dem Wirk: 
lihen und Sdeellen zu halten habe. In der fieben: 
ten Strophe heißt Liebe das unbefriedigte, dem 
Menfchen zwar inwohnende, aber von außen zurüd- 
gewiefene Beduͤrfniß; in der achten Strophe iſt 
unter Vater der Liebe das Wefen gemeint, welchem 
alle übrigen die wechielfeitige Neigung zu danken 
haben; bier in der -zehnten ift unter Liebe das 
edelfte Bedürfniß geiftiger, vielleicht auch Förper 
liger Vereinigung gedacht, welches die Einzelnen 1 
in Bewegung feht und, auf die fchönfte Weiſe, in 
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Freunbfchaft, Sattentreue, Kinderpietät und außer 
dem noch auf hundert zarte Weifen befriedigt und 
lebendig erhalt. 
Mit der daͤmmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloſe Wege 
Auf oͤden Gefilden; 
Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du in's Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Traͤgſt du ihn hoch empor; 
Winterſtroͤme ſtuͤrzen vom Felſen 
In feine Pſalmen, 
Er fehildert einzelne Beichwerlichkeiten des Aus 
genblicks, die ihn peinlich anfehten, aber in Ge: 
U danken an die entfernten Geliebten frohmuͤthig über: 
I fanden werden. 
Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefuͤrchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geiſterreigen 
Kraͤnzten ahnende Völker, 
Ein wichtiger, voͤllig ideell, ja phantaſtiſch er— 
ſſcheinender Punkt, über deſſen Realitaͤt der Dichter 
ſchon manchen Zweifel erleben mußte, wovon aber 
ein ſehr erfreuliches Document in feinen Han: 
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Mittagsitunde, gränzenlofen Schnee überfhauend, 
auf dem Gipfel des Brodens, zwifhen jenen 
ahnungsvollen Granitflippen, über mir den voll- 
fommen Elarften Himmel, von welchem herab die 
Sonne gewaltfam brannte, fo das in der Wolle 
des Ueberrocks der befannte branftige Geruch erregt 
ward. Unter mir fah ic) ein unbeweglihes Wogen— 
meer nach allen Seiten die Gegend überdeden und 
nur durch höhere und tiefere Lage der Wolkenſchich— 
ten die darunter befindlihen Berge und Thäler an— 
deuten. . 

Die herrliche Erſcheinung farbiger Schatten, bei 
untergehender Sonne, ift in meinem Entwurf der 
Farbenlehre im 75ften $. umftändlich befchrieben. 

Du ſtehſt mit unerforſchtem Bufen 
Geheimnißvoll offenbar 

Ueber der erftaunten Welt, - 

Und ſchauſt aus Worten 

Auf ihre Reihe und Herrlichkeit, 

Die dur aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir waͤſſerſt. 

Hier iſt leiſe auf den Bergbau gedeutet. Der 
unerforſchte Buſen des Hauptgipfels wird den Adern 
feiner Brüder entgegengeſetzt. Die Metalladern 
find gemeint, aus welchen die Reiche der Welt und 
ihre Herrlichkeit geiwäffert werden, 

Eine vorläufige Anſchauung dieſer wichtigen 
Geſchaͤfts-Thaͤtigkeit fih zu verfhaffen, welches 
ibm auch gelang, veranlaßte zum Theil das felt- 
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fame Unternehmen, wovon das gegenwärtige Ges 
dicht allerdings mipfteriofe, ſchwer zu he Spu⸗ 
ren enthaͤlt. 


Das Thema deſſelben wäre alſo wohl folgender: 
maßen auszufprehen: der Dichter, in doppelter 
Abficht ein unmittelbares Anſchauen des Bergbaueg 
zu gewinnen und einen jungen, außerft hypochon— 
drifchen Selbftqualer zu befuchen und aufzurichten, 
bedient fih der Gelegenheit, daB engverbundene 
Freunde zur Winterjagdluft ausziehn, um fih von 
ihnen auf kurze Zeit zu trennen. 

Sp wie fie die rauhe Witterung nicht achten, 
unternimmt er, nach feiner Seite hin, jenen einfa= 
men wunderlihen Ritt. Es gluͤckt ihm nicht nur 
feine Wuͤnſche erfüllt zu fehen, fondern auch durch 


eine ganz eigene Reihe von Anläffen, Wanderungen. 


und Sufalligkeiten auf den befchneiten Brodengipfel 
su gelangen. Bon dem was ihm während diefer 
Zeit durch den © Sinn gezogen fchreibt er zuletzt Furz, 
fragmentarifh, geheitunigvoll, im Sinn und Ton 
des ganzen Unternehmens, kaum geregelte rhyth- 
mifhe Zeilen. 

Durh einen ziemlichen Umweg ſchließt er fich 
wieder an die Brüder der Jagd, theilt ihre tage 
täglichen beroifchen Freuden, um Nachts, in Ge: 
genwart einer praffelnden Kaminflamme, fie dur 
Erzählung feiner wunderlichen Abenteuer zu ergüken 
und zu rühren, 
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Mein werther Commentator wird hieraus mit 
eignem Vergnügen erfehen, wie er fo volfommen 
zum Verſtaͤndniß des Gedichtes gelangt fey,*alg 
es ohne die Kenntniß der befonders vorwaltenden 
Umftande möglich geweſen; er findet mich an feiner 
Stelle mit ihm in MWiderftreit, und wenn das 
Reelle hie und da das Ideelle einigermaßen zu be: 
ſchraͤnken fcheint, fo wird doch diefes wieder er: 
frenlich gehoben und in’s rechte Licht geftellt, weil 
e3 auf einer wirklichen, doch würdigen Bafe empor- 
gehoben worden. Gibt man nun aber dem Er: 
Flärer zu, daß er nicht gerade befchranft feyn fol 
alled was er vortragt aus dem Gedicht zu ent: 
ssideln, fondern daß er und Freude macht, wenn 
er manches verwandte Gute und Schoͤne an dem 





Gedicht entwidelt, fo darf man diefe Fleine, ge 7 


haltreiche Arbeit durchaus billigen und mit Dank | 
erfennen. u 









Weber das Fragment: 
me eh em tt 
18: 1206 


— 


Eine Geſellſchaft ſtudirender Juͤnglinge, in einer 
der erſten Staͤdte Nord-Deutſchlands, haben ihren 
freundſchaftlichen Zuſammenkuͤnften eine gewiſſe 
Form gegeben, ſo daß ſie erſt ein dichteriſches Werk 
vorleſen, ſodann uͤber daſſelbe ihre Meinungen 
wechſelſeitig eroͤffnend, geſellige Stunden nuͤtzlich 
hinbringen. Derſelbe Verein hat auch meinem Ge- 
| dichte: 
| die Geheimniffe 
U überfchrieben, feine Aufmerffamfeit gewidmet, fich 
darüber befprohen, und ald die Meinungen nicht 
zu vereinigen gewefen, den Entfchluß gefaßt, bei 
mir anzufragen, inwiefern es thulich ſey dieſe 
Raͤthſel aufzuklären; wobei fie mir zugleich eine gar 
‚wohl haltbare Meinung mitgetheilt, worin die 
| meiften mit einander übereingefommen. Da ich 
nun in dem Untrage und der Art deffelben fo viel 
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guten Willen, Sinn und Anftand finde; fo wilih 


hierauf um fo lieber eine Erklärung geben, als je: 
nes räthfelhafte Product die Auslegungsgabe ſchon 
manches Lefers befhäftigt hat, und ich in meinen 
fchriftftellerifhen Befenntniffen wohl fobald an die 
Epoche nicht gelangen möchte, wo diefe Arbeit ver 
anlaßt und fogleih auf einmal in fo kurzer Zeit auf 
den Punft gebracht worden, wie man fie Fennt, als— 
dann aber unterbroden, und nie wieder vorgenom- 
men wurde; es mar in der Mitte der achtziger 
Sabre. 

Sch darf vorausfegen, daß jenes Gedicht felbft 
dem Lefer befannt fen, doch will ich davon folgendes 
erwähnen: Man erinnert fih, daß ein junger Or— 
denggeiftliher in einer gebirgigen.Gegend verirrf, 
zulest im freundlihen Thal ein herrlihes Gebäude 
antrifft, das auf Wohnung von frommen geheime 
nißvollen Männern deutet. Er findet dafelbft zwoͤlf 
Nitter, welche nah überftandenem ſturmvollem Le- 
ben, wo Mühe, Leiden und Gefahr fib andraͤng— 
ten, endlich hier zu wohnen und Gott im Stillen 


zu dienen, Verpflihtung übernommen. Ein drey: - 


zehnter, den fie für ihren Obern erfennen, ift 
eben im Begriff von ihnen zu fcheiden, auf 
welhe Art, bleibt verborgen; doch hatte er in 
den legten Tagen feinen Lebenslauf zu erzählen 
angefangen, wovon dem neu angefommenen geift- 
lihen Bruder eine kurze Andentung, bei guter 
Aufnahme, zu Theil wird, Eine geheimnißvolle 
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Nachterſcheinung feftliher Jiinglinge, deren Fackeln 
bei eiligem Lauf den Garten erhellern, macht den 
Beſchluß. 


Um nun die weitere Abſicht, ja den Plan im 
| Allgemeinen, und ſomit auch den Zweck des Ger 
dichtes zu befennen, eröffne ich, daß der Leſer durch 
eine Art von ideellem Montferrat geführt werden 
| und, nachdem er durch die verfchtedenen Regionen 
der Berge, Felfen und Klippen» Höhen feinen 
Weg genommen, gelegentlich wieder auf weite 
und glüdlihe Ebenen gelangen follte. Einen 
jeden der Mittermöndhe würde man in feiner 
Wohnung befuht und durch Anſchauung klimati— 
fher und nationaler VBerfchiedenheiten erfahren 
haben, daß die trefflichften Manner von allen En: 
‘den der Erde ſich hier verfammeln mögen, wo 
‚jeder von ihnen Sott auf feine eigenfte Weife im 
Stillen verehre. 




















Der mit Bruder Marcus herummandelnde Lefer 
oder Zuhörer wäre gewahr geworden, daß die ver- 
ſchiedenſten Denk- und Empfindungsweifen, welche 
in den Menfchen durch Atmofphare, Landftrich, 
Bölferfchaft, Beduͤrfniß, Gewohnheit entwickelt 
oder ihm eingedruickt werden, fih hier am Orte in 
ausgezeichneten Fndividuen Darzuftellen und die Be- 
gier nach höchfter Ausbildung, obgleich einzeln un: 
vollfommen, durch Sufammenleben würdig auszu— 
prechen berufen feyen, 
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Damit diefes aber möglich werde, haben fie fih 
am einen Mann verfammelt, der den Namen Hu- 
manuıd führt; wozu fie fih nicht entichloffen hat- 
ten, ohne fammtlich eine Achnlichkeit, eine Annähe- 
zung zu ihm zu fühlen. Diefer Vermittler nun will 
unvermuthet von ihnen fheiden, und fie vernehmen, 
ſo betaubt als erbaut, die Gefchichte feiner vergang- 
sen Zuftande. Diefe erzählt jedoch nicht er allein, 
fondern jeder von den Zwoͤlfen, mit denen er fammt- 
lich im Laufe der Zeiten in Berührung gefommen, 
kann von einem Theil diefes großen Lebenswandels 
Nachricht und Auskunft geben. 


Hier würde fih dann gefunden haben, daß jede | 
defondere Religion einen Moment ihrer höchften 


Blüthe und Frucht erreihe, worin fie jenem obern 


Führer und Vermittler fih engenaht, ja fih mit 





ihm vollfommen vereinigt. Dieſe Epochen follten in 
jenen zwölf Repräfentanten verkörpert und firirt 


erfcheinen, fo daß man jede Anerkennung Gottes 
und der Tugend, fie zeige fih auch in noch fo wun— 
derbarer Geftalt, doch immer aller Ehren, aller 
Liebe würdig müßte gefunden haben. Und nun 
tonnte nach langem Zufammenleben Humanus gar 


wohl von ihnen fheiden, weil fein Geift fih in ih⸗ 


nen Allen verförpert, Allen-angehörig, Feines eige- 
zen irdifhen Gewandes mehr bedarf, 


Wenn nun nad diefem Entwurf der Hörer, der! 


\ 


Theilnehmer, durch alle Länder und Zeiten im Geifte 


| 
| 
| 
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geführt, überall das Erfreulichſte, was die Liebe 
Gottes und der Menfchen unter fo mancherlei Ge- 
ftalten hervorbringt, erfahren; fo follte daraus die 
angenehnifte Empfindung entfpringen, indem we: 
der Abweihung, Mißbrauch, noch Entftelung, wo— 
durch jede Neligion in gewiffen Epschen verhast 
wird, zur Erfcheinung gefommen wäre. 
















Ereignet fih nun diefe ganze Handlung in der 
Charwoche, ift das Hauptkennzeichen diefer Geſell— 
fhaft ein Kreuz mit Mofen ummunden; fo läst fich 
| leicht voraugfehen, daß die durch den Dftertag be= 
| fiegelte ewige Dauer erhöhter menſchlicher Zuftände 
auch hier bei dem Scheiden des Humanus ſich troͤſt— 
lich wiirde offenbaret haben. 


Schickung und Dffenbarung ber arme Pilgrim Bru— 
Ider Marcus in die hohe Stelle eingefeßt, der ohne 
f ————— Umſicht, ohne Streben nach Unerreich— 
Abarem, duch Demuth, Ergebenheit, treue Thaͤ— 
tigkeit im frommen Kreiſe, gar wohl verdient, ei— 
er wohlwollenden Geſellſchaft, ſo lange ſie auf der 
Erde verweilt, vorzuſtehen. 


hen, fo wäre es der Zeit einigermaßen vorge: 
Milt. Auch gegenwärtig, obgleich feit jener Epoche 
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die Ideen fih erweitert, die Gefühle gereinigt, 
die Anfichten aufgeklärt haben, würde man das: 
nun allgemein Anerfannte im poetifchen Kleide 
vielleicht gerne fehen, und fih daran in den Ge- 
finnungen befefiigen, in welchen ganz allein der 
Menfh, auf feinem eigenen Montferrat, Gluͤck 
und Rube finden kann. 








Ueber die Ballade 

‚vom 
vertriebenen und zurückkehrenden 
Grafen. 











Die Ballade bat etwas Moyfteriofes ohne myſtiſch 
u fepn ; diefe legte Eigenfchaft eines Gedichts liegt 
m Stoff, jene in der Behandlung. Das Geheim: 
nißvolle der Ballade entipringt aus der Vortrags— 
veife, Der Sänger naͤmlich hat feinen prägnanten 
Begenftand, feine Figuren, deren Thaten und Be— 
begung, fo tief im Sinne, daß er nicht weiß, wie 
r ihn an's Tagesliht fürdern will, Er bedient ſich 
jaher aller drey Grundarten der Poefie, um zu: 
hächft auszudrüden, was die Einbildungsfraft er: 
egen, den Geift befchäftigen ſoll; er kann lyriſch, 
piſch, dramatiſch beginnen, und, nad Belieben 
e Formen wechfelnd, fortfahren, zum Ende hin: 
len, oder e3 weit hinausſchieben. Der Refrain, 
Ins Wiederkehwn ebendeffelben Schlußklanges, gibt 
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Hat man ficd mitihr volfommen befreundet, wie ° 


ed bei ung Deutfhen wohl der Fall ift, fo find die 
Balladen aller Völker verftändlih, weil die Geifter 
in gewiſſen Seitaltern, entweder contemporan oder 
ſücceſſiv, bei gleichem Gefhaft immer gleichartig, 
verfahren. Webrigens ließe fih an einer Auswahl 
folder Gedichte die ganze Poetik gar wohl vortra— 
gen, weil hier die Elemente noch nicht getrennt, 
fondern, wie in einem lebendigen Ur-Ey, zufam: 


men find, das nur bebrütet werden darf, um als 


herelichftes Phänomen, auf Goldflügeln in die Lüfte 
zu fleigen. 

Zu folhen Betrachtungen gab mir die oben be: 
zeichnete Ballade Gelegenheit; fie ift zwar Feineg- 
wegs myſterios, allein ih Fonnte doch bei'm Bor: 


trag öfters bemerfen, daß felbft geiftreih = gewandte | 


Perfonen nicht gleih zum erftenmal ganz zur An— 
ſchauung der dargeftellten Handlung gelangten. Da 


ih nun aber nichts daran Andern Tann, um ihr. 
mehr Klarheit zu geben, fo gedenk' ih ihr durch 


profeifhe Darftelung zu Häülfe zu fommen. 


V. 1. Zwep Knaben, in einem-alten waldum= | | 


gebenen Ritterſchloß, ergreifen die Gelegenheit, da 
der Water auf der Wolfsjagd, die Mutter im Ge: 
bet begriffen ift, einen Sanger in bie einfame Halle 
—— — 


V. Der alte Barde beginnt unmittelbar ſei⸗ 


nen — Geſang. Ein Graf, im Augen— 
blick da Feinde ſein Schloß einnehmen, entflieht, 


| 
| 
1 

















335 


.) nachdem er feine Schaße vergraben, ein Töchterchen 
in den Mantel gewicelt mit forttragend. 

V. 35. Er geht in die Welt, unter der Form ei- 
I nes hülfgsbedürftigen Saͤngers. Das Kind, eine 

ſchaͤtzbare Bürde, waͤchſ't heran. 
V. 4. Das Hinfhwinden der Fahre wird duch 
) Entfärben und Zerftieben des Mantels angedeutet; 
ı auch ift die Tochter [hön und groß geworden, eines 
| folhen Schirmes bedürfte fie nicht mehr. 

V. 5. Ein fürftliher Ritter fommt. vorbei, au— 
ftatt der edelfhönen Hand ein Almoſen zu reichen, 
ergreift er fie werbend, der Mater gefteht die Toch— 
ter zu. 

V. 6, Getraut, foheidet fie ungern vom Vater; 
4 jer zieht einfam umher. Nun aber fallt der Sanger 
aus ſeiner Rolle, er iſt es ſelbſt; er ſpricht in der 
erſten Perſon, wie er in Gedanken Tochter und En: 
tel ſegne. 

V. 7. Er fegnet die Kinder und wir argwöhnen 
ler jey Fo allein. der RN deſſen der Geſang er: 





4 ir in Schrecken defekt. Der ER hochfahrende, 
peftige Vater kommt zuruͤck; entrüftet, daß ein 
Bettler ſich in's Haus geſchlichen, gebietet er den— 
* in's Verlies zu werfen. Die Kinder ſind 

— die herbeieilende Mutter legt ein 
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V. 8. Die Knehte gerrauen fih nicht den wir: 
digen Greis anzurühren; Mutter und Kinder bit: 
ten; der Fürft verbeißt nur augenblidlich feinen 
Zorn. (Dieß würde auf dem Theater ein glücliches 
Bild machen.) Aber ein langft verhaltener Grimm 
bricht los; im Gefühl feiner alten, ritterlichen Her- 
kunft hat es den Stolzen heimlich gereut die Tochter 
eines Bettlers geehlicht zu haben. 

V. 9. Schmaͤhlich verachtende Vorwürfe gegen 
Frau und Kinder brechen los. 

V. 10. Der Greis, der in feiner Würde unan— 
getaſtet ſtehen geblieben, eroͤffnet den Mund und 
erklaͤrt ſich als Vater und Großvater, auch als ehe— 
maliger Herr der Burg, das Geſchlecht des gegen— 
waͤrtigen Beſitzers hat ihn vertrieben. 

V. 14. Die nähern Umſtaͤnde klaͤren ſich auf; 
eine gewaltſame Regierungsveraͤnderung hatte den 
rechtmaͤßigen Koͤnig, dem ber Graf anhing, vertrie- 
ben und fo auch feine Setreuen, die nun bei wieder 
bergeftelter Donaftie zuruͤckkehrten. Der Alte legi- 
timirt fich Dadurch ald Hausbeſitzer daß er die Stelle 
der vergrabenen Schäße anzudeuten weiß, verfünz 
digt übrigens eine allgemeine Amneſtie, fowohl im 
Reiche als im Haufe und alles nimmt ein erfreu- 
liches Ende. 

Sch wuͤnſche den Lefern und Sängern das Ge— 
dicht durch diefe Erflärung geniekbarer gemacht zu 
haben und bemerfe noch, daß eine, vor vielen Jah— 
zen mich anmuthende, altenglifche Ballade, die ei | 

Kun⸗ 
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diger jener Literatur vielleicht bald nachweiſ't, dieſe 
Darftellung veranlaßt habe. Der Gegenftand war mir 
fehr lieb geworden, auf den Grad daß ich ihn auch 
zur Oper ausarbeitete, welche, wenn ſchon der ent: 
worfene Plan theilweife ausgeführt war, doc, wie 
fo manches andere, hinter mir liegen blieb, Viel— 
‚ leicht ergreift ein Süngerer diefen Gegenftand, hebt 
die Inrifhen und dramatifhen Punkte hervor und 
drang die epifchen in dem Hintergrund, Bei leb- 
hafter, geiftreicher Ausführung von Seiten des Dich: 
ters und Componiften dürfte fih ein folches Thea: 
terftüdd wohl gute Aufnahme verfprechen. 








Sortte 3 Werke. XLV. Bt.. 22 





Die dren Paria, 


Der Paria, Trauerfpiel in einem Aufzuge, von 





Mihael Beer. Von vorliegendem Stüde Fön: 


nen wir nicht handeln, ohne von den Motiven zu 
fprehen, woraus es gebildet worden; denn eben in 
einer fehr Eugen Berfnüpfung diefer zu einem effect- 


vollen Ganzen beruht des Verfaſſers bedeutendes 


Verdienſt. 


Dieſe Motive nun ſind hergenommen aus den 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, Zuſtaͤnden und Gebraͤu⸗ 
hen der Indier und umfaſſen dieſes Volks zwey 


hoͤchſt tragiſche Seiten, deren eine auf der ſchroffen 
Sonderung der Caſten ruht, woraus unſaͤgliche 
Schmach fuͤr die tiefſte derſelben hervorgeht. Die 
andere gruͤndet ſich auf den ſchrecklichen Gebrauch, 
daß eine Witwe ihrem Gatten in den Tod folgen 
und fih mit ihm lebendig verbrennen muß, 

Das erfte diefer tragifnen Elemente geht ale 
vorwaltend durch das ganze Stüd und entwidelt fi 
in der Gegenwart; das zwente wird. zur Beihlfe 


aus der Vergangenheit hervorgerufen und wirft wie 
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aus ber Ferne in feinen Folgen auf den Augenblick, 
oder wird erzählungsweife herangezogen. Das 
Stüd führt denn auch, dem Hauptmotiv gemäß, 
den Titel: der Paria, und mit diefem Namen 
deutet e8 im voraus auf alle kragifhen Momente 
die wir zu erwarten haben. 

. Die Safteder Parias namlich ift die unterfte 
herabgewürdigte allgemein verachtete aller indifchen 
Caſten; fie wird, als von Gott und Menfchen ver: 
worfen, für unrein gehalten; fie darf das aller- 
niedrigfte verrichten, mover die übrigen Ehen tra: 
gen; fie ift an und jür fih unrein und aller Weit 

ein Gräuel. Ans dem Gebrauch ber Indier, ihre 
ı Hunde gewöhnlihb Varia zu nennen, ſieht man, 
welcher tiefen Verachtung diefe Caſte preisgegeben 
it, denn der Hund ſteht noch eiwas höher; feine 

Nahe befudelt nicht, aber die Nahe eines Paria; 
weshalb denn ein von diefem berührter Sndier un: 
rein wird und ſich duch Waſchen und umſtaͤndliche 
veligivfe Ceremonien mühfelig reinigen muß, wenn 
er fih nicht Aus feiner Caſte verfiogen ſehen wil. 

Die Gegenwart eines Paria wird daher von 
allen übrigen Indiern mit Abfchen gemisden und 
geflohen. Sieht ein Bramin auf feinem Weg einen 
Paria kommen, fo lat er ihm von weitem zuru—⸗ 
ren, und diefer muß auf eine ferne Strecke ang: 
Mweichen. Begegnet ein Daria einem Raja aus der 
ICaſte der Krieger und er weicht niht aus, fo darf 
ihn der Naie auf der Stelle niedertoßen, Wie 
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graufam Diefes auch fheinen mag, fo ift es doch 
zur von Geiten der höhern Gaften eine Nothwehr, 
denn ſie kommen in Gefahr ein gleiches Geſchick zu 
erdulden. In ſolchen Fall wuͤrde ein Bramin ge— 
rathen, der ſich in der hoͤchſten Noth einen Trunk 
Waſſer reichen ließe; ein von aller Welt verlaſſe— 
ner Kranfer muß lieber fterben als von irgend 
einem der Unreinen Hälfreihung annehmen, denn 
er würde fogleich zu jenen gezählt. 

Noch ein anderer Umftand ift zu bemerken: ver- 
wirft jemand die Ehre feiner Gafte, fo fallt er fo: 
gleich in die tieffte herab; die Mißheirath der Toch— 
ter eined Naja, nur um eine Stufe tiefer, wirft 
fie gleih in die Glaffe der Yarias. Ein gleiches 
Schickſal würde die Witwe erfahren, die fih wei- 
gerie mit ihrem verftorbenen Gemahl lebendig ver— 
brannt zu werden. 

In ſo vielem Betracht ift der Zuftand eines 
Paria ein Zuftand des höchften Elends und der. 
tiefften Erniedrigung, zu welcher die menfhliche 
Natur herabgewürdigt werden kann, und um fo 
fhredlicher, als feine Rettung daraus möglich ift. 
Wer einmal in dieſe Hölle, dur Geburt oder Ver⸗ 
gehen, geftoßen worden, der und feine Nachkom⸗ 
men muͤſſen ewig darin verbleiben; kein Verdienſt 
kann erlöfen, ja der Ungluͤckliche kann ſich nicht eins 
mal Verdienft erwerben, und wär’ er noch fo edel 
und tapfer, er darf niht für die Rettung feines 
Naterlandes Fampfen und bluten. | 

| 
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Wegen ſolcher allgemeinen Verachtung und dro— 
hender perſoͤnlicher Gefahr ſind die Parias uͤber— 
haupt ſehr ſcheu und furchtſam, und praͤgen auch 
ihren Kindern fruͤhzeitig ein ſich um alles in der 
Welt keinem aus den uͤbrigen Caſten zu naͤhern. 
Ohnehin muͤſſen fie aus den Städten ſich fern hal— 
ten, feinem Tempel dürfen fe nahen, keinem öffent: 
lichen Gottesdienit beisohnen, ja nicht einmal auf 
den Marften unter Käufer und Verkaͤufer fich 
miſchen. Bon ferne deuten fie auf die Waare die 
ſie gerne Faufen möchten, legen den Betrag dafür 
hin und ziehen fih zuruͤck. Hat der Verkäufer 
das Geld geholt und die Waare zuruͤck gelaffen, 
\fo eilen fie pfeilichnell mit ihre davon. Kein Wun— 
der alfo, daß ſolche Jammerleute an einfamen ab- 
gelegenen Orten ihre Wohnung ſuchen, in elenden 
Hütten fih aufhalten, in Bergflüften und Wäldern, 





Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer 
niedrigen Stufe ſtehende Paria nun findet fich 
fhon im feinen Suftand; er weiß es nicht anders, 
er ift von Sugend auf daran gewöhnt, und es 
kommt ihm nicht in den Sinn, daß er etwas Beſ— 
feres werth fey, zumal da ihm von der frühften 
Kindheit auf eingeprägt wird, Gott habe ihn um 
der in einem früheren Leben begangenen Sünden 
vilfen in den Zuſtand verfeht, worin er geboren 
worden, 
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—Wenn aber ein edler, vorzuͤglich begabter Menſch, 
ſey es durch eigenes Vergehen oder durch die Schuld 
der Vaͤter, ſich als Paria fuͤhlt und alle die un— 


ſaͤgliche Schmach ſeines Standes mit Bewußtſeyn 


und in vollem Gefühl feiner Menſchenwuͤrde erdul- 
den muß, fo wird ein Gonflick feines edeln Selbit 
mit den ihn erniedrigenden Satzungen und bür- 
gerlichen Verhaͤltniſſen entftehen, der nicht tragi— 
fcher gedacht werden Fann. j 


Diefer Conflict wird im vorliegenden Trauer: 
fpiel fehr fühlbar, indem ter Held des Stuͤcks 
durchaus als ein edler hochſtehender Menſch ge: 
zeihnet if. Sp auch verdient der Verfaſſer we— 
gen der Wahl des Gegenftandes alles Lob; denn 
der Paria Fann füglih als Symbol der herabge- 
feßten, unterdrüdten, verachteten Menſchheit aller 
Voͤlker gelten, und mie ein folder Gegenftand 


fhon allgemein menfhlih eriheint, fo ift er das 


durch hoͤchſt poetiſch. 

Nicht weniger iſt der Verfaſſer wegen der in 
der Behandlung ſeines Gegenſtandes bewieſenen 
großen Oekonomie zu loben. Ohne Zwang find 
alle jene tragifhen Motive in einen einzigen Act 
zufammengebradt, die Handlung entwidelt fi 
an einem einzigen Ort und der handelnden Perſo— 
nen find nur drey. 


Yon vorzüglichen Schaufpielern dargeftellt, muß 
dieſes kleine Stuͤck ſehr ſchoͤnen Effect machen, und 
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ſo ſoll es denn allen Buͤhnen auf das beſte em— 
pfohlen ſeyn. Ba 


— Bemerkenswerth iſt es, daß in neuerer Zeit 
der Paria-Caſte Zuſtand die Aufmerkſamkeit 
unſerer Dichter auf ſich gezogen. Fruͤher ſchon 
war lyriſch dargeſtellt wie eine Bajadere, als Glied 
dieſes verworfenen Geſchlechts, durch leidenſchaft— 
liche Liebe, durch Anhaͤnglichkeit an ein goͤttliches 
Weſen bis in den Flammentod, ſich ſelbſt zur Göt- 
| tin erhoben. 

Bon dem deutihen Partia in einem Acte und 
feinen Verdienſten haben wir fo eben Rechenſchaft 
erftattet, er fchildert den gedrüdteften aller Zuftände 
bis zum tragiſchen Untergang. 

Die frangöfifhe Tragödie Paria, in fünf Ac— 
ten, hat dies mehr als tragifch- graufame Motiv 
| von der energifhen Seite genommen. Ein Varia 
Vater, in die Wuͤſte zurüdgezogen, ruht mit gan- 
| zer Seele auf einem treffliben Sohn; diefer zu 
Juͤnglingsjahren berangereift, thatenluftig, verläßt 
| den Alten heimlich und beraubt ihn alfo des ſchoͤn— 
| fen Surrogates aller verfagten irdifchen Glüdfelig- 
| Feit. Er mifcht fich unter das heimifche Kriegsheer 
I und kämpft mit demfelben gegen das Eindringen 
einer Macht, die der Braminen Herrfchaft zu zer: 
/ ftören droht, that fih hervor, fiegt und der Ober: 
Bramin wird ihm großen Dank fcehuldig, unmwiffend 

wem. Diefes geiftliche Oberhaupt nun befißt eine 





| 
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fehr liebenswürdige Tochter, die, wie billig, dem 
Tüchtigen gewogen ift, der auch ihren Reizen nicht 
widerfteht. Der Alte felbft, der es vortheilhaft 
findet, bei finfendem Anfehn mit dem Tüchtigen in 
Verwandtſchaft zu ftehen, begünftigt die Neigung, 
und ein Eheband wird befhlofen. Hier tritt num 
in den Gemwiffen des wadern Helden dag traurige 
Bewußtſeyn gewaltfam hervor und indem er fich 
und feine Wünfhe befampft, erſcheint unfeliger 
Weiſe der Vater und verdirbt (wie in der Jungfrau 
von Drleand der Alte) das ganze Verhaͤltniß un— 
wiederbringlib. Mehr fagen wir nicht, weil ein 
Jeder der Literatur zu ſchaͤtzen weiß, dieß fehr ſchoͤn 
gedachte, wohl durchgeführte Stuͤck ſelbſt geleſen 
hat oder es zu leſen begierig ſeyn wird. 


Nach dieſer doppelten in's Tragiſche geſteigerten 
Anſicht des traurigſten Zuſtandes wird man zu Er— 
holung und Erhebung gern das Gedicht betrachten, 
welches, nach einer indiſchen Legende gebildet, im 
dritten Bande meiner Werke abgedruckt iſt. Hier 
finden wir einen Paria der feine Lage nicht für 
rettungslos hält, er wendet fih zum Gott der Göt- 
ter und verlangt eine VBermittelung , die denn frei= 
lich auf eine feltfame Weife herbeigeführt wird, 


Kun aber befikt die bieher von allem Heiligen, 
von jedem Tempelbezirk abgefchloffene Caſte eine 
felbfteigene Gottheit, in welder das Höchfte dem 
Niedrigften eingeimpft ein furchtbares Drittes dar: 


Die 
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ftellt, das jedoch zu Vermittelung und Ausgleikung 
befeligend einwirkt, 

Wundern darf es und niht, daß in unfern, 
fo manchem Widerftreit hingegebenen Tagen auch 
milde Stimmen ſich hie und da hervorthun, melde, 
genau betrachtet, auf ein Hoͤheres hinweiſen, 
von wo ganz allein befriedigende Verfohnung zu 
hoffen ift. 


Die Hofdame. 
Luftffpiel in fünf Wcten 





Manufeript, 





Weimar, den 16 November 1825, 

Diefes Stud, in guten Aerandrinern gefchrieben, 
bat mir viel Vergnügen gemacht. Die Abficht des 
Verfaſſers mochte fenn, das Lächerliche des Gefühlg 
darzuftelen. Nun ift das Gefühl an fich niemals 
laͤcherlich, kann es auch nicht werden, als indem 
es feiner Würde, die in dem dauernden Gemüth- 
lichen beruht, zu vergefien dag Unglüd bat. Dies 
begegnet ihm, wenn es dem Leichtfinn, der Flat: 
terhaftigfeit ſich Hingibt. 

In unferem Drama fpielen ſechs Perfonen, die 
Durch ſchwankende Neigungen fih in Lagen verfegt 
finden, die allerdings für Fomiih gelten dürfen; 
wobei jedoch, da alles unter edlen Menfhen er: 
hoͤhten Standes vorgeht, weder das Sittlihe, noch 
das Schieliche im allgemeinen Sinne verlegt wird. 
Das Stud ift gut componirt, die Charaftere ent- 
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fchieden gezeichnet, Die ſechs Perſonen verwirren 
fih genugfam durcheinander und die Auflöfung be- 
rubigt das bie und da beforgte moralifche Gefühl. 
Noch deutlicher zu machen, wovon hier die Nede 
it, fey mir vergönnt, der Mitſchuldigen zu 
erwähnen. 

Verbrechen Eönnen an und vor fich nicht Lacher: 
lih fen, fie müßten denn etwas von ihrer Ei- 
genfhaft verlieren, und dieß gefhieht, wenn fie 
durch Noth oder Leidenfchaft gleihfam gezwungen 
verübt werden. In diefem Sale nun find die 
vier Merfonen des gedachten Stuͤcks. Was fie 
thun, find eigentlih nur Vergehen; der Buffo ent- 
ihuldigt fein Verbrechen durch das Necht des Wie: 
dervergeitend, und fomit ware nichts daran aus: 
zuſetzen; auch ift ses in der deutſchen Literatur ge: 
ſchaͤtzt. Sp oft es jedoch feit fünfzig Jahren auf 
dem Theater hervortauchte, hat es fich niemals ei- 
nes günftigen Erfolgs zu erfreuen gehabt, wie der 
auf dem Königftädter: Theater ganz neuerlich ge- 
wagte Berfuch abermals ausweifet. Diefes Fommt 
jedoch daher, weil das Verbrechen immer Appre— 
henſion hervorbringt, und der Genuß am Läder: 
lihen, durch etwas beigemifchtes Bangliches ges 
ftört wird. In gleihem Sinne ift das neue Stüd 
aus heterogenen Elementen beftehend anzuſehen: 
dag Gefühlerregende, Gemuͤthliche will man in der 
Darſtellung nicht herabfteigen fehen, und wenn 
man fich gleich tagtäglich Liebeswechſel erlaubt, fo 
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möchte man da droben gern was DBefleres gewahr 
werden; befonders ift dieß die Art der Deutfchen, 
worüber viel zu fagen wäre. 

Dennoch aber halt’ ich dieſes Stud für vorzuͤg— 
ih gut und jederman wird es dafuͤr anfpreden, 
wenn er fih ihm ganz bingibt und fih in der eig: 
nen Welt, die es darftellt, behast, dag Mißfallen 
an einem allzugrellen Neigungswechſel aufgibt und 
die Menfhen nimmt, wie fie ihm der Dichter vor— 
führt. Deßwegen würde dad Ganze, wenn es ein: 
griffe, immer, je länger je mehr, gefallen, da es 
in ſich confequent und lebendig ift. 

Die Aufführung hat Schwierigfeiten; fie müßte 
durchaus im höhern Tone der gebildeten Gefellfchaft 
durchgehalten werden. Die Eigentbümlichfeit des 
vornehm gefelligen Betragens wäre unerlaͤßlich; 
auch müßte im legten Acte dag Kommen und Gehen 
funftreih und gleihfam im Zacte behandelt werden. 
Ein aͤußeres Hinderniß der Borfielung wird auf 
den meiften Theatern fepn, daß drey Frauenzimmer 
von gleicher Größe neben einander zu finden wären, 
damit die Unmwahrfcheinlichkeit der Mißgriffe nicht 
allzugroß würde. Ja noh gar manches Andere 
würde ein einfichtiger Negiffeur zu bemerfen haben. 
Ferneres Bedenken erregt der eigentliche Stoff; die 
Handlung geht an einem Hofe vor, der zwar nicht 
verderbt, aber doch nicht mufterhaft iſt; daher 
möchte das Stuͤck, da wo ed ein einfichtiges Pu— 
blieum findet, nicht leicht gefpielt werden, und 
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wo es gefpielt wird, Fein competentes Publicum 
finden. 

Alles uͤberdacht, ſo thaͤte der Verfaſſer wohl, 
es drucken zu laſſen. Die deutſchen Theater haſchen 
durchaus nach Neuigkeiten, es wird manches 
Bedenkliche, ja Verwerfliche gegeben; ich waͤre 
ſelbſt neugierig, welche Regie die Vorſtellung zuerſt 
wagte. 

Bei'm Leſen und Vorleſen muͤßte es durchaus 
gefallen, beſonders wenn in einer gebildeten Ge— 
ſellſchaft ſechs Perſonen von Sinn, welche den 
Alexandriner vorzutragen verſtehen, ſich daran ga: 
ben ihre Rollen wohl zu ſtudiren und es ſodann 
mit Geiſt und Leben vorzutragen. Eine ſolche Un— 
terhaltung würde, ſobald mehrere Exemplare vor— 
handen ſind, ich ſelbſt veranſtalten. Vielleicht waͤre 
dieß auch der ſicherſte Weg, dieſe gluͤckliche Pro⸗ 
duction dem Theater zu empfehlen. 





Ferneres über die Hofdame. 


Weimar, den 11 Dec. 1825. 
Es war ein ſehr gluͤcklicher Einfall des Dich— 
ters, ſeine vornehmen Weltleute aus Italien zu— 
ruͤckkommen zu laſſen; dadurch verleiht er ihnen 
eine Art von empiriſcher Idealitaͤt, die ſich gewoͤhn— 
li in Sinnlichkeit und Ungebundenheit verliert, 
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wovon denn auch fhon glüdliher Gebrauch gemacht, 
noh mehr WVortheil aber daraus zu ziehen ift. 
Gehen wir fehrittweife: 

Die Scene, wo der Fürft, Adamar "und 
der Hofmarfhall allein bleiben, ift die erfte 
ruhige des Stüdd. Hier ift der Zufchauer geneigt 
aufzumerfen, deßwegen fie mit großer Umficht 
und Sorgfalt zu behandeln ift; ungefähr folgen: 
der Maßen: 

Der Hofmarſchall formalifirt fih über das 
Geſchehene, als über etwas hoͤchſt Tadelnswerthes. 

Der Fuͤrſt entfhuldigt den Vorfall duch feine 
alte wiederanfiwachende Jagdliebe; bringt das Bei- 
ſpiel von Pferden, welche der gewohnten Trompete 
und dem Jagdhorn unmiderfteblih gehorchen; be— 
merkt auch, daß über die wilden Schweine vom 
Landmann fhon viele Klagen geführt worden, 
und fchließt, daß der Fall nicht fo ganz unerhört 
fen, daß ein Beifviel in Welſchland ihm fen er- 
zahlt worden, 


Der Hofmarſchall kreuzigt und ſegnet ſich 


vor Welſchland, ergeht ſich uͤber die freie, unge— 
bundene Lebensart, an die man ſich gewoͤhne, und 
gibt dem Umgange mit Kuͤnſtlern alles ſchuld. 

Der Fuͤrſt wendet ſich ſcherzend an Adamar 
und fordert ihn auf, ſeine Freunde zu verthei— 
digen. 

Adamar erwidert; man habe die Künftier 
hoͤchlich zu fhasen, daß fir in vinem Lande, wo 
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alles zu Muͤßiggang und Genuß einlade, fih die 
größten Entbehrungen zumutheten, um einer voll: 
fommmen Kunft, dem Höchften was die Welt ie 
gefehen, unermüdet nachzuftreben. (Dieß Fann eine 
fehr fchöne Stelle werden und ift mit großer Sorg— 
falt auszuführen.) 

Der Hofmarſchall laßt die Künftler in Ita— 
lien gelten, findet aber ihr Aeußeres gar wunder: 
lich, wenn fie nach Deutfhland Fommen. Hier ift 
heiter und ohne Bitterfeit das Coſtume der zuge- 
fnöpften Schwarzroͤcke zu ſchildern: der offene Hals, 
die herabfallenden Koden, das Schnurrbärtchen, al- 
lenfalls die Brille. 

Der Fuͤrſt entgegnet durch Herabſetzung der 
Hofuniform, die er ſelbſt an hat und die ihm wohl 
ſteht. Von einem geiſtreichen talentvollen Menſchen, 
der in der Natur leben wolle, koͤnne man der— 
gleichen Aufzug nicht verlangen. 

Der Fuͤrſt, als ſeiner Braut entgegenreitend, 
muß ſehr wohlgekleidet erſcheinen und das Auge 
des Zuſchauers muß den Worten des Schauſpie— 
lers widerſprechen. 

Der Hofmarſchall laͤßt die Kuͤnſtlermaske 
in Italien gelten, nur ſollten ſie nicht an deutſchen 
Hoͤfen erſcheinen. So habe ſich neulich der Fuͤrſt 
mit einem ganz familiaͤr betragen, es habe gar 
wunderlich ausgeſehen, wenn Ihre Hoheit mit ei— 
nem ſolchen Naturſohne aus dem Mittelalter durch 
die Felder gegangen ſeyen. 
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Adamar nimmt das Wort, befhreibt Ver— 
gnügen und Vortheile die Natur mit einem Künft- 
ler und durch fein gebildetes Organ anzufehen, da— 
gegen verfhwinde für den Kenner und Liebhaber 
jede andere Betrachtung. 

Hofmarfhall weiß nur allgufehr, daß man 
Ach wechſelſeitig nicht überzeugen werde; nur koͤnne 
er eine Lebensweife niemals billigen, woraus fo 
unerhörte Begebenheiten, wie man diefen Tag er: 
lebt, entfpringen müßten. 

Der Fürſt tritt nun mit feiner Gefhichte des 
Prinzen von Parma hervor; nur muß in der Er: 
zahlung dem Suchen und Forfhen nach dem Braun: 
tigam mehr Breite gegeben werben, fo daß der Zu: 
fhauer neugierig ja ungeduldig wird, wo er möge 
gefunden ſeyn. 


Sp viel von diefer Scene. Gelingt fie, fo ift 
der Beifall dem Stüd verfigert. Sch wiederhole: 
daß alles mit Heiterkeit, mit feinem mißmwollenden 
Blick nah irgend einer Seite behandelt werden 


müßte, wie denn auch der Ausführlichfeit Raum 


zu geben. Der erfte Act dee Stuͤcks überhaupt eilt 
zu fehr und es ift nicht gut, auch nicht nöthig, weil 
der Zuſchauer noch feine volle Geduld beifammen 
bat. Hiebei aber wird vorausgefeht, daß Vorſte— 
Bendes nur Vorfchlag fen, den der Dichter fi erſt 
aneigne, nad) Erfahrung, Ueberzeugung, Denkweiſe 
Sei fich lebendig werden laſſe. 

Bil 
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Bill er dad Gefagte benutzen und feine weitere 
Arbeit mittheilen, fo foll e3 mir angenehm ſeyn 
und ich werde fodann über die folgende, fo wie 
über die vorhergehende Scene meine Gedanfen er: 
öffnen. 

Sch fende das Manuſcript zuruͤck, mit wenigen 
Bemerkungen an der Seite diefer gedachten Scene, 
und wünfhe, daß es in der Folge mir wieder mit- 
getheilt werde. 

Die Urſache und Abfiht meiner Vorfchläge wer: 
den dem geiftreihen Herrn Berfaffer auch ohne wei— 
tere Erklärung deutlich fenn. 
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Briefe eined Verſtorbenen. 

Ein fragmentariſches Tagebuch aus England, 
Wales, Irland und Frankreich, gefchrieben in 
den Jahren 1828 und 1829. 

Swepy Theile, 


Münden, F. G. Franckh. 1350. 











Ein für Deutſchlands Literatur bedeutendes Werk. 
Hier wird uns ein vorzuͤglicher Mann bekannt, 
in ſeinen beſten Jahren, etwa ein Vierziger, in 
einem hoͤhern Stande geboren, wo man ſich nicht 
erſt abzumuͤden braucht um auf ein gewiſſes Niveau 
zu gelangen, wo man fruͤh Selegenheit findet der 
Schmied feines eigenen Gluͤkſs zu ſeyn und, wen 
das Werf mißlingt, wir es ung felbft anzurechnen 
haben. 


Die Briefe find in den Jahren 1528 und 182Jl 
auf einer Reiſe geſchrieben, welche mehr zur Iert 
Grenung, in Abficht von Mißmuth wegen eines ver 
fehlten Unternehmens fih zu erholen, als zu irgenkt 
einem andern Zweck angetreten worden. Gerichte 
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find fie an eine zaͤrtlich geliebte, genau umd fe: 

verbundene Freundin, die man in kurzem wieder 

zu ſehen hofft. 

Der Schreibende erſcheint als gerrüfter Welt— 

mann von Geiſt und lebhafter Auffaſſung, ale der, 
durch ein bemegtes fociales Leben, auf Neifen und 
in hoͤhern Verhaͤltniſſen Gebildete, daneben au als 
&urchgearbeiteter, freifinniger Deutſcher, umfihtig 
in Literatur und Kunft, 
Als guter Gefelle tritt er auf, auch. in der nicht 
| beiten Seſellſchaft, und weiß fih immer anftändig 
zu halten; er bleibt, fowohl bei den banalen Wild: 
beiten der Kenniagd, als den herkoͤmmlichen Aus— 
ſchweifungen der Gelage, fein ſelbſt mächtig, und 
iſt, ungeachtet undequemer Rheumatismen und 
Migraͤnen, ruͤſtig bei der Hand. Befondersaber fehlt 
| er ſich felbft nie, wenn er fih vornimmt Ausfluüͤge 
da oder dorthin, Hin und ber, Freuz und quer durch- 
zuſetzen. Alle Witterungen ſind ihm gleich; die 
Uſchlechteſten Wege, die unbequemſten Mittel des 
Transports, Verfehlung des Wegs, Sturz und 
Weſchaͤdigung, und was man fonft zufällig Wider: 
märtiges nur denfen mag, rühren ihn keineswegs. 
Beichreibungen von Gegenden machen den Haupt: 
Anhalt der Briefe, aber diefe gelingen ihm auch auf 
weine bewundernswärdige Weile. England, Waleg, 
efonders Irland, und dann wieder die Nordküfte 
Mon England find meifterhaft gefhildert. Man 
Mann ſich's nicht anders möglich denken, als er habe 
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die Gegenjtande unmittelbar vor Yugen, fie mit 
der Feder aufgefaßt; denn wie er auch jeden Abend 
forafaltig fein brieflihes Tagebuch geführt haben 
mag, fo bleibt eine fo Flare ausführliche Darfellung 
immer nch eine feltene Erfheinung. 

Mit heiterer Neigung trägt er dag monotonfte, 
in der größten individuellen Mannichfaltigkeit, vor. 
Kur duch feine Darftelungsgabe werden uns die 
zahllofen verfallenen Abteyen und Schloͤſſer Irlands, 
diefe nadten Selien und kaum durchgaͤnglichen 
Moore bemerkenswert und ertraͤglich. Armuth 
und Leichtſinn, Wohlhabenheit und Abfurdität würde 
uns, ohne ihn, uͤberall abſtoßen. Diefe Betrieb: 
ſamkeit der ſtumpfen Sagdgenoffen, biefe Trink 
ftuden, die fi immer wiederholen, werden ung im 
ununterbrogener Folge doch erduldſam, weil Er 
die Zuftande erträgt. Man mag fih von ihm, wie 
yon einen lieben Neifegefährten, nicht trennen 
eben da wo die Umſtaͤnde die allerungünftigften fi Ba | 
en E und ung en er ey aufzubeiterm 



















eine bisher ungeahnete Welt vor den erflaunten Au, 
gen. Wieden feine Reflerionen über Fünftlerifch zug) 
fammengefaftes Landf&aftsbild und eine fucceffiv " 
gleichfam curfive Reiſemahlerey, als höchft treffliq 
au achten find. 

Haben wir nun ihn, mit Geduld, duch ſolch 
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langwierige Pilgerſchaften begleitet, fo führt er 
uns wieder in bedeutende Geſellſchaft. Er beſucht 
den famofen O'Connell in feiner entfernten, kaum 
zugaͤnglichen Wohnung und vollendet das Bild, das 
wir ung, nach den bisherigen Schilderungen, von 
diefem wunderfamen Manne im Geifte entwerfen 
Tonnten. Dann wohnt er populären Zuſammen— 
kuͤnften bei, hört den Gensnnten ſprechen; fobann 
jenen merkwuͤrdigen Shiel und andere wunderlich 
uftretende Perfonen. Auch dergleihen Gaftmahle 
ſchlaͤgt er nicht aus, wo ſich ein oder der andere der 
zefeierten Tageshelden, zu eignen Gunſten und 
Ungunſten, mehr oder weniger auszeichnet. An 




















her großen irlaͤndiſchen ———— — 












Zuſtaͤnde in aller ihrer Renten su gut, * 
aß er ſich zu heitern Erwartungen ſollte hinreißen 
Jaſſen. 

1 Wenn nun aber auch der menſchlichen Gefell- 
Icha fe mancher Raum in dieſen Briefen gegoͤnnt iſt, 
nimmt doch bei weitem die Beſchreibung von Ge— 
enden den groͤßten Theil derſelben ein, und draͤngt 
ich immer wieder vor. Eigentlich ſind es aber keine 
Zeſchreibungen, ſondern Turchfluͤge, die man mit 
hm, auf zerbrechlichen Waͤgelchen, oft auch zu 
fuße machen muß, und ſich daran nur deſto mehr 
| —— ei men Part durchnaͤßt noch — 
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Warum man aber gern in feiner Nähe bleibt, 
find die durchgängig fittlihen Manifeftatioxen fei: 
ner Natur; er wird ung durch feinen reinen Sinn 
bei einem natürliden Handeln Höchft intereffant. 
Es wirft fo angenehm erheiternd, ein wohlgefinn- 
te3, in feiner Art frommes Weltfind zu fehen, 
welhes den Widerftreit im Menfhen von Wollen 
und Vollbringen auf das anmuthigite darftellt, 
Die beiten Borfäre werden im Lauf des Tages um: 
gangen, vielleiht das Gegentheil gethan. Diep 
incommodirt fein Inneres, dergeftalt das zuletzt 
ein tiefgefühlter, wenn auch paradsr ausgedrüdter 
Beferungsiinn, unter der Form einer Ehren: 
ſache, hervortritt. 

Er ſagt: wenn ich bei irgend einem Anlaß mein 
Ehrenwort einem Andern gebe und es nicht halte, 
ſo muß ich mich mit ihm ſchlagen, wie waͤr' es 
denn, wenn ich mir ſelbſt dag Ehrenwort gäbe, 
dies und jenes was mich oft reut zu unterlaffen, 
da kaͤm' ih denn doch gegen mich felbit in eine ao 
denkliche Stellung. 


Mare denn wohl Kant's Fategorifcher Imp ai 
in empirifcher Form, gleichnißweiſe, se us⸗ 
zudruͤcken? 


Religionsbegriffe oder Gefuͤhle ſind, wie man 
hieraus ſieht, ihm nicht zur Hand. Er beſcheidet 
ſich, daß dem Menſchen uͤber gewiſſe Dinge keine 
deutliche Auskunft gegeben ſey. 

Der aͤußere Cultus, den man das Innere zu 
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beſchwichtigen anordnet, ift ihm deutlich. Die roͤ— 
mifche Kirche wie die anglicanifche laͤßt er beftehen, 
aber undewunden fpricht er aus, was er von Ihnen 
hält, Dagegen befennt er fich zu dem. was men 
fonft natürliche Neligion nannte, was aber in der 
neuern Zeit ſchon wieder ih zu einer. andern Au— 
ficht gewendet hat. Der Froͤmmeley ift er befonders 
aufiaffig, und einige, wie es jedoch. fat ſcheinen 
will, von. fremder Hand eingefchaltste Auflage 
druͤcken ſich Sehr. ſtaxk hierüber aus. 

Nitterlich, wie oben gegen fih ſelbſt, benimmt 
er ſich durchaus, und- die Art wie er fin überall 
anfündigt, jederzeit auftritt, bringt ihm großen 
Bortheil. Man denft fih feine Perfon anfehnlic 
und angenehm, er ftellt ih Hohen und Geringeren 
gleich, allen willkommen. Des er die Aufmerkſam— 
keit von Frauen und Maschen befonderg erregt, if 
wohl natucgemaͤß; er zieht an und wird angezo— 
gen, weiß aber, als melterfahener Mann, die klei— 
nen Herzensangelegenheiten mild und ſchicklich zu 
endigen. Freilich hat er alles an eine innig ge: 
liebte, ihm durch Neigung angetraute Freundin zu 
berichten, wo er fih denn wohl mancher daͤmpfen— 
ven Ausdruͤcke bedienen mag. Nicht weniger ver: 
fteht er bie und da. verfängliche Geſchichten, mit 
Anmuth und Befcheidenheit, wie es die befte Ge— 
ſellſchaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Neife ift in den lebten Jahren unternom— 
men und durchgeführt, dringt alſo dad Neuſte aus 
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‚genannten Ländern, wie ein geiftreiher um= und 
einfihtigeer Mann die Zuftände gefehen, uns vor 
Augen. Nah unfere: Meinung gereicht es diefem 
Werfe zu großem Bortheil, daß die zwey legten 
Bande vor den zwey crften erfcheinen, wodurch 
der ganze Vortrag eine epiihe Wendung nimmt; 
dern zu jedem was vorgeht, muß man fich das Vor: 
bergehende denfen, welches durch die große Conſe— 
quenz des Schreibenden, durch fein fiheres Verhält- 
nis zu der geliebten Freundin erleichtert wird. Mit 
einem Karen Geifte wird man leicht befannt, und 
mit dem Weltmanne finder ihr's gleih bequem, 
weil er durchaus ofen erfheint, ohne eben gerade 
aufrichtig zu ſeyn. 

Nach und nach hilft uns der werthe Mann ſelbſt 
aus dem Traume. Man ſieht, es iſt ein ſchoͤnes 
hoͤchſt faͤhiges Individuum, mit großen aͤußern 
Vortheilen und zu genügendem Gluͤck geboren; dem 
aber, bei lebhaftem Unternehmungsgeiſte, nicht Be— 
harrlichkeit und Ausdauer gegeben iſt, daher ihm 
denn manches mißlungen ſeyn mag. Eben deßwe— 
gen kleidet ibn auch dieſe wunderſam genialifch- 
zweckloſe, für den Leſer ziwederreichende Reiſe gar 
zu gut. Dean de wir niat unterlafen koͤnnen, 
englifhen und irlaͤndiſchen Angelegenheiten unfere . 

Aufmerkſamkeit zuzuwenden, fo muß es ung freuen, 
einen fo begabten Landsmann gleihfam als for- 
fhenden Abgeſandten dorthin geſchickt zu haben. 

Dies fer genug, obfchon noch viel zu fagen wäre, 
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ein fo lefenömwerthes und gewiß allgemein gelefenes 
Buch vielleicht fehneller in Umlauf zu bringen, welches 
auch als Muſter eines profaifchen Vortrags ange— 
ruͤhmt werben kann, befonders in befchreibenden Dar— 
ftelfungen, wohin man immer hingewiefen wird. 

Schlieflih «ber, weil man don mit einem 
folchen Individuum immer naher befannt zu werden 
wunfht, fügen wir eine Stelle hinzu, die un 
feine Perfönlichkeit etwas naher bringt: 

„Einige Seit fpäter bradte mir Capitaͤn ©. 
die lebte Zeitung, worin bereits mein Befuh im 
der befchriebenen Berfammlung, und die von mir 
dort gefegten Worte, nebſt den übrigen Neden, mit 
alfer der in England üblichen Charlatanerie, drey 
oder vier Seiten füllten. iin dir einen echantillor 
von diefem Genre zu geben, und zugleich mit mei— 
ner eignen Beredfamfeit gegen dich ein wenig zu 
prunken, überfeße ih den Anfang des mic, betref- 
fenden Artikels, wo ich in eben dem Ton angeprie- 
fen wurde, wie ein Wurm Doctor feinen Pillen, 
oder ein Roßkamm feinen Pferden, nie befeffene 
Eigenfchaften andichtet. Hörer” 

„Sobald man die Ankunft des .... erfahren 
hatte, begab fich der Präfident mit einer Deputa— 
tion auf deffen Zimmer, um ihn einzuladen unfer 
Feſt mit feiner Gegenwart zu beehren. 

Bald darauf trat er in den Saal. Sein Anfeher 
ift befehlend und graziös (commanding and gra- 
ceful), Er trug einen Schuurrbart, und, obgleich 
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von ſehr blaffer Farbe, ift doch fein Geſicht außer: 
ordentlich gefällig und ausdrucksvoll (exceedingly 
pleasing and expressif). Er nahm feinen Platz 
am obern Ende der Tafel, und ſich gegen. bie. Ge: 
ſellſchaft verneigend,, ſprach er deutlich. und mit al: 
lem gehörigen Pathos (with propre emphasis), 
aber etwas fremden Accent, folgende Worten. f, w.“ 

Eben deßhalb werden denn auch die zwey erften, 
noch verfprochenen- Theile fehnlich erwartet werden, 
befonders von Lefern, welche eben jene Kenntniß 
der Perfönlichkeiten, Namen, Verhältniffe, Suftände, 
für nothiwendiges Complement, auch. der ſchon an 
fih anonym böoͤchſt intereffanten. Weberlieferungen, 
horfen und begehrten. Für ung aber würde es dem 
Werthe des Buchs nichts benehmen, folte ſich's 
auch am Ende finden, daß einige Fiction mitunter: 
gelaufen fey, 











ROLE nt 
der 
Geſellſchaft des swaterländifchen Muſeums 
in Böhmen. 
Erſter Jahrgang. 
Prag, im Verlag des Boͤhmiſchen Muſeums, 1827. 
Zwoͤlf GStüdfe 8. 


Dieſe Zeitſchrift hat einen großen Vorzug vor man— 
chen andern, daß ſie von einer wohlgeordneten Ge— 
ſellſchaft ausgeht, welche wieder auf einer nationg— 
len Anſtalt beruht. Deßwegen gibt ſie auch in dem 
ganzen vorliegenden Jahrgang nichts Fremdes; 
alles mas ſie mittheilt iſt einheimiſch und zu ein— 
heimiſchen Zwecken. Dadurch gewinnen wir den 
wichtigen Vortheil, in ein hoͤchſt bedeutendes Land 
und deſſen Zuſtaͤnde als in ein mannichfaltiges 
Eine unzerſtreut hineinzuſehen. 

Edhe man jedoch näher herantritt, thut man wohl, 
die Lage, die natürliche Würde des Königreichs 
Böhmen fih zu vergegenwärtigen: Es ift ein Land, 


. 364 > 


deffen beinahe viereckte Näumlichkeif, rings von Ge- 
birgen eingeſchloſſen, nirgends hin verzweigt iſt; 
eine großemannichfaltige Flußregion, faft durch— 
aus von eigen Quellen bewäffert, ein Continent 
mitten im Continente, wenig unter taufend Qua: - 
dratmeilen enthaltend. 

Und nun gewahren wir im deſſen Mitte eine 
uralte, große, auffalend = fonderbar gelegene Haupt— 
ſtadt, die nah dem gefährlihften Gluͤckswechſel 
mehrerer Sehrhunderte, noch immer befteht, theil- 
weife zerſtoͤrt, theilmetie wieder hergefteht, bevöl- 
fort, entvölfert immer im Leben wieder aufbläht, 
und fih in der neueren Zeit durch Vorſtaͤdte nad 
außen fröhlich in's Freie verbreitet, 

Um num aber in möglihfter Kürze darzuitellen, 
welchen Aufſchluß ung über ein fo wichtiges Innere 
die verbundene Gefelfhaft durch ihre Mittheilun— 
gen zı geben geneigt iſt, fo ordnen wir die ver 
ihtedenen Theile unter gewiſſe Rubriken, und wen- 
den ung zuvorderft zu denjenigen, auf welche wir 
die Statittifer aufmerkſam zu machen Urſach 
finden. R 


Bevdlferung Boͤhmens. 

Der Flaͤcheninhalt dieſes Königreihs beträgt 
955 Dvadraimeilen, Vrag ausgenommen; bie 
geſammte Bevoͤlkerung aber, Chriften, Juden, 
Auslaͤnder, und Prag mit eingeſchloſſen, wird zu 
3,732,061 Srelen angegeben. 
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Aus Vergleichung mit früherer Zeit ergibt fih, 
daß die Volkszahl feit 3a Fahren fait um den vier: 
ten Theil geftiegen iſt; der Flacheninhalt kommt 
mit der Zahl der Bewohner in ein Verhaͤltniß von 
3909 Individuen, Prags Einwohner dazu gerechnet. 

Hierauf wird der Flaheninhalt der einzelnen 
Kreiſe, die Zahl ihrer Einwohner, ſowohl die ftarfite 
als geringfte, vor Augen geftellt,, die Zahl der ein: 
zelnen Wohngebäude mit den Einwohnern in Pas 
rallel gebrannt, ferner bie Urſachen einer auffallen- 
den jährliben Vermehrung vorgetragen. 

Die Claſſen ber Einwohner werden auggemittelt, 
das Verhaͤltniß des maͤnnlichen au dem weiblichen- 
Geſchlecht, ingleihen der Werheirstheten zu den Le— 
digen, welches ji denn auch in den einzelnen Krei- 
Ten abandert, und zu gar angenehmen geographi- 
Then und topographiſchen Betrachtungen Veranlaſ⸗ 
ſung gibt. Nun kommt die Fruchtbarkeit der Ehen 
zur Sprache, das Geſchlecht der Gebornen, und die 
Durchſchnittszahl der unehelich gezeugten Kinder 
Darf nicht ausbleiben. Auch iſt bei den Sterbefäl- 
len jede Trage beantwortet, die Langelebenden find 
bemerkt, die gewaltfamen Todesarten angezeigt, 
und fogar nach Kreifen fperiell aufgezeichnet. 

Wir fchliefen mit den eigenen Worten des wuͤr— 
digen Herrn Verfeffers Dr. Stelzig, Phyſicus 
der Altftadt Prag, und treten feinem geaußerten 
Wunſche vollfommen beit „Wer ſollte wohl beim 
Schluſſe diefer Abhandlung nicht eine Fortfegung 
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wuͤnſchen, die uns zugleih auch über den morali- 
then, phyſiſchen * pathologiſchen Zuſtand der 
Bewohner der einzelnen nr Boͤhmens genaue 
Aufklaͤrung geben möchte. Nur bei Erfüllung die: 
ſes Munfcheg dürfte dann * Zuſammenſtellung 
mehr an Intereſſe gewinnen, und als Materiale zu 
einer mediciniſchen Topographte Boͤhmens dienen 
koͤnnen. Moͤgen daher unſere, beſonders auf dem 
Lande wohnenden Statiſtiker, Geographen und Phy- 
ſiker uns bald mit derlei Beitraͤgen erfreuen, und 
dieſe gegenwaͤrtige vaterlaͤndiſche Zeitſchrift damit 
bereichern. 4 


“re 


Bevölferung der Hauptitsdf. 
Sogleih hat der Verfaſſer von feiner Seiie da: 
mit begonnen, Notizen überdie Bevölkerung Prags 
su geben, welche das von diefer bedeutenden Haupt: 
ſtadt zu erfahrende Wuͤnſchenswerthe nah den eben 
angeführten Rubriken gleichfalls darlegt. 


Vaccination. 


Es bedarf keiner weitumſichtigen und durch— 
dringenden Seelenkenntniß, um zu wiſſen, daß 
wenn man dem huͤlfsbeduͤrftigen Menſchen irgend 
eine neue Arzney oder ſonſtiges Heilmittel anbietet, 
ſolche ſogleich als univerſell und in allen Faͤllen er— 
probt angeſprochen werden, daß aber ſodann, wenn 
ſich einige Ausnahmen hervorthun, Unglaube und 
Widerſpruchsgeiſt elſobald Platz gewinnen, und das, 
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was bisher als zuveclaͤſſig und unzweifelhaft an— 
gefehen wurde, als ungewiß und bedenflih vorge: 
ftelt wird. So ging es frühen mit Einimpfung 
der natuͤrlichen Blattern; jeßt fehen wir die Vac 
sination mit gleichem Schickſale bedroht. And 
hoͤchſt verdienftih ift die Bemuͤhung des Arztes 
au nennen, welcher die Sicherheit von folgerec- 
ten Beobachtungen gegen einzelse nicht genugſam 
geprüfte Beifptele zu befeftigen trachtet. 


Böhmifhe Bader, 


Am allgemeinſten und unmittelbarſten bleibt 
Boͤhmen den Auslande durch feine Heilquellen 
verwandt. Viele tauſend Auslander beſuchen jene 
von der Natur ſo hochbeguͤnſtigten Quellen, und 
finden uͤberall unterrichtende Schriften, in wel— 
chen man ſich über die Gegend, die Natur und 
Eigenfheft der Waffer und ihre Kräfte belehren 
kann. Es iſt daher dem Zwecke diefer Zeitfprift 
vollfommen gemäß, auch dagienige, mas fich da— 
ſelbſt Neues ereignet, Türzlih anzuzeigen, wie es 
hier von Franzensbad, Marienbad und tiber die 
Temperatur dieſer Quellen gefchieht. 


Wie wir dem überhaupt wuͤnſchen, daß diefe 
Schrift in den Leihbibliothefen aller Badeorte 
möge zu finden feyn, um den Fremden, ber fih 
eine Zeit lang in Böhmen aufhält und. mitunter 
langweilt, ber das dohe Antereffe aufzuklären, 


363 


welches der Geſchichts- fo wie dir Naturfreund 
in diefem Koͤnigreiche erfafen kann. 


Die Gefhihte des großen 3wiſchen— 
reih8 in den Jahren 1459 big 14535 
laͤßt ung in die Verwirrungen eines Wahlreichs 
hinein fehen, wo man dem Wirdigften des In— 
landes die Krone nicht gönnt, oder auch wohl 
zwifhen Würdigen und Mächtigen in’s Schwan 
Ten geräth, und deßwegen fih nah auswärtigen 

Sewalthabern umſieht. 

Hier werden nun von dem Herausgeber der 
Seitfhrift, Herrn Franz Palacky, deſſen for: 
ihender Fleiß und fharfer Bli das größte Lob 
verdienen, die Verhandlungen über die nee Kö: 
aigswahl im Jahre 1220, fodann aber ein Friti- 
her Nachtrag und Angabe der hiftorifchen gleich: 
zeitigen Quellen vorgelegt, die ungedrudten wer: 
Den nach der Zeitfoige angeführt, such die frühe: 
zen und deren Werth und Zuverläffigfeit be— 
Zeuchtef. 


Sefandtfhaft nah Frankreich im Jahre 
1464, 


Georg von Podiebrad ward endlich zum König 
gewählt, ‚feine Stellung zum Lande, zu den Rad: 
barſtaaten, zu der Kirche, war hoͤchſt fchwierig, 
und als ein großdenfender, überfhauender Mann 
hegt er deu Gedanken, der fpätern vorzügligen 

Ne: 
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Regenten gleichfalls beiging: man müfe einen 
Fuͤrſtenbund fließen, um einem jeden dus Sei— 
nige, und einen friedlichen Zuſtand Allen zu er= 
zingen. LE 

In Verabredung mit den Königen von Polen 
und Ungarn erging nun eine Sefandtfhaft an Lud⸗ 
wig XI von Frankreich, twie denn nichts natuͤr— 
licher war, als das unfer mittleres Europa, wenn 
ed von Dften her zu ſehr bedrängt wurde, um 
Hälfe nah dem weitlichen hinbliete, 

Das Neifedierium, aus dem Bohmiſchen über 
fest, im natitrlichften Style von einem Gefanbts 
fhaftsgenoffen verfaßt, iſt eins von den unſchaͤtz⸗ 
baren Monumenten, das ung in eine wuͤſte Zeit 
hineinblicken läßt, von der wir gluͤcklicherweiſe kei: 
nen Begriff mehr haben. 





















Die frenge Suͤhne. , 


Su Anfang des funfzehnten Jahrhunderts er: 
gibt ſich ein Ereigniß, das uns gleichfalls den 
Geift jener Zeit auf's unmittelbsrfte vergraenwär- 
tigt. Eine geweltfame, unverföhnlide Blutrache 
verwirrt fchon mehrere Jahre hindurh die Der: 
hältniffe großer und vielgegliederter Familien. 
Ein graͤnzenloſes Unheil wird zulept durch Schieds— 
richter geendigt, wobei denn hoͤchſt merkwuͤrdig 
erſcheint, daß die vielen Punkte, welche als Be— 
dingungen aufgeſetzt werden, ſich durchaus auf 
eld und Schritte zuruͤckfuͤhren laſſen: Geld zur 
Geethes Werte. KLV. Bb. 24 

EEE 
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Derföhnung der lebenden Befchädigten, zu Seelen- 
meſſen für das Heil der Abgefchiedenen; fodann 
aber Schritte zu Proceffionen und Walffahrten. 
Auch diefes ift ein höchſt zu empfehlender Aufſatz. 


Belagerung von Prag im Jahre 1648. 


Unter den hiftorifhen Auffagen zeichnet fich die— 
fer vorzüglih aus. Der drenfigjährige Krieg geht 
zu Ende, ſchon find die Gefandten in Weftphalen 
verjammelt, um den gewuͤnſchten Frieden endlich 
zu Standezu bringen. Grade in diefem hoffnungg- 
vollen Momente wird die Eleine Seite der Stadt 

rag. von den Schweden überrumpelt und befekt. 
Wie die Einwohner der übrigen Stadttheile des 
rechten Ufers der Moldau fih dagegen zur Wehre 
fegen, die Brüde vertheidigen, und von dem wei: 
ten Umfang der Mauern den Feind abwehren, 
und was die Stadt und Bürgerfhaft indeſſen lei- 
bet, ift eine furchtbare Geſchichte. 

Die Studenten und Profefforen der Carolinis 
fen Univerfität thun ſich auf's Fraftigfte hervor, 
tichtige Hauptleute beleben das Militär, und fo 
wird nah und nad die ganze Bevoͤlkerung mit in 

den Kampf gezogen. Die Frauen beforgen Ver: 
wundete, und die Juden, unfähig Waffen zu tra— 
gen, erzeigen fih mufterhaft beim Löfhen. Was 
aber die Bangigfeit diefer Beſchreibung vermehrt, 
ift das Unbehülflige beider Parteyen, das ſowohl 
im Angriff ls in der Vertheidigung erfebeint und 7 
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nur allzu augenfällig wird, Da jedoch unfer Men: 
ſchengefuͤhl fih auf der Seite der Belagerten hal: 
ten muß, fo bewundert man ihren unbezwunge— 
zen Muth und ihre fchlaflofe Thätigfeit, unterdef- 
fen die Feinde, mit Macht und Ernft gleich anfangs - 
die Stadt zu erftürmen unterlaffend, fi rottenweis 
im Lande umhertreiben, brandfchagen, fengen und 
verderben. 

Dei fo großen, lange dauernden, hoͤchſt uner— 
traͤglichen Leiden war daher nichts natürlicher, als 
Daß ein Theil der Belagerten fih davon durch ir— 
gend einen anftandigen Vertrag zu entledigen trad: 
tete, Die deßhalb aufgefeste Sapitulation gibt 
zu der Betrachtung Anlaß, wie der Menſch feinen 
herkoͤmmlichen Suftand eben fo wenig mit Willen, 
als das Leben verläßt, vielmehr in dem Augen— 
blick, wo er alles zu verlieren bedroht ift, doch alles 
bis auf das Geringfte zu erhalten trachtet. Hier 
nun wird man fih Faum des Lächelng erwehren, 
wenn man fteht, wie diefe unglüdlihen Einwohner, 
welche ihre bürgerlihe und religiöfe Sreiheit, Beſitz 
und Leben augenblids zu verlieren in Gefahr find, 
doch noch alle Habe beifammen zu erhalten, und 
ihrer Perſoͤnlichkeit die größte Willkuͤr zu fiher 
gedenfen. - 

Auch ist fie nie den Belagerern mitgetheilt wor— 
den, vielmehr frheint Der Faiferliche General Don 
Innocentio Conti, der trefflihe Mann, welcher mit 
To viel Muth als Klugheit bisher das militärifche 
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Negiment geführt, auch bier abgerathen und ver- 
zögert zu haben, wohl wiſſend, daß wer, in den 
aͤußerſten Fall gefent, zur Nachgiebigfeit bereit er- 
ſcheint, auch ſchon verloren ift. 

Gluͤcklicherweiſe macht noch zulest der in Weft: 
phalen gefchloflene Frieden dem Unheil ein Ende. 
Die hoͤchſt befchädigte Stadt erfreut fih ihres Che: 
tafters; der Kaiſer, dankbar für die großen Auf: 
opferungen, für allgemeine Lieb’ und Treue, be— 
günftigt Alle, und vergißt es ganz, daß Verſchie— 
denheit ber Meinungen und der Gottesverehrung 
die Gemüther in dem Augenblide trennte, wo fie 
vereint für politiſches Daſeyn und Selbfterhaltung 
kaͤmpften. 


Uebergang zum Folgenden, 


Nachdem wir bei Krieg und Verderben unfre 
Darftelung verweilen laffen, iſt es wohl Seit, daf 
wir wieder zurädichreiten, und in Betrachtung zie— 
ben, was für friedliche Abſichten bei den wiſſen— 
fohaftlihen Anftalten der frühften Seit in Böhmen 
obgewaltet, und wenn unfere Lefer an dem tapfern 
Betragen der Carolinifhen Univerfitätsverwandten 
Theil genommen, fo werden fie nun auch gern er- 
fahren, mie es eigentlich mit diefer Anftalt befchaf: 
fen gewefen, worüber wir uns etwas weitläufiger 
zu feyır erlauben, indem aͤhnliche Zuftande, Gegen: 


fäße und Confticte bis auf den heutigen Tag gewelt: 


ſam zu bemerfen find, 
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iniverfitäten zu Prag. 


Kaiſer Karl IV. Fam als ein Prinz aus dem 
Haufe Luxemburg nach Sranfreih, und erhielt da— 
ſelbſt die erften Eindrüde, die man Erziehung heißt; 
ein vorzügliher, zum SKerrfhen geborner Mann 
bemerkte gar bald die beiden Hauptziweige des Re— 
gierungswefens. Widerfpenflige Dafallen müffen 
auf eine und die andere Meife zur Dienftlifeit 
gebracht und der Einfluß der Beiftlihfeit vermindert 
werden; das Erfte gelang ibm durch die goldne 
Bulle foater, das Andere zu bewirken machte er 
bei Seiten einen großen Verſuch, e8 war! Wiſſen— 
ſchaftliche Thaͤtigkeit, welche den Geiſtlichen bisher 
allein zuſtand, zu verbreiten und allgemeiner zu 
machen. 

Nach dem Muſter der Sorbonner ward eine Pra— 
ger Univerſitaͤt eingerichtet, Maͤnner vom groͤßten 
Rufe wurden herbeigezogen, ſie brachten einen 
Schweif von Schuͤlern mit ſich, damals hing man 
noch am Munde des Lehrers, ja an ſeinem Daſeyn. 
Die Caroliniſche Univerſitaͤt, geftifret 1348, wird 
nunmehr der wiſſenſchaftliche Mittelpunft von 
Deutfhland, wie nachher, ald Karln die Kaifer: 
Erone übertragen war, auch fih alles dort als einem 
politifhen Mittelpunft verfammelte, 


Eine größere Frequenz hat man vielleicht auf 
feiner Univerfität gefehen, die Abſicht war löb: 
lich, der Zweck eines großen Zufammenftrebeng 
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erreicht; aber auch die Neibungen vorfchreitender 
Geifter bereiteten fremden Lehren einen empfäng- 
lichen Boden. 

England hatte fhon früher fittlic) = religiöfe 
Männer gefandt, erft Bonifacius, welches der 
Apoſtel von Deutfhland werden folte, indem er 
fih auf dag firengfte an den römifchen Eultus 
bielt. Nun aber Fam Wiclef herüber, gerade im 
Gegenfinn; ein einziger Punkt feiner vielen abwei— 
enden Lehren, daß ein jeder fih wo es ihm beliebe 
fönne hinbegraben laffen, zerftörte die bisherige 
Ginrihtung des kirchlichen Gottesdienftes. Die 
neuen Lehren reisten den Unterfuchungsgeift mad: 
tig auf. Durch Johann Hup nahm bie Bewegung 
einen inländifhen Charakter und nationalen 
Schwung. Indeſſen war für das Schidjal ber 
Univerfität viel entfheidender der Conflict wegen 
des akademiſchen Regiments zwifchen den fremden 
und einheimifhen Vrofefforen. Da König Wen- 
zel IV. durch feine Entfgeidung den Böhmen das 
Uebergewicht gab, und die bisherigen ungemeinen 
Vorrechte den Ausländern entzog, fo erfolgte im 
Jahre 1109 die große Auswanderung der letztern. 
Nun traten die Meinungsverſchiedenheiten in offes 
nen Streit hervor, und e3 entſpann fih Daraus 
großes langwieriges Unheil für Stadt und Land, 
deren vielfache Zerruͤttung wie nicht wiederholt 
isildern wollen. 

Die römifh: Fatholiihe Lehre hatte ſich im har- 
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ten Kampfe mit den erorimmteften Widerfachern 
doch ftets wieder erhoben und großentheilg im Ko: 
nigreiche hergeftelt. Zu ihrer Defeftigung, da die 
Caroliniſche Univerfität hiezu Fein’ Werkzeug fern 
konnte, wurde von Kaifer Ferdinand I. endlich eine 
neue Akademie gegründet, und den Vätern der Ge- 
ſellſchaft Jeſu im Collegium zu St, Clemens über- 
geben. 
Die Sarolinifhe Univerſität beftand aus vier 
Facultaͤten, und übte die echte derfelbigen aus; 
der Ferdinandeifchen waren aber nur Theologie und 
Dhilofophie zugekheilt. Hieraus ergab fih fhon 
ein Mißverhaͤltniß zwiſchen beiden, welches dadurch 
noch ſtaͤrker wurde, daß auch ein Gegenſatz in den 
Religionsmeinungen noch fortdauerte, indem die 
Carolina fruͤher der utraquiſtiſchen und darauf der 
proteſtantiſchen Lehre zugethan, die Ferdinandea 
hingegen von Anfang rein katholiſch war. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden konnten beide nicht neben einan— 
der beſtehen, ihre Wirkſamkeiten mußten feindlich 
zuſammentreffen; eine Vereinigung war nicht zu 
erzwingen, durch den Majeſtaͤtsbrief Kaiſer Ru— 
dolphs ll. vom Jahre 1609 wurde die Trennung 
beider noch entfhiedener ausgeſprochen. 

ah dem volliges Webergewicht aber, welches 
durch den entfcheidenden Sieg auf. den weißen 
Berge Kaifer Ferdinand I. über feine Gegner ge- 
wonnen, ward nunmehr die Vereinigung zum Nach— 
£heil der unterlegenen Partey eruſtlicher betrieben. 
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Die Caroliniſche Univerjität wurde der Ferdinan- 
deiſchen Akademie incorporirt, und die lestere ließ 
jener nur ein aintergeordnetes Fortbeftehen. 

Allein widerfprehende Verhaͤltniſſe laſſen ſich fo 
leicht nicht verföinen, und dem bedrangten Theile 
mangelte noch nicht alle Huͤlfe; fie Fam von daher 
am wirffamften, woher fie am wenigſten zu Hoffen 
ſchien. Der Erzbifgof ven Prag, als in früherer 
Zeit von Rom aus beftätigter Kanzler der Caro— 
lina, fand fih in feinen Rechten verlent, ein Xer- 
gieich Fam nicht zu Stande, weil man fih noch 
ſchwerer über den Befiß, als über die Rechte ver- 
tragen fonnte, und von beiden Seiten vwurde der 
Streit lebhaft fortgeführt. 

Endlih fam von Kom aus die Entfcheidung, 
die Väter der Socieraͤt Jeſu feven, ohne Autorität 
des päpftlihen Stuhls, keineswegs befugt geweſen, 
den Beſitz der Caroliniſchen Univerſitaͤt aus einer 
weltlichen Hand anzunehmen, und derſelbe deßhalb 
wieder zuruͤckzuſtellen. 

Die Carolina erhielt demnach alle ihr gehoͤrigen 

rivilegien, Negalien, Kleinodien, Urbarten, Guͤ— 
ter u. ſ. f. wieder zuruͤck, wobei fih die Väter 
der Societät hoͤchſt nachgiebig und demuͤthig be— 
nahmen. 

Nunmehr war die eigene Verwaltung dieſer Guͤ⸗ 
ter wieder in Handen der Caroline, und deren 
Selbſtſtaͤnbigkeit dadurch bedeutend hervorgehoben; 
allein bald thaten fih zwischen dem Vrager Erzbi⸗ 


— 
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ſchof, der Zefuiten-Soctetät und der Carolina neue 
Mifhelligkeiten hervor. Ste zu befeitigen ward ein 
Vergleich verfucht, und nahe zu Stande gebracht. 
Aber der dreysigiährige Krieg wuͤthete dazmwifchen, 
und alles gerieth nun im langwieriges Stoden und 
troftlofe Verwirrung. 

Bei der ſtrengen Belagerung von Prag durch 
die Schweden und Proteſtanten thaten ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Afademifer, beſonders aber die von der Caro— 
line, petriotifch hervor. Kaifer Ferdinand III. Be: 
gnadigte fie dephald, gab ihr neue Vorzüge, und 
die gewünfchte Vereinigung fehlen dadurch nur noch 
mehr entfernt. 

Dennoch bewirkte dag nun mit ganzer Macht las 
ſtende Uebergewicht der romifch = Fathalifhen Kirche 
bald einen möglichen Abſchluß. Es wurde anbefoh— 
len, daß gleihförnig von allen Profeſſoren an bei: 
ben Univerfitäten, fo wie von alfen num zu promos 
virenden Doctoren der Lehrfap von der unbefledten 
Empfängnif der Jungfrau anerfannt werben follte. 
Die Aufere Lage war von der Art, dab jederman 
fih zu fügen alle Urfache batte. Die geiftige Ab- 
fonderung mar hiemit für immer gebrochen, und 
die Carolina in-folhem Betreff mit der Zerdi- 
nandea auf gleichen Boden geftellt. 

Degen der übrigen Anordnungen erwartete der 
Kaiſer eine Antwort von Rom, die aber im be- 
ſtimmten Termine ausblieb, weil man dorten das 
Alte weder aufheben, noch das Neue verhindern 
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wollte; dephalb man auch dießfeits im Jahre 1654 
aun zum Unionsgefhäfte ſchritt. Die vereinigte 
Almiverfität erhielt den Namen der Karl: Kerdi- 
nandeifhen. Man befiimmte Rechte und Befug: 
niß des Kanzlers, des Nectors, ded Senats, wo: 
dei man die Gerechtfame beider Körperfchaften doch 
möglichft berüdfichtigte, und feste zulest als Haupt 
der ganzen Anftalt einen Superintendenten, der 
die Function eines modernen Curators im weiter 
ften Sinne auszuüben dad Necht hatte. 

Alfo bis dahin, wo diefe widerfprechenden Ele— 
mente zu jener Zeit vereinigt wurden, führt ung 
ein vorliegender von Herin Profefor Schnabel 
nit Gründlichkeit verfaßter Auffas, dem wir in 
anferm Auszug genau folgen wollten, weil da3 
Hehnlihe, ja dag Gleihe in uniern Tagen vor: 
gebt, deßhalb wir Allen und Jeden, welche "berufen 
find, fih mit afademifchen und fonftigen Angele- 
genheiten zu befhäftigen, diefes Gapitel als von 
großer Wichtigkeit empfehlen moͤchten. Man wird 
Hier wie überall finden, daß die Wiffenfchaften ih— 
zen nothwendigen, flillen oder lebhaften Fortgang 
nehmen, indeß es denjenigen, die ſich ſtandgemäß 
damit befhäftigen, eigentlih um Befiß und Herr: 
Schaft vorzäglih zu thun iſt. 


Nelrologemn. 
Der Lebensgang ausgezeichneter Seitgenofen,Ä | 
äbre Herkunft, Schidſale und Verhaͤltniſſe, bleiben 
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uns oft ſelbſt bei perſoͤnlicher Bekanntſchaft ver— 
ſchloſſen oder dunkel, weil die Mittheilung, um 
ſo mehr ſie reizen koͤnnte, ſich um ſo weniger for— 
dern oder anbieten laͤßt. Erſt nach dem Ableben 
bebeutender Perſonen pflegen wir die zuſammen— 
haͤngendere Geſtalt und die Merkwuͤrdigkeiten ihrer 
Umſtaͤnde zu erfahren, die uns zu Aufſchluͤſſen 
über ihre Eigenfchaften und Wirkungen dienen. 
Deshalb koͤnnen wir die Unverdroffenheit zu folden 
raſchen Mitiheilungen nur dankend anrühmen, fie 
geben das dem Augenblick Wichtige, während bag 
weiihinaus Bedeutende feine Darſtellung vielleicht 
erſt in fpater Sufunft erwarten muß, 


Die Nefrologen eines beftimmten Landes werden 
ti aller Mannichfaltigfeit der Unlagen und Sid: 
ſale doch bald Vergleichungen darbieten, aus denen 
fih ein: gewiffes Gemeinſame im Sharafter erfen- 
ren läßt. Schon bei den hier vorliegenden Auf- 
fasen dürfte fich das Intereſſe Diefer Betrachtung 
ergeben. 


Die von Herrn Profeſſor Millauer geliefer- 
gen Notizen über ſiebzehn verfiorbene Mitglieder der 
Prager theologifhen Facultaͤt greifen zwar in der 
Beit etwas zurid, gehören aber doch ſaͤmmtlich 
dem ahtzehnten Sahrhundert an. Der gleiche Stand 
Nerweift ih in ihnen machtig, und neben dem, daß 
man nicht vergeffen kann, katholiſche Profefforen 


vor Augen zu haben, wird man wohl auch erinnert, 
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a men fie nothwendig als Böhmen — 


habe 

Der Lebensabriß des Grafen Thun Fuͤrſtbi— 
ſchofs von Paſſau, des Grafen Clam-Marti— 
nib, des Generals Freiherrn dv. Koller, die an: 
gezeigten Lebensbefhreibungen der Generale ‚Graf 
Kinsky, Graf Kolowrat und Graf Hiero- 
nymus Colloredo, ferner die Fürzeren Anzei— 
gen über die Gelehrten Sobenn Matſcheck und 
Soferb Dlabatfch, fo wie den in Peru durch 
Zufall umgefommenen Naturforfger Hänfe, ge 
währen einen reinen Ueberblick mannichfacher Ver: 


haftnife, die dem einen oder dem andern Lefer 


oft von befonderem Intereſſe ſeyn muͤſſen, für je 
den aber auch ein allgemeines haben koͤnnen. 


Hiſtoriſche N achlefe. 


Tom Üble Joſeph Dobro wsky, dem Alt: 
meiſter kritiſcher Geſchichtsforſchung in Böhmen, 
finden wir mehrere kleine Auffage und Anmerkun— 


gen, in denen man alsbald den Hauch überlegener 
Keantnife fpürt. Diefer feltene Mann, welcher 


frühe fhon den allgemeinen Studium flamwifcher 
Spragen und Gefhichten mit genialem Büder- 
fteig und Herodotiſchen Reiſen nachgegangen war, 
führte jeben Ertrag immer wieder mit Vorliebe 


auf die Volks- und Landeskunde von Böhmen zu— 
rück, und vereinigte fo mit dem größten Ruhm 


A ·· 
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in der Wirfenfchaft den feltneren eines popnlaren 
damens. 

Wo er eingreift, da iſt gleich der Meiſter ficht: 
bar, der feinen Gegenſtand uͤberall erfaßt bat, und 
dem ſich Die Bruchſtuͤcke ſchnell zum Ganzen rei- 
ben. Indem er aus den großen Arbeiten unſres 
Pers alfogleig für die boͤhmiſche Geſchichte feinen 
Gewinn erlieft, vermehrt er rüdwirfend den der 
unfrigen. Geine Bemerkungen üder das alte maͤh— 
riſche Neid ſuchen in dieſe dunkle Verwickelung der 
bessegteften, zufsmmenfließenden, fich wieder thei— 
lenden Völferwogen das Licht der Kritik einzufuͤh— 
zen. Empfehlenswerth find gleicherweiſe die Ent: 
raͤthſelung einer bisher unverſtaͤndlichen Stelle in 
der Chronik des Cosmas, die Bemerkungen uͤber 
die Verwandtſchaft ſlawiſcher und nordiſcher Mptho— 
logie, und die Nachricht von Legung des Grund— 
ſteins der Neuſtadt Prag. 

Wir erwaͤhnen noch des mit Dobrowsky's Erlaͤu— 
terungen verſehenen Artikels von Herrn Profeſſor 
Eng über das fruͤhere Verhaͤltniß des Fuͤrſtenthums 
Troppau zu Böhmen, ferner des Auffakes von 
Herrn von Shwabenan über Konrad II. Fürften 
von Znaim, ſodann von Herrn Kropf die Erör- 
erung der alten Burg Chlumez fpäter Geiersbera 

enannt, 

Die von Herrn Profefor Millauer mitge 
heilte Original, Matrifel der juridiſch-kanoniſchen 

acultät der Prager Carolina, fo wie die Anzeige 
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des Programms des Herrn Rector Held, —- 
worin derfeide die Vermuthung begründet, nicht 
Sohann Huf, fondern eine aus Paris eingetroffene 
Gefandtihaft habe durch ihren Nath entfcheidend bei 
König Wenzel IV. auf Ertheilung des Decrets ge= 
wirft, auf weldes der große Abzug erfolgte, — 
fliegen fib den übrigen Nachrichten von dieien 
gewichtigen Lniverfitätsfschen belehrend an. 


Nüdblid aufdie Bewohner. 

Kerr Gubernialrath Neumann liefert über 
die Productisn und Conſumtion, über die oͤkono— 
miſche und techniſche Thaͤtigkeit Boͤhmens, einen 
umſtaͤndlichen Bericht, der die eigenbedingte Lage 
des Landes, feine Beduͤrfniſſe wie feinen Ueberfluß, 
und die Fortſchritte des Wohlſtandes und der Bil— 
dung ſeiner Bewohner klar vor Augen ſtellt, und 
mit dem erfreuenden Anblick einer gedeihlichen Ge— 
genwart die nicht weniger zuverlaͤſſige Ausſicht ei— 
ner gluͤcklichen Zukunft begründet, Ein folder Auf⸗ 
ſatz erlaubt aber kaum einen Auszug, wir muͤſſen 
auf ihn ſelbſt verweiſen, um darin die Reſultate 
des vereinten Bemuͤhens einer vaͤterlich fuͤrſorgen⸗ 
den Regierung tuͤchtig ausfuͤhrender Beamten und 
patriotiſcher Mithilfe theilnehmend anzuſchauen. 

Auch für die Entwickelung Boͤhmens find Gefell- 
{haften und Anſtalten höchft wirkſam geworden, in 
welchen der Gemeingeift der Priraten mit dem Schuß 
and Beitritt der Behörden zu Kraft und Anſehen 


° 
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fih verbunden. Die böhmifche Gefelfchaft der Wif- 
ſenſchaften, die patriotiſch-oͤkonomiſche Geſellſchaft, 
die Geſellſchaft des vaterlaͤndiſchen Muſeums, das 
polytechniſche Inſtitut, Actiengeſellſchaften und an— 
dere Vereine zu gemeinnuͤtzigen Zwecken, zeigen ſich 
nach den verſchiedenſten Richtungen thaͤtig, fuͤr Ei— 
ſenbahnen, Kettenbruͤcken wird geſorgt, Wollmaͤrkte 
werben angeordnet, die vormalige und jetzige Forft= 
eultur vergliden. Die meiften der Auffäge, welche 
von dieſen Gegenftänden einzeln handeln, find ſach— 
gemäß belehrend. Wir werden einige hieher bezüg- 
liche noch unter eigenen Aubrifen befonders hervor- 
\ heben. 




















Böhmifhes Mufeum. 

Wie in anderen Theilen des öfterreichifchen Kat: 
feriiantd war auch in Böhmen bei eifriggefinntem 
Männern Thon im Fahre 1815 lebhaft der Wunſch 
zur Gründung einer vaterländifhen Anftalt erwacht, 
welche alfe Intereſſen der beſondern Nationalität 
lim ganzen Umfange des Worts in fich begriffe. Als 
Iterthuͤmer, Gefchichtsbeiträge, Urkunden und an— 
jpere Denfzeichen follten hier gefammelt, die Spra- 
che, die Sitten und Eigenheiten des Volks erforfcht 
feftgehalten, die Naturgebilde des Landes zu— 
Fammengefteit, und jedes Gedeihen in Wiffenfchaft,- 
Runft, ee und — vor allem aber 
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Der Aufruf des DOberfiburggrafen hatte bald Die 
edeliten und tuͤchtigſten Theilnehmer aus allen Stär-- 
den vereint, reihe Häülfsmittel wurden znfammen- 
gebracht, und die Gefellfhaft begann fich zu geftel: 
ten, Dog ein jo weitgreifendes Unternehmen be— 
durftereifer Heberlegung und mannichfacher Unhalts- 
punkte, um gleih von Anfang in zwedmäßiger 
Einrichtung feine Wirffamfeit ohne Schwanken und 
Hemmung ausüben zu koͤnnen. Die Organiſation 
fam nicht ohne Schwierigfeit zu Stande, endlich 
ober Eonnten die fertigen Statuten zur faiferliben 
Genebnmionng vorgelegt werden, die denn auch im 
Sabre 1822 fehr gnadig erfolgte, und der Gefell: 
{haft die ihrem Mirfen vorgefhriebene Bahn er- 
öffnete, 

Seitdem ſtieg die Sefellfihaft mit jedem Jahre _ 
on Zahl und —— ihrer Mitglieder, und ihr 
in dieſer Monatſchrift dargelegter Stand vom Jahre 
1827 zeigt eine lange Reihe ehrenwerther Perſonen 
die an ihr Theil haben, von allen Stufen und aus 
allen Claſſen, auch die Frauen nicht ausgeſchloſſen. 
Als Praͤſidenten ſehen wir den hochverdienten Gra-⸗ 
fen Kaſpar Sternberg, deſſen verehrter Name 
ſchon mehrfach den Wiſſenſchaften ruhmvoll- ange— 
hoͤrt, und deſſen Thaͤtigkeit hier leitend und vor— 
tragend das Ganze ausgezeichnet foͤrdern hilft. So: 

dann folgt ein Verwaltungsausifhuß von acht Mit: 
gliedern, hierauf die Abtheilung der wirkenden Mit- 
glieder, der Ehrenmitglieder, und einer beſondern 
Claſſe 
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Claſſe beiheifender Mitglieder, welche meifteng zu: 
gleich als fammelnd bezeichnet find. 

Die Sammlungen des Mufeums find an Alter: 
thümern, Urkunden, Handſchriften, Büchern, 
Münzen, Naturgegenftänden und Kunftfachen ſchon 
fehr anfehnlih, und mehren fih taglih, ſowohl 
durch Schenfungen als durch andere Aneignung. 


Sei bier fee. 

Heben der böhmifchen Sprache befteht die deutiche 
ießt als eine wirklich einheimifche in Böhmen, und 
hat im wiſſenſchaftlichen und gebildeten Lebensfreife 
‚ entfchiedenes Uebergewicht. Die meiften Bücher und 
Zeitſchriften erfgeinen in ihr. Allein die böhmifche 
\ Sprache befteht auch ihrerfeits in voller Kraft, und 
Bücher, Zeitfhriften und Flugblätter für dag Volk 
werden haufig in ihr gedrudt. Beide Sprachen 
vereinigend und vermittelnd, indem fie Feine der- 
ſelben verabfaumt, wirkt die Gefelfchaft des vater: 
landifhen Mufeums befonders auch durch ihre bei- 
den Seitfchriften ein, von denen wir die deutſche 
hier ausfuͤhrlich in Betracht haben, die boͤhmiſche 
aber, welche der Lage der Sachen gemäß in minder 
sahlreihen Heften erfcheint, nach dem davon mitge— 
‚Itheilten Inhaltsbericht als hoͤchſt bedeutend und 
Shäßbar anſprechen müffen. 

Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, 
eren Sprache fick in engern Graͤnzen abichließt, ges 
raume Zeit faft nur dem untern Volke uͤberlaſſen 
| Seite Werke. XLV. X, 25 

























3586 B 
war, und mit einer theilmeife eingebürgerten, über 
große Länder weithin verbreiteten Staats- und Bil- 
dungsſprache zu wetteifern hat, ift ein gewiß preig- 
würdiges Bemühen, das eben fo viel Selbfiverlaug- 
nung, als Kraft und Gefchte fordert. Der Reich 
thum an Mittheilungen aus der altern böhmifchen 
Literatur, die ja audy eines claffifhen Zeitalters 
fih rühmen kann, muß freilich ftet3 die Grundlage 
folder Bemühungen feyn. Denfmäler ber alten 
Sprache in Profa und in Verſen, Geſchichtserzaͤh— 
Iungen, Sammlungen von Sprühmwortern, Briefe, - 
Neifebücher, Heldenlieder und Volfsgefänge, wer: 
den mit forgfaltigem Fleiße zum Drud befördert. 
Indeß fliegen fih an diefen Kern fhon genug 
neuere Arbeiten an, Gedichte mannichfaher Art, 
hiftorifche, Eritifhe, und fogar philofophifhe Auf: 
füge. Balacky, der die Herausgabe auch diefer 
Zeitfchrift beforgt, Dobromsfy, Hanka, Tſche— 
lakowsky, Kollar, Sedlatſchek, Swoboda 
und Andere bilden eine tuͤchtige Reihe neuboͤhmi— 
ſcher Schriftfteller, auf deren Schultern die Fort: 
- bildung der nationalen Literatur und Sprache ſchon 
hinreichend emporgefragen fheint, um gegen die | 
Fluthen der Zeit einftweilen gefichert zu fepn. | 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter den 
ins Böhmifche verſuchten Ueberfeßungen, nebft ei= 
nem Aufſatze von Franklin und einigen Elegien 
von Tibul, auch Pindars erfte olpmpiſche Siege’ 
hymne aufgezählt, und daß letztere als dem Vers 
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maße der Urfhrift genau entfprehend angegeben 
ift, darf von dem Reichthum und der Biegfamkeit 

der böhmifcken Spradhe, fo wie von dem Talente 
des Ueberfegers Machatſchek, eine nicht geringe 
Borftellung erweden, 


Botaniſcher Garten. 


Schon der Name eines fo vorzüglichen Botani— 
| Eers wie Here Profeffor Mikan, der Brafilien und 
ſo mande berühmte Anftalt gefehen, fo wie die 
| Beforgung durch einen erprobten Gärtner wie Herr 
| Hoborsfy ift, berechtigen zu den beften Erwar- 
| tungen; auch finden diefe fih nicht getäufht. Die 
I Verzeichniffe enthalten die Namen der beiten Pflan- 
| zen, welche gegenwärtig die Gewaͤchshaͤuſer Deutſch— 
| lands zieren; betrachtet man fie geneuer (e3 wer: 
| den auch zugleich Pflanzen vom gräflihd Salmiſchen 
| Garten gegeben), fo findet fih, daß die dortigen 
| Garten den vorzügliheren-anderer Orte gleid) find. 
| Die zahlreihen Erica, Divsma, Phylica, 
Paſſerina, deuten auf wohlbefehte Cap-Haͤuſer: 


\ 
Udie Helicteres, Curcuma, auf Warmhaͤuſer. 
















Liſten in Verhältniß nur wenig, und gar feine der 
neuern Modepflanzen, welche England ſendet. Ei— 
zige ſeltene braſiliſche erinnern dagegen an Wien, 
oder find wohl unmittelbar vom Director mitge— 
3 \bracht worden. 

El im entichiedenften verraͤth ſich aber der Einfluß, 
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welchen die Nachbarſchaft der Hochgebirge auf den 
dortigen Pflanzenvorratb ausgeubt bat. Mit dem 
Monat May füllt fich dad Verzeichniß mit den fchön- 
ften Alpenpflanzen, die man in den meiften übrigen 
Gärten Deutſchlands vergeblid ſucht. Sie erfor: 
dern aber auch eine ganz eigene Eultur, wie ſie z. B. 
Graf Sternberg mit befonderer Vorliebe ftudirt 
und zur Nachahmung bekannt gemacht hat. 
Schlieflin gedenken wir auch des bedeutenden 
Werkes, deffen Anzeige wir hier begegnen, und 
worin Graf Sternberg die Flora der Borwelt 
zum erftenmal in ihrem big jekt befannten Umfang 
geognoſtiſch-botaniſch darftellt. Das Ganze ift deutfch 
zu Regensburg erfchienen, und in vier Heften nun— 
mehr abgefhloffen; eine franzöfifhe Weberfegung 
hat eben dafelbft Graf Bray herausgegeben. Den 
Entwidelungsgang des gelehrten Verfaffers dürfen 
wir an diefem Orte nicht ausführlich befprechen, ° 
nur fo viel ſey zu fagen erlaubt, daß höhere Anſicht 
und gründliche Forſchung, To wie ruhig befonnene 
und anfpresbende Klarheit feinen wiſſenſchaftlichen 
Vortrag ftet3 auszeichnen. 







Nahrungs: und Brennfioffe, 

Reich an Getreide und großen Waldungen Fonnte 
Böhmen gegen die furchtbaren Noshitäande, Manz: 
gel an Nahrungsmitteln und Breunfloff, vor vie 
len andern Ländern weit geſichert ſcheinen. DieErz 
fahrung mahnt jedoh, Vervielfältigung und Er— 
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faß der beiderlei Nothwendigfeiten niemals zu ver: 
abfaumen, und bei den mit der Bevölkerung im— 
merfort gefteigerten Bedürfniffen der Gegenwart 
auch die Anſpruͤche einer entlegenern Sufunft dem 
Auge nabe zu ruͤcken. 

Sn einem fhärbaren Auffage über das Vater: 
land der Erdäpfel und ihre Verbreitung in Europa 
erörtert Graf Sternberg lichtvoll zuvörderft die 
allgemeine hiftorifhe Frage, und gibt darauf einige 
merkwuͤrdige Nachrichten über den Anbau der Erd: 
‚apfel in Böhmen, welchen er erft um die Mitte 
\ des achtzehnten Fahrhunderts als einigermaßen ſich 
verbreitend anſetzt, und zwar hauptſaͤchlich als durch 
König Friedrich II von Preußen verurfaht, indem 
Utheils deſſen nachdrädlihe Empfehlung des Erb: 

apfelbau's in Schleſien von da heruͤberwirkte, theils 
deſſen ſiebenjaͤhriger Krieg die Aushuͤlfe wohlfeiler 
und ergiebiger Nahrungsmittel ſuchen lehrte; we— 
nigſtens heißen im Boͤhmiſchen die Erdaͤpfel noch 
immer Brambory, der Angabe nah aus Bran— 
denburger verftümmelt, welcher Namen damals noch 
den preußifchen bei dem Volke uberwog. Doc erft 
in fpaterer Noth wurde der Bau der Erdapfel in 
Böhmen allgemein, und ift es ſeitdem in angemef: 



















Auf gleiche Weife betrachtet der verehrte Ver— 
Ihffer in einem zweiten Aufſatz die Steinfohlen, 
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Der Ueberfluß an Brennholz, welchen die böhmi- 
{hen Waldungen liefert, foll die Benußung eines 
wohlfeilen und brauchbaren Erfaßmittels nicht aus: 
fhliegen, und der Bau der Steinfohlen, worin 
Böhmen fogar mit England fol wetteifern koͤnnen, 
wird eifrig anempfohlen. u 


Kaiſer-Franzens-Brücke. 

ir wenden uns von dieſen Naturerzeugniſſen 
nunmehr zu einem Werke der Technik, bei welchem 
nationale Tuͤchtigkeit mehrfach in Betracht kommt. 
Die Monatſchrift liefert ung eine ausfuͤhrliche Be— 
fhreibung mit lithographirten Niffen der bei Karls— 
bad über die Tepl im Jahre 1826 neuerbauten ſtei— 
nernen Brüde, und mit wahrem Vergnügen em— 
vfangen und geben wir von einem Werk nähere 
‚Kenntnis, auf welches ung vom dortigen Eurorte 
zurudgefehrte Freunde, fowohl wegen feiner Fühnen 
Ynlage als forgfaltigen Ausführung, ſchon vielfach 
aufmerkfam gemacht hatten. t 

Un der Stelle diefer merkwürdigen Brüde be: 
fand fih vormals ſchon eine fteinerne mit drey Bo— 
gen, jeder zu 50 Fuß Weite, welche auf zwey Pfei: 
lern im Fluſſe ruhten. Vor diefen Pfeilern Hatten 
fih bei der auferordentlichen Heberfhwenmung in 
der Nacht zwifchen dem 9 und 10 September 1821 
ſechs oberhalb durh die Fluthen mitfortgeriffene 
hölzerne Brüden und fieben dergleihen Stege auf: 
gethürmt, und fomit Stauung des Wajlerd, Unter: 
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wühlen der Pfeiler und Widerlagen, und endlich 
den Einfturz der Brücenbogen veranlaßt. Um nun 
für die Folge dergleihen ungewöhnlichen Waſſer— 
maffen freien Durchfluß zu verfchaffen, und einem 
ähnlichen Unfall möglicgit vorzubeugen, nahm man 
für den neuen Brüdenbau nur Einen Bogen an, 
| der jedoch fehr flach gehalten werden mußte, wenn 
| die Fahrt über die Bruͤcke nicht allzu fteil und unbes 
quem werden follte. Die Ausführung wurde auf 
dreverlei MWeife, in Holz, Eifen und Stein pro- 
jectirt; Seine Majeftät der Kaifer entfchieden je— 
N doch für letzteres Material, und geruhten zu dem 
ı Bau 20,000 Gulden Conventionsmuͤnze anzuwei— 
fen, welcher hierauf unter der Oberleitung des dur 
mehrere hydrotechnifhe Werfe, unter andern den 
Bau der neuen Kettenbrüde bei Saaz über die 
| ser, rühmlichft befannten k. k. Straßenbaudi- 
rectors Strohbach, durd den umfihtigen Stra: 
ßenbaucommiſſaͤr Aloys Meyer imiserbfte 1825 
(begonnen, und mit ſolchem Eifer betrieben wurde, 
daß fhon im November 1326 die neue Bruͤcke zum 
Gebrauch geöffnet werden Fonnte. 

| Der Bau hatte bei Einheimifchen und Fremden 
n Inllgemeines Intereſſe erregt, welches fih nah Weg: 
mn mahme des Leergerüftes durch den Fühn gefprengten 
4 \ achen Bogen, deſſen Haltbarkeit jedoch der Baus 
meiſter wohl berechnet, und durch tüchtige Widerla— 
rs pen gefichert hatte, zu Staunen und Bewunderung 
n Üteigerte, Diefer Segmentbogen von 60 Grad hat 
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namlich 96 Fuß Weite bei 13 Fuß Höhe über den 
bis zum hoͤchſten Waſſerſtand aufgeführten Wider: 
lagen, und finden wir, nah Wiebekings ver: 
gleichender Tabelle der ausgeführten fteinernen Bruͤ⸗ 
den (Thl. II. ©. 434 deffen Wafferbaufunft), in 
Deutfchland nur eine einzige mit nahekommendem 
Verhaͤltniß, namlih die Fleifherbrüde zu 
Kürnberg, deren Bogen 95 Fuß Weite und 
14 Fuß Höhe hat, Der Baumeifter diefer im Fahre 
1597 mit rothen Sandfteinen aufgeführten merf- 
würdigen Brüde war Karl von Nürnberg, 
und hat diefelbe, obgleich damals der Tagelohn eines 
Zimmermanns oder Steinhauers nur 15 Kreuzer 
betrug, dennoch 32,172 Gulden gefoftet. Auf der 
Straße von Montauban nah Nizza befindet fich je 
doch eine noch flacher gemölbte fteinerne Bruüde mit 
einem Bogen von 96 Fuß 11 Zoll Weite zu 11 Fuß 
Bogenhöhe, und ift dieß bei fleinernen Brüden 
mit einem Bogen, fo viel ung befannt, das nie- 
drigite bis jest in Anwendung gefommene Bogen- 
verhaltnig. In England, Franfreih und Stalien 
find zwar verfchiedene Brüden mit einem Bogen 
zu 140 bis 150 Fuß Weite in neueren Zeiten auf: 
geführt worden, allein mit nicht unter !/, biefer 
Weite zur Bogenhöhe, indeſſen diefe Höhe an der 
neuen Karlöbader Brüde noch nicht 1, der Bogen- 
weite beträgt. 

Eine ſolche flahe Spannung würde fich der Hy: 
droteft bei dieſem, nah unſrer Erinnerung durch 
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außerordentliche Ueberſchwemmungen ſchon mehr 
hoͤchſtgefaͤhrlich gewordenen Fluſſe wahrſcheinlich 
nicht erlaubt haben, wenn ihm nicht das vortreff: 
ichfte Material fo wie alle fonftigen technifchen 
Mittel zur volfommenften Ausführung zu Gebot 
geftanden hätten. Das ganze Werf wurde naͤm— 
lih mit Granitbloden aus den fünf Stunden ent- 
fernten Karlsbader und Gut-Eicher Gründen auf: 
geführt, und dabei eine feltene mechanifche Fer— 
tigfeit und viele Gewandtheit entwidelt. Beſon— 
ders finnreih und zweckmaͤßig finden wir die auf 
einer der Befchreibung beigefügten Platte darge: 
| ftellte Vorrichtung zur Beifhaffung und Aufftelung 
‚der im Durchſchnitt 29 bis 35 Gentner fohmweren 
34, bis 43, Fuß ſtarken Wölbiteine. 


Der Techniker wird daher die nahere Beſchrei— 
bung diefes Baues, fo wie die angertellten Beob— 
dachtungen während des Setzens der ungeheuern 
freigetragenen Laſt des flachen Gemwölbes, in ber 
Zeitſchrift feldft mit befonderem Intereſſe lefen, 
und den E, k. Straßenbaubeamten zu dem Gelin- 
gen diefes in folder Vollfommenheit feltenen Wer: 
ed, - das übrigeng auch durch ein gefalliges und 
einfaches Aeußeres anfpriht, Gluͤck wünfdhen. 


| Schon gereihte die Anlage und Ausſfuͤh— 
rung der Chauffee, auf welcher man von Tep- 
iin ber mit großer Bequemlichkeit und Sicher: 
4 heit den hohen Berg nah Karlsbad herabkoͤmmt, 


| 
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der E. k. Baudirection zur größten Ehre; durch 
die am Ende diefer Kunftftrafe neu bergeftellte 
Granitbrüde ift das gemeinnügige Werf ganz- 
lih vollendet, und lestere mit der Benennung 
Kaiſer-Franzens-Brücke jteht als ein wür- 
diges Monument des erlauchten Begründers die- 
fer großartigen Anlage. Möge folhe vor der All- 
gewalt außerordentlicher Naturereignife immerdar 
bewahrt bleiben! 


Kunftsfademie, 


Die bildenden Künfte haben in Prag, wo es 
weder an großen Muftern fehlt, noch die Anläffe 
-eined umfangreihen und bewegten, Gefhmad und 
Mittel vereinigenden Lebens zur Befchäftigung des 
Künftlers je mangeln, fhon immer einen günfti- 
gen Stand, und wo nicht glänzende, doch gute 
Unterftüsung gehabt. Die Zeiten des Zuruͤcktre— 
tens und der Vernachlaͤſſigung, welche aller Orten 
zu überftehen waren, haben auch hier den beſſern 
eines neuen Aufſchwungs und Gedeihens Raum 
gegeben. 


Eine Akademie wirft darauf hin, den mannich— 
fachen Antheil für Kunft und Künftler zufammen- 
zufaffen, zu ordnen, zu erhöhen. Sie veranftalfet 
Kunftsusftelluagen, zu welchen ‚die Lieferungen 


einheimifher Künftlee, wenn man alle VBerhält: 
niffe erwägt, immer beträchtlih zu nennen find. 
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Bon folher Kunftausftellung gibt die Zeitfchrift 
guten Bericht, den wir mit Vergnügen gelefen 
haben; da jedoh, um ficher weiter zu gehen, bier 
vor allem eignes Anfchauen der Kunftwerfe feldft 
erfordert würde, fo Fünnen wir ung dießmal über 
den Gegenftand nicht ausbreiten, fondern begnuͤ— 

gen ung, ihn der Aufmerkffamfeit zu empfehlen. 
| Welche reihen Gemähldefammlungen aber in 
Prag und fonft in Böhmen befindlich, laßt fih ſchon 
aus dem Einen Verzeichniß abnehmen, dag uns Herr 
Galerie-Cuſtos Burde bloß von folhen Delgemähl- 
den des Lukaͤs Kranach angibt, die bisher in dem 
I Heller’fhen Verzeihniß der Werke diefes Meifters 
| nicht aufgeführt waren. 


















Sonfervatorium der Tonkunſt. 


Die Anlagen zur Muſik find in Böhmen be— 
kanntlich aͤußerſt verbreitet; dieſe Gabe waͤchſ't 
Igleichſam freiwillig aus dem Volk hervor, und 
Genuß und Uebung derſelben fuͤhren ſchon vom 
Kindesalter her den entſchieden Faͤhigen einer 
weiteren Entwickelung entgegen, zu welcher es bei— 
nah’ auf keinem Dorfe weder an Unterricht noch an 
Vorbildern gänzlich gebricht. 

| Doch hat man bei diefem den Böhmen feit Men: 
ſchengedenken inwohnenden Schatze von Anlagen 
ı bald wahrnehmen muͤſſen, wie ſehr ein bloß natuͤr— 
iches Gedeihen gegen die Forderungen einer wiffen- 
chaftlichen, zur größten Mannichfaltigfeit und Um— 


— 
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faffung gefteigerten Kunft noch zuruͤckſtehen bleibt, 
und daß auch das glüdlichfte Talent des Einwirfens 
einer gründlihen Schule nicht entrathen Fann. 

Hievon uͤberzeugt, hatten im Fahre 1840 eine 
Anzahl Gönner und Freunde der Tonfunft in Prag 
zur Beförderung derfelben mit kaiſerlicher Genehm— 
haltung einen Verein geftiftet, welcher feine an: 
fehnlihen Mittel alsbald zur Gründung eines 
Eonfervatoriums verwandte, worin fiir eine bedeu- 
tende Zahl von Schülern ein umfaſſender Unterricht 
eröffnet wurde. Der wohlüberdahte Studienplan 
diefer liberalen Anftalt erftredt fih auf ſechs Jahre, 
und der Zwec geht zunaͤchſt auf Bildung tüchtiger 
Drheftermitglieder und brauchbarer Sänger und 
Sängerinnen für die Bühne. Der Erfolg hat ſich 
bis jeßt befonders im erfterer Hinfiht, fo wie in 
Ausbildung vorzüglicher Xehrer bewährt. Die von 
dem Gonfervatorium veranftalteten Prüfungen, 
Akademien und felöft dramatifhen Vorftellungen, 
laffen auch im Publicum einen frifhen Antheil fich 
ftetd erneuen. 

Ein im Jahre 1326 unter dem Schutzanſehen 
de3 Erzbifchofs von Prag geftifteter Verein für 
Kirchenmuſik wirkt in andrer Art und Richtung, 
indem er die großen 'ernften Meifterwerfe, deren 
Aufführung vermehrte Hülfgmittel erfordert, mit 
angemeffener Sorgfalt zur Erfcheinung bringt. 

Hier ift denn auch das Neguiem von Tomas - 
ſchek, weldes als eine neuefte Schöpfung des ge: 
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feierten Componiften in einem vorliegenden Hefte 
ausführlich befprochen wird, nicht mit Stillfehwei- 
gen zu übergeben, fo wie zugleich der für Beethoven 
veranftalteten kirchlichen Todtenfeier ebrend Er: 
waͤhnung zu thun. 


Poefie 


Böhmen hegt in feinem Innern, wie auch Die 
vorliegenden Hefte bezeugen, eine reiche dichterifche 
Slora, welche fogar, gemäß den eigenthümlich 
zwiefahen Gefhichtselementen ihres Bodens, in 
\ doppeltem Daſeyn, in einem böhmifhen und einem 
deutſchen, hervortritt. Bon dem Zuſammenleben 
zweyer Sprach: und Dichtungs-Sphaͤren gibt ung 
Böhmen jest ein merfivurdiges Bild, worin bei 
| größter Trennung, wie fchon der Gegenſatz von 
| Deutfhem und Slawiſchem ausdrückt, doch zugleich 
die ſtaͤrkſte Verbindung erfheint. Denn wenn bie 
| böhmifhen Dichter, ſelbſt indem jie alten Muftern 
folgen, nicht umhin Tonnen, durch Sinnesart, 
| Ausdrudsweife und Gedichtformen doch auch in 
heutiger Bildung Deutſche zu ſeyn, fo find hinwie— 
j | der die deutſchen Dichter in Böhmen, durch ent: 
fohtedene Neigung und fretes Zuruͤckgehen zum Alt: 
nationalen, ihrerfeits recht eigentlich boͤhmiſch. 


| 


Unter den letztern ift als hervorragendes Bei: 
ſpiel befonders Karl Egon Ebert zu nennen, 
ein fchönes Talent, welches bauptfächlich böhmifche 
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Stoffe gewählt, und fie in mehrfachen Formen, 
auch fogar in einem großen Epos, mit Feuer und 
Reichtigkeit behandelt hat. Auh Anton Müller 
zeigt eine ſchoͤne Gabe, folhe Stoffe lyriſch zu be— 
arbeiten, und ſchon bei früherer Gelegenheit ift 
feiner Romanzen von Horimir und deffen 
Roß Schimek mit Aneriennung gedaht wor- 
den. Von andrer Seite haben wir aus deutfher 
Veberfegung neuere böhmifche Sonette von Kol: 
lar. fennen gelernt, und da auch deutfche Ge— 
dichte von Ebert und Müller über nationale 
Segenftande durch Swoboda und Hanka in’s 
Boͤhmiſche übertragen worden, fo Fann der Aus— 
taufh und die Mechfelfeitigfeit nun nicht weiter 
gehen. 

Aus allem diefem aber dürfte dag Ergebniß fol- 
gen, das, in Gemäßheit des ſchon feftgeftellten vs 
haltniffes, beiderlei Dichtungszweige, der böhmifche 
wie der dentfhe, ihren wahren Grund und. Boden, 
dennoch ftets in dem Altboͤhmiſchen zu ſuchen ha— 
ben, wo Leben, Sprache und Poeſie der Nation noch 
die eigenfte und felbitftandigfte Geftalt tragen, Boͤh— 
men ift reih an Denfmalen dieſer Blüthenzeit, 
Die foftbaren Ueberbleibſel feiner alten Literatur, 
nie ganz vergeffen, find in unfern Tagen unver- 
hoffe durh die reichſten Entdedungen verme 
worden. Durch eine bedeutungssolle Schickung 
fand grade in dieſer Zeit, wo die Liebe zum vater— 
laͤndiſchen Alterthum uͤberall neu erwacht iſt, Herr 






399 


Biblivthefar Hanke die Königinhofer Handfhrift, 
eine Sammlung böhmifher Heldenlieder, die ung 
auch bereits im deutfcher Weberfeßung durch zwey 
Auflagen bekannt geworden. Die Sammlungen 


flawifcher und böhmifcher Volkslieder von Tfhelae 


kowsky und andre dahin gehörige Mittheilungen 
ſchloſſen fih an, und feitdem bereichert fich diefe 
Kiteratur von Tag zu Tag. Noch manchen größern 
Fund diefer Art zu machen fehlt es nicht an Hoff: 
nung und Ausfiht, befonders jekt, da eine allge: 
| meine Aufregung für dieſe Gegenftände, durch das 
| böhmifhe Muſeum ſo Fräftig unterhalten wird. 



















Sp häuft fih denn ein Schab an, den immer: 
hin, wie wir auch an unfern deutfchen Schäßen 
ſolcher Art Aehnliches fehen, nur ein Fleiner Kreis 
genauer fennen und genießen mag, deſſen Wirfung 
Jaber darum nicht weniger allgemein ift. 


Den naturkfräftigen und phantaflereichen Cha— 
Irafter des altboͤhmiſchen Lebens aus diefen Quellen, 
| zu denen wir auch Chroniken rechnen muͤſſen, klar 
und ſtark hervorſtroͤmen zu laſſen, und in ihrer 
auffrifchenden Behandlung die Derbheit der antifen 
Motive möglichft beizubehalten, wollen wir. den 
| neueren boͤhmiſchen Dichtern, wenn fie dergleichen 
(Stoffe wählen, beitens empfohlen haben, welches 
hicht ausfchließt, auch einen heutigen, allgemein 


Infprechenden Gehalt damit zu verfnüpfen. 


J 
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Thestern 


Hier iſt in Kürze anzumerfen, daß die von den 
böhmifhen Landftänden geftiftete uud gut unter: 
ftüste Prager Bühne feit einer langen Neihe von 
Sahren den, beitgebildeten und in bewährter Le: 
berlieferung fortarbeitenden deutſchen Bühnen bei: 
zuzählen ift. Vorzuͤglichſte Talente, welche ih in 
Deutichland zum erften Ruhm erhoben, find von die: 
fer Bühne ausgegangen, oder haben geraume Zeit 
ihr angehört. Bon ihren neueren Erfcheinungen 
wird verftändiger Bericht ertheilt, worin unver: 
fennbar das Streben ift, das Borübereilende des 
Tages im Zufammenhang aufzufaffen, und mit 
minder flüchtiger Beziehung zu verfnüpfen. 


Noch befonde 8 zu erwähnen ift bei diefer Ge— 
legenheit, daß von der Prager Bühne herab, neben 
dem deutfhen Schaufviel auch zu Zeiten ein böh- 
mifhes den feiner Volksſprache anhanglihen und 
ihrer auch in den höheren Ständen noch Eundigen 
Cingebornen mächtig ergößt, und fo dem natio- 
nalen Leben auch diefer eindringlihe Neiz au 
mangelt. 


Debatten 

Auch diefe Rubrik finden wir in dem Schluß: 
verzeichniß, und verbergen unfere Zufriedenheit 
darüber nicht, daß nur wenige Seiten diefem trau= 
rigen. Gefhäft gewidmet find, Wir wollen zwar 
die, 
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die wackere Nedaction von folden Gontroverfen 
nicht ganz abmahnen, aber fie doc erfuchen, fich 
nur höchit felten dazu aufregen zu laffen. Weber 
| wen befhweren fie fih 2 Weber Durcreifende, — 
| und wer bat fich über die nicht zu beflagen ? — über 
| mißmwollende Stadt: und Landsgenoſſen, — dieſes 
| Geflecht ftirbt nicht aus; alfo nur im Außerften 
| und zwar im feltenen Falle der eigentlihen Ver: 
leumdung würden wir dergleichen Ruͤgungen räth: 
lich finden, und da auch lieber den eigentlichen 
| Richter anrufen, als das Publicum, bei welchem 
Gleichgültigfeit und vorgefaßte Meinung gewöhn- 
lich obwalten und regieren. 


Scch luß. 

Unſre Anzeige der gehaltvollen Zeitſchrift endet 
mit dem Bedauern, fo manches Schaͤtzenswerthe 
des vorliegenden erſten Jahrgangs gar nicht oder 
kaum berührt zu haben, noch ſelbſt von den folgen— 
den Fahrgangen irgend fprehen zu fünnen. Allein 
die Unmöglichkeit eine übergroge Verfammlung von 
gleichberechtigten Einzelnen in gegebenen Raum auf: 
Izunehmer, nöthigt zu repräfentativen Maßregeln, 
und wir müfen ung genügen laffen, die Menge 
und Drannichfaltigkeit des Vorhandenen in vorzüg: 
tichen oder uns befonders anfprehenden Beiſpie— 
len einigermaßen vorgeftellt zu haben. 

Indem wir daher von den beiden Jahrgaͤngen 
1828 und 1329 nur anerkennen wollen, das ihr 
Goethe's Werte. XLV. 80. 36 
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Reichthum an werthvollen Mittheilungen jeder Art 
nur ftet3 wachfend erfcheint, mie fie denn auch die 
legten Arbeiten des zu Anfang 1829 im fehsund: 
fiebenzigften Lebensjahre leider dahingefchiedenen 
Dobromsfy enthalten, — wünfhen wir unfern 
Lefern Antrieb und Neigung, die Quellen fo viel: 
fach belehrender Kunde nun felbft anzugehen, und 
dadurch jede Fortfeßung von unfrer Seite entbehr: 
lich zu madıen, 











ö— — — — — — 


Graf Eduard Raczinsky's 
| mare ei ee fe 
| in 
einigen Provinzen des osmaniſchen Reichs, 
aus dem Dolnifchen, durch van der 
Hagen. 


Breslfau 182, 





| Fin unterrichteter umfichtiger Weltmann reif’t zu 
Lande von Warſchau dig Odeſſa, von da zu Waffer 


bis Conſtantinopel; ferner an bie aflstifhe Küfte, - 


| befucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja. Ein 
| Zunfifertiger Zeichner begleitet iön, und num werden 
| ung die mannichfaltigften Begenftände in vollendeten 
Kupferſtichen überliefert. 


Sehr intereffant war ung z. B. die Darftelung 
| der allgemein polizeilichen Vorkehrungen, fo wie 
| der fromm = wohlthätigen Privatanftalten, um eine 
gränzenlofe Bevölkerung in und um Conſtantino— 
pel mit frifhen Trinkwaſſer unausgeſetzt zu ver: 
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fehen. Bon ungeheuren, Waſſer zuruͤckſtauenden 
Steindämmen und ableitenden Aquäducten, bie 
zum einfachften Schöpftad, find ung die Mittel: 
glieder größerer und Eleinerer Röhrbrunnen in Fle— 
den, Dörfern und Einfamfeiten, vor Augen ge: 
bracht. 


Der Text begleitet heiter und kenntnißreich die 
bildlichen Darſtellungen, welche dadurch erſt ihren 
vollen Werth erhalten. Keinem wohlhabenden 
Buͤcherfreunde ſollte dieß Werk in ſeiner Samm— 
lung feblen. 

















Reifen und Unterfuchungen 
I er a ar 
von Broͤnſtedt. 
Erjtes Bud. 
2 ba u Aa 1820 


— — — 


Eine hoͤchſt willkommene Monographie der Inſel 
Zea, ſonſt Keos. Dieſes Eiland, bei aller ſeiner 
Kleinheit von den fruͤheſten Zeiten her merkwuͤrdig, 
wegen des Bezugs feiner Lage zu Euboͤa, dem 
Athenifchen Gebiet und den übrigen Cycladen, wird 
von einem vielfeitig gebildeten Reiſenden befucht, 
unterfuht und ung auf alle Weife naher gebracht. 
Gigenthümlihe Naturerzeugniffe, Wein, Honig, 
Del, in reicher Menge gebaut, ringsum ein nicht 
allzu hohes, nach allen- Seiten dem Meere zufallen: 
des, durch hundert Schluchten getrenntes, auf ſei— 
ner Höhe noch bewohnbares Gebirge. 

Alterthum und Gefchichtswechfel, neuere Zu: 
ftande und Sitten werden ung vorgeführt, Wir 
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finden das angefiedelte, freilich feit jenem Frühling 
der Zeiten fehr zufammennefhmolzene Voͤlkchen noch 
immer unter dem beiterften Himmel, langlebig bis 
zum Weberdruß, nahrhaft, thätig, obgleich in fonft 
gluͤcklicher Abgefhiedenheit wie von jeher Seeraͤu— 
bern ausgefest, genöthigt mit ihnen Verträge zu 
fließen, behutfam und liftig ihrer Zudringlichfeit 
zu entgehen. 

Der Neifende bethatigt volfommen feinen Bes 
ruf, durch merhodifhe Unterfuhung, Aufgrabung 
bedeutender Niterthämer, an Bau: und Bildwer- ° 
Ten fo wie an Infchriften.. Merkwuͤrdig ift der un: 
geheure Löwe auf der Höhe des Berges, an Ort ° 
und Stelle aus einem GSandfteinfelfen herausge— 
hauen, von gutem Styl, freilih duch die lang: 
erduldete Witterung verkuͤmmert. Moͤge uns bald 
durch die zugeſagte Fortfehung Gelegenheit werden 
aufs nene zu folden en zuruͤckzu⸗ 
kehren. 





Univerfalhiftorifche Ueberficht 


der 


Geſchichte der alten Welt 


und 
ihrer Cultur, 
von oSdhToffen 


Sranffurt 1826. 


ie oben gedachte beide Werke, den gegenwär: 
tigen Zuftand jener Gegenden ausdrüdend, die 
Einbildungsfraft nah dem Altertum hinlenken, 
fo gibt ung diefes den entfhiedenen Anlaß ung die 
frühften Zuftäande der Welt vor die Erinnerung zu 
rufen. Es fordert uns auf, in das Allgemeinfte, 
Dergangenfte, Wichtheranzubringende der Urgefchichte 
unfer Schauen hinzumenden, und, von da an die 
Völkerfhaften nah und nach zu unferm Blick heran: 
quellen zu laffen. 


Hoͤchſt erfreulich ift eg demjenigen der fein gan- 
368 Leben ſolchen Betrachtungen gewidmet hat, dag 
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Graͤnzenloſe für den Geift begranzt, und die höchft 
bedeutende Summe, infofern das Einzelne nur 
einigermaßen fiber ift, klar und vernünftig gezo— 
sen zuf eben. 


Hab’ ih nun auh das Ganze mit Dank auf: 
‚genommen nnd anerfennt, fo war mir doch der 
vierte Abſchnitt „die Zeichen der griechifhen Herr: 
ſchaft im füdoftlihen Europa’ darftellend, meinen 
liebften Studien beſonders angemeſſen. So beleh: 
rend als genußreich erfhien es mir, das vielfach 
Gewußte und Sedachte in’s Enge gebracht und um 
einen Mittelpunkt vereinigt zu fehen. Der Ber- 
faffer gehört zu denjenigen die aus dem Dunkeln 
in’3 Helle fireben, ein Gefhleht, zu dem wir uns 
auch befennen. Bleibt es doch unfere Pflicht, felbft 
die Idee, infofern es möglich ift, zu verwirklichen, 
warum follten wie das erlangte Wirklihe einer 
auflöfenden vernichtenden Einbildungsfraft dahin 
geben ? 


/ 


Da nun zu gleiher Zeit meines Freundes und » 


vierzigiahrigen Mitarbeiters „Heinrih Meyers 
Tabelle, deffen Kunftgefhichte abſchließend,“ in ih: 
rer ganzen intentionirten Lange auf Leinwand ge: 
zogen vor mir hangt, fo wird mir in dem griechi⸗ 
ſchen Bezirk abermals alles faßlicher, indem ich hier 
die politiſche Geſchichte, wie die Geſchichte der Bild— 
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hauerfunft, der Plaftif, Mahleren und Literatur, 
funhroniftifh überfhane und mit einem Blick das 

‚Mannichfaltigfte wieder erfaflen kann, was dort und 
| im Verlauf der Zeiten nur einmal in einander grei- 

fend und wirfend lebendig gemwefen. Wie erguicdend 
und tröftlich ift eg, in beiden genannten Werfen die 
Reſultate nicht nur gezogen, fondern auch das Ein- 
zelne im Befondern ausgefprochen zu finden, was 
ich mir felbft, obgleich nur im Allgemeinen und 
Unzulanglichen, eine lange Meihe von Sahren her 
| angzubilden getrachtet hatte. 








| 
| 
| 


N 
N 


en 








Die 
elegifchen Dichter ver Hellenen, 
von 
Dr. Weber 


Trantfurt a M. 1826, 





Eine Holde geiftreihe Gabe demjenigen, der ohne 
der griehifhen Sprache mächtig zu fern, immer: 
fort mit jenem einzigen Volke und in deffen frühe: 
ren und fpateren Umgebungen leben möchte, Bon 
den vielen &edanfen, die bei dem wiederholten Le— 
fen diefes anziehenden Werks bei mir fich entwidel- 
ten, ſey ein Weniges mitgetheilt. 

Wir find gewohnt die Aeußerungen eined Dich- 
ters, von welcher Art fie auch ſeyn mögen, in's 
Allgemeine zu deuten und fie unfern Umftänden, 
wie es fih ſchicken will, anzupafen. Dadurch er: 
halten freilich viele Stellen einen ganz andern Sinn 
als in dem Sufammenhang woraus wir fie geriffen : 
ein Sprüdlein des Terenz nimmt fih im Munde 
des Alten oder des Knechtes ganz anders aus ald 
auf dem Blatt eines Stammbuches, 

Und fo erinnere ih mich ganz wohl, daß wir 
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And in jüngerer Zeit mit dem Theognis zu wieder: 
holten Malen abgequalt und ihm als einem paͤda— 
gogifch- rigorofen Moraliften einigen Vortheil ab: 
zugewinnen gefucht, jedoch immer vergebens, dep: 
halb wir ihn denn aber= und abermals bei Seite 
- legten. Erſchien er uns doch als ein trauriger 
ungriebifher Hypochondriſt. Denn wie Fonnte 
wohl eine Stadt, ein Staat fo verderbt feyn, daß 
es dem Guten durchaus ſchlecht, dem Schlechten ge: 
wiß gut ginge, in dem Grade, daß ein rechtlicher, 
wohldenfender Mann den Göttern ale Nüdfichten 
auf redliches und tuͤchtiges Wollen und Handeln 
abzufprechen verharrte? Wir fehrieben diefe wider: 
waͤrtigen Anfigten der Welt einer eigenfinnigen 
Individuglitaͤt zu und wendeten unwillig unfere 
Bemuͤhungen an die heitern und frohſinnigen Glie— 
der ſeiner Landesgenoſſen. 

Nun aber, durch treffliche Alterthumskenner 
und durch die neueſte Weltgeſchichte belehrt, be— 
greifen wir ſeinen Zuſtand und wiſſen den vor— 
zuͤglichen Mann naͤher zu kennen und zu be— 
urtheilen. 

Megara, ſeine Vaterſtadt, durch Altreiche, 
herkoͤmmlich Adelige regiert, wird im Laufe der 
Zeit durch Einherrſchaft gedemuͤthigt, dann durch 
Volksuͤbergewicht zerruͤttet. Die Beſitzenden, Ge— 
ſitteten, haͤuslich und reinlich Gewoͤhnten werden 
auf das ſchmaͤhlichſte oͤffentlich bedraͤngt und big 
| in ihr innerſtes Familienbehagen verfolgt, ge: 
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ſtoͤrt, verwirrt, erniedrigt, beraubt, vernichtet oder 
vertrieben; und mit dieſer Claſſe, zu der er 
fih zahlt, Teider Theognis alle möglihen Un— 
bilden. Nun gelangen deſſen räthfelhaftefte Worte 
zum klarſten DVerftändnig, da ung befannt wird, 
dag ein Emigrirter diefe Elegien gedichtet und 
gefchrieben. Bekennen wir nur im ähnlichen Falle, 
daß wir ein Gedicht wie Dante’s Hölle weder den: 
fen noch begreifen Tonnen, wenn wir nicht ftets 
im Auge behalten, tab ein großer Geiſt, ein 
entfchiedened Talent, ein würdiger Bürger, aus 
einer der bedeutenditen Städte jener Zeit, zu— 
ſammt feinen Gleihgefinnten von der Gegenpartey 
in den verworrenften Tagen aller Vorzüge und 
Rechte beraubt, in's Elend getrieben worden. 

Und wenn wie nun im Ganzen für die klare 
anmuthige Ueberſetzung beftens zu danken haben, 
fo geftehen wir gern, wie ſehr ung das Gehörige 
der Noten zum Mortheil gediehen. Hier findet 
fih abgemeffen mas zu Aufklärung des Textes 
erfordert wird. Alles andere was auch dem Ver— 
faffer wohl zu Gebote geftanden hätte, wird be- 
fcheidentlih abgelehnt: deßhalb fih denn daraus 
alles wad man in einem folhen Werfe fucht, An— 
ſchauung, Effect, Begriff, nach eines jeden Leferd 
Fähigkeit und Beduͤrfniß, vollfommen ausbilden 
und beleben kann. 


u A a a a le a a 


von 


rm SELL 


| Der Verfaſſer will, wie er im Vorworte fagt, 
\ feine Auffäge gern Idyllien, im antifen Sinne des 
Worts, “genannt haben. „Hier wie dort, fagt 
er, „koͤnnen ung Heine Bilder gegeben werden, 
I welche durch Neuheit des Gegenitandes, fo wie durch 
die Art der Darftellung den Mangel an Ausdehnung 
| und Größe mehr oder minder erfeken.”’ Diefe 
1 Anfiht Hat er für uns völlig gerechtfertigt, wir ha— 
| ben feine Mittheilungen vergnüglih an ung vor- 
| übergeben laffen, und Fönnen bezeugen, Daß er uns 
| an das Belannte erinnert, mandes im Gedähtniß 
| Ausgelöfihte, wieder erneuert, manches neu dar: 
gebracht und, ohne dag ung feine Beleſenheit läftig 
| gewefen wäre, uns in den hinzigefügten Noten 
manchen angenehmen Blick in’s Alterthum thun 
laffen. 


Die fammtlichen Auffäre, von dem erſten, ‚die 
ie der Alten Behandelnd, an, big zum 
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letzten, der uns auf das Sittliche in der griechi— 
ſchen Volksreligion merken laͤßt, benutzten wir zu 
Vorleſungen in Geſellſchaft gebildeter Freunde, 
welche ſich unterhalten, zu hiſtoriſchen, antignari- 
ſchen, aͤſthetiſchen und artiſtiſchen Geſpraͤchen auf— 
geregt ſeyn wollen, und ſie kamen uns mehrfaͤltig 
zu ſtatten. Wir ruͤhmen, daß der Verfaſſer die 
behandelten Gegenſtaͤnde ſich dergeſtalt anzueignen 
gewußt und ſie ſo heiter vorzutragen verſteht, daß 
man ſich dabei befindet, als haͤtte man das ſchon 
ſelbſt gedacht. Als man nun daher bei'm lauten 
Vortrag weder an ſich noch andern irgend ein Hin— 
derniß der Aufnahme zu bemerken hatte, ſo ward 
die Unterhaltung dergeſtalt angenehm, daß man 
bei kurzer Dauer der Aufſaͤtze nach jedesmaligem 
Aufhoͤren eine gewiſſe Luͤcke empfand, im Vorleſen 
weiter fortſchritt und zuletzt den Wunſch entſchie— 
den ausſprach, der Verfaſſer moͤge es nicht an 
Fortſetzung einer ſo angenehmen Sammlung feh— 
len laſſen. 


Geſchichtliche Entwickelung 


der. 


Segriff von Recht, Staat und Politif, 


von 
Fr. von Raumer. 












Auch hier beginnen wir abermals von den Grie— 
hen, und duͤrfen nicht längnen daß, gleich ihren 
Siegen und Künften, auch ihre Verfaffungen ung 
hoͤchlich intereſſiren, und daß wir nicht aufhoͤren 
fkoͤnnen, den ewigen Wechſel, dem dieſelben unter: 
wvorfen gewefen, mit dem innigften Antheil zu bes 
trachten und zu ſtudiren; wir wurden ja fonft die 
2 bficht und Beftrebungen ihrer Schriftftelfer Feines: 








N 





| Indem nun genanntes Werk von dorther die 
Dauptbegriffe bis auf den heutigen Tag entwidelt, 


Beſinnungen und Meinungen durch, deren Con— 
P ict vielleicht noch nie ſo lebhaft geweſen als in un— 
ſern Tagen. Dankbar erkennen wir deßhalb die 
Foͤrderniß die uns hieraus zugegangen. 





— Eu) 


jo führt e3 uns duch eine Reihe von Zuftänden, ' 


Taufjend und Ein Tag. 
Morgenländifche Erzählungen, nah van der 
Hagens Leberfekung. 

Sieben Bände. , 


Prenslau ı83 8. 





Die Einbildungskraft in ihrer ausgedehnten Ber 
weglichfeit fcheint zwar fein Gefeh zu haben, viel: 
mehr wie ein waher Traum hin und her zu ſchwan— 
fen; aber genau befehen wird fie auf mannichfal- 
tige Weife geregelt: durch Gefühl, durch fittliche 
Forderungen, duch Beduͤrfniß des Hörers, am 
aluglichften aber durh den Geſchmack, wobei die 


Vernunft ihre edlen Gerehtfame leitend ausuͤbt. 


—— 


Schon an den funfzehn Baͤnden der „Tauſend 


und Eine Nacht’ findet ſich eine große Ab— 
ftufung des Inhalts, der Bewegung, des Vor— 
trags, und eben jener geheimen Bedingungen de= 
nen die Einbildungsfraft im Stiffen huldigt. Nun 
veranlapt uns der „TZaufend und Ein Tag” 
jene Betraͤchtungen durch andere Seifen und Voͤl— 
ferfchaften fortzufeßen, Der Stoff ſcheint uner— 

ſchopf⸗ 
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hen et unterhält, während der ———— — 
ls Zeitvertreib dag Veberlieferte, mehr oder we— 
tiger theilnehmend, an fi voruͤbergehen last. 


Speise Werke, RILV. Br 27 








Neueſte veutfche Poefie, 
148 2% 


Teils unmittelbar von Verfafern und Verlegern 
theils duch die Aufmerkſamkeit freundlicher Litera⸗ 
toren, gelangt gar manche neue Schrift zu mir, 
die mich zum Nachdenken aufregt, mich auch wohl 
im Allgemeinen irgend einen Begriff von ihr faffen 
last; aber die Anzahl ift zu groß, als daß es mir 
möglid ware, in's Einzelne zu gehen. Man fieht 
mand) ſchoͤnes Naturell, das fih von herfümmlichen 
Regeln befreit hat, fiH nach eigner Art und Weife 
zu befhäftigen und auszudruͤcken bemüht ift, dage— 
gen aber auch noch nicht dahin gelangte, fich felbft 
Gefeße vorzufgreiben und fih in den von der Na— 
tur gezogenen Kreis zu befhränfen. Auch hält es 
fhwer, in jugendlihen Tagen über Stoff und Ge— 
Hait, Behandlung und Form deutlih zu werden. 
Wie oftih nun auch irgend ein Heft oder Baͤndchen 
durchdenke, fo bin ih doch niht im Stande, mid 
hieruͤber ausführlich mitzutheilen. Möge nachſte— 
hende Tabelle verdeutlihen, wie ich mir den Werth 
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von dergleichen Productionen anfhaulich zu machen 
fuche. 

Forderte man nun, es ſollte nebenſtehende la— 
koniſch und extemporirt aufgezeichnete Tabelle im 
Einzelnen gewiſſenhaft durchgedacht, das Ausge— 
ſprochene näher beftimmt, zur Ueberzeugung des 
Dichters und zur Einleitung des Publicums aus: 
geführt werden; verlangte man die Literatur des 
Tags und der Stunde aus diefem Gefichtspunfte 
behandelt zu ſehen: fo läßt fich begreifen, daß die 
I ganze Seit eines unterrichteten, denfenden, liebes 
voll = tbeifnehmenden Mannes dazu nöthig wäre, 
‚der am Ende unter Taufenden doch nur für eine 
einzige Stimme gelten würde, und was. Fünnte fie 
(für Wirkung hervorbringen ? Würde der junge 
| Dichter freundlich drein fehen, wenn man ihm Be— 
ſchraͤnkung zumuthete? Würde das Publicum zu: 
| frieden ſeyn, wenn man fein augenblidliches Ent— 
zuͤcken und Verwerfen zur Mäßigung heranriefe ? 
Beſſer ift es, die Seit gewähren zu laffen. Die 
ı allgemeine Welteultur fteht fo hoch, daß eine Sun: 
derung des Aechten und Falfhen gar wohl von ihr 
zu erwarten bleibt. 
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Stoff und Gehaft, 


zur Bearbeitung vorgefchlagen. 


Es gibt Bücher die fehr leſenswuͤrdig aber nicht 
lesbar find; umgekehrt mag der Fall auch ſeyn, aber 
von jenen gedenfe ich jeßt drey vorzuführen, und 
hierauf Wunſch und Vorfchlag zu gründen, 

Bei dem Bielfchreiben, welches in Deutfchland 
fih immer vermehren wird, ift offenbar, daß e3 
oft an würdigem Stoffe fehlt, welcher dem Autor 
Gelegenheit gabe, fein Talent vortheilhaft zu zeigen. 
Thut fih irgendwo zu Haufe und in der Fremde 
ein anziehender Gegenftand hervor, gleich find meh- 
rere Hände bereit ihn zu ergreifen und zu repro- 
dueiren, es fey durch Nachahmen, Untarbeiten, 
Ueberſetzen und wie es fih nur einigermaßen ſchicken 
will. Deshalb ift es beinahe Iuftig zu ſehen, wie 
immer eine Feder der andern vorzueilen ſucht, wo— 
durch denn der Fall entfieht, daß Aehnliches oder _ 
völlig Gleiches vielfach in’3 Publicam gebracht wird. 
Mas die fcheindbaren Talente dabei gewinnen und 
verlieren, Fann bei ung nicht in Betracht Fommen; 
aber es ift Feine Frage, dab entfchieden gute Köpfe 
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dadurch verführt, und zu undankbaren Arbeiten hine 
gezogen werden. Diefen bringe ich die gleich gu er— 
waͤhnenden Bücher in Vorſchlag, und empfehle fie 
ihrer Aufmerkfamfeit. Sie find alle drey von ge: 
haltreihem Stoff, ganz ohne Form, und bieten 
fich der geſchickteſten Behandlung dar. Freilich ift hier 
die Rede nicht, das etwas gemacht werde, ſondern 
daß es gut werde; denn zu allen dreyen, wenn man 
fie gelten machen will, gehören vorzügliche Talente, 


Begebenheiten des ſchleſiſchen Ritters Hans 
von Schweinichen, von ihm felbit aufge: 
fest. Breslau 1820, 


Die Bearbeitung diefes zuerft genannten Wer: 
fes würde wohl am fiherften glüden; es ift vater: 
landifgen Urfprungs, und wir Deutfchen find ges 
neigt, ung in frühere Zeiten und Sitten, fo al: 
ſtehend und wunderli fie auch feyn mögen, mit 
einem heitern Patriotismus zu verfeßen. Much ift 
eine folhe Behandlung fehon angedeutet, Der Ne: 
ferent im Tliterarifchen Converſationsblatt 1824, 
Nr. 153 und 155 hat den Sinn vollig gefaßt, und 
den Ton getroffen, wie das Ganze zu nehmen waͤre. 


Memoires historiques de Mr. le Chevalier 
Fontvielle de Toulouse. Paris 1824. 


Diefes zweyte liegt weiter von uns ab, Es ift 
eine Ark von modern franzoͤſiſchem Cellini, ein 
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Fühn-thätiger Menſch, der es auf eine Weite treibt, 
daß er fi immer felbft rathen und helfen muß, _ 
wenn er durhfommen will. In Touloufe im Jahre 

4760 geboren, überliefert er ein heiter wahres Bild 

jener füdfränfifchen Lebensweife vor der Revolution , 
big zu dem Beginne und dem Verlaufderfelben. Wir 

werden von der erften Erſchuͤtterung big zum ent- 

ſchiedenen Bernichten des mäßig-behaglichen bürger- 

lichen Zuſtandes geführt, und da erfcheint ung der 

Hergang faft gräulicher ale das concentrirte Unheil 

der Parifer Gleichzeit. Denn diefe mat einen gro= 

gen welthiftorifch = tragifhen Eindrud, deffen Erhe- 

benheit das befondere Elend vor unferm Blick ver: 

Thlingt. Dort aber ift es die einzelne Beunruhi— 

gung, ſodann Sorge, Kummer und Sammer, nad 

und nach fih fteigernd. Wir fehen das furchtbare 

Heranfommen einer unaufhaltfem anftedenden Kranf- 

beit, ein leifed Aufregen des unterften wüften Poͤ— 

bels, das allmaͤhliche Verbreiten mörderifcher, mord— 

brennerifher Sitten, wodurch ein idpllifher Zu— 

ftand, infofern er im ısten Jahrhundert möglich 

wer, von Grund aug zerftört wird, 


Um ein allgemein lesbares Buch aus biefem 
Stoffe zu bilden, müßte man von den erften Thei— 
len das Meifte, von den leßten das Wenigfte nehe 
men; dort ein ausführliches Detail benußen, bier 
die Refultate ſummariſch-ſymboliſch auffaffen. 
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Zudwig Gall's Auswanderung nad) den Vers 


einigten Staaten. Xrier 1822. 


Um diefeg dritte Werk gehörig zu benußen, würde 
das vorzüglichfte Talent verlangt, das zu vielen 
Vorarbeiten fich entfchlöffe, fodann aber eine freie 
Umſicht zu erwerben fähig und glüdlich genug wäre. 
Der Bearbeitende müßte den Stolz haben, mit 
Cooper zu wetteifern, und defhalb die Elarfte Ein: 
ficht in jene überfeeifhen Gegenftände zu gewinnen 
fügen. Bon der früheften Eolonifation an, von 
der Zeit des. Kampfes an, den die Europäer erft 
mit den Urbewohnern, danı unter fich felbft führ: 
ten; von dem Vollbefige an des großen Neicheg, dag 
die Englander fih gewonnen, bis zum Abfalle der 
siachher Vereinigten Staaten, bis zu dem Freiheits- 
friege, deſſen Nefultat und Kolgen; diefe Zuftände 
fammtlih müßten ihm überhaupt gegenwärtig und 
im Befondern Kar feyn. In weldhe Epoche jedoch 
er feine Handlung fegen wolle, ware — Ueber⸗ 
legung werth. 

Die Hauptfigur, der veoteftantifche Geiſtliche, 
der, ſelbſt auswanderungsluſtig, die Auswandern— 
den an's Meer und dann hinuͤberfuührt, und oft an 
Mofes in den Wüften erinnern würde, müßte eine 
Art von Doctor Primroſe ſeyn, der mit fo viel 
Berftand als gutem Willen, mit fo viel Bildung 
als Thätigkeit bei allem was er unternimmt und 
fördert, doch immer nicht weiß was er thut, von 
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feiner ruling passion fortgetrieben, dasjenige was 
er fich vorfeßte, durchzuführen genöthigt wird, und 
erft am Ende zu Athem kommt, wenn aus gränzen- 
lofem Unverfiande und umüberfehbarem Unheil ſich 
zuletzt noch ein ganz leidliches Daſeyn hervorthut. 

Was den VPerfonenbeftand betrifft, fo hat weder 
ein epifcher no dramatifcher Dichter je zur Auge 
wahl einen ſolchen Neihthum vor ſich geſehen. Die 
Unzufriedenen beider Welttheile ftehen ihm zu Ge— 
bote, er fann fie zum Theilnah und nad zu Grunde 
gehen, endlich aber, wenn er feine Favoriten guͤn— 
ftig untergebracht hat, die übrigen ftufenweife mit 
ſehr mäßigen Zuſtaͤnden fih begnügen laffen. 

Ich behalte mir vor die Löfung Diefer Aufgaben, 
infofern ich fie erleben ſollte, fo gründlich als es 
mir nur möglih, zu beurtheilen, weil bier eine 
Gelegenheit ware, von dem Werthe des Stoffs, 
dem DBerdienfte bes Gehaltd, der Genialität der 
Behandlung, der Gediegenheit der Form hinlängs 
line Rechenſchaft zu geben, 











Für junge Dichter. 


Nur allzu oft werden mir von jungen Männern 

deutſche Gedichte zugefendet, mit dem Wunſch, ih 
möge fie nicht allein beurtheilen, fondern auch über 
den eigentlichen dichterifhen Beruf des Verfaſſers 
meine Gedanken eröffnen. So fehr ich aber dieſes 
Zutrauen anzuerkennen habe, bleibt es doch im ein— 
zelnen Falle unmoglih, dag Gehörige ſchriftlich zu 
erwidern ,„ welches mündlih auszufprechen ſchon 
ihwierig genug ſeyn wuͤrde. Im Allgemeinen je: 
doch kommen diefe Sendungen bis auf einen gewiſ— 
fen Grad überein, fo daß ih mich entfchliegen mag, 
für die Zukunft einiges bier anzudeuten. 

Die deutihe Sprache ift auf einen fo Hohen Grad 
der Ausbildung gelangt, daß einem Jeden gegeben 
ift, ſowohl in Profa als in Rhythmen und Reimen, 
fih dem Gegenftande wie der Empfindung gemäß, , 
nach feinem Bermögen glüdlich auszudrüden. Hier— 
aus erfolgt nun, daß ein Jeder, welcher durch Hoͤ— 
ren und Lefen fih auf einen gewiffen Grad gebildet 
hat, wo er ſich ſelbſt einigermaßen deutlich wird, 
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ſich alfobald gedrängt fühlt, feine Gedanken und 
Urtheile, fein Erfennen und Fühlen mit einer ge: 
wiffen Leichtigfeit mitzutheilen. \ 


Schwer, vielleicht unmöglich wird es aber dem 
Juͤngern einzufehen, daß hierdurch im höhern Sinne 
noch wenig gethan iſt. Betrachtet man ſolche Er- 
zeugniffe genau, fo wird alles was im Innern vor— 
geht, alles was ſich auf die Perſon felbft bezieht, 
mehr oder weniger gelungen ſeyn, und manches 
auf einen fo hohen Grad, daß es fo tief ala Klar, 
fo fiher als anmuthig auggefprochen erfheint. Al— 
les Allgemeine, das höchfte Wefen wie dag Vater: 
land, die granzenlofe Natur, fo wie ihre einzel- 
nen unfhasdaren Erfheinungen, -überrafhen ung 
in einzelnen Gedichten junger Männer, woran wir 
den fittlihen Werth nicht verfennen dürfen, und 
die Ausführung lobenswürdig finden müffen, 


Hierin liegt aber gerade das Bedenflihe, denn 
Diele, die auf demfelben Wege gehen, werden ſich 
zufammen gefellen, und eine freudige Wanderung 
zufammen antreten, ohne fih zu prüfen, ob nicht 
ihr Ziel allzu fern im Blauen liege. 

Denn leider hat ein wohlmollender Beobachter 
gar bald zu bemerfen, daß ein inneres jugendliches 
Behagen auf einmal abnimmt, daß Trauer über 
verfehwundene Freuden, Schmahten nad dem Ver— 
lornen, Sehnfucht nach dem Ungefannten, Unerreich— 
baren, Mißmuth, Invectiven gegen Hinderniffe je⸗ 
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| der Art, Kampf gegen Mißgunft, Neid und Ver: 
folgung die Elare Quelle trübt, und fo fehen wir 
die heitere Gefellfchaft fih vereingelnen und fich zer: 
| ftreuen in mifanthropifche Eremiten. Wie fhwer 


 ift es daher, dem Talente jeder Art und jedes 


Grades begreiflich zu madhen: daß die Mufe das 
| Xeben zwar gern begleitet, aber es kei— 


U neswegs zu leiten verfteht. 











| Wenn wir bei’tm Eintritt in das thatige und 
| Kräftige, mitunter unerfrenliche Leben, wo wir ung 
| alle, wie wir find, als abhaͤngig von einem großen 
Ganzen empfinden müffen, alle früheren Träume, 
Münfhe, Hoffnungen und die Behaglichfeiten fruͤ— 
herer Maͤhrchen zurüdfordern, da entfernt fi die 
Mufe, und fucht die Geſellſchaft des heiter Entſa— 
genden, fih leicht Wiederherttellenden auf, der je 
der Jahreszeit etwas abzugewinnen weiß, der Eig- 
bahn wie dem Nofengarten die gehörige Zeit gönnt, 
feine eignen Leiden beſchwichtigt, und um fi her 
recht emfig forſcht, wo er irgend ein fremdes Lei- 
den zu lindern, Freude zu fordern Gelegenheit 
finde, 


Keine Fahre trennen ihn fodann von den hol- 
den Göttinnen, die, wenn fie fich der befangenen 
Unſchuld erfreuen, auch der umfihtigen Klugheit 
gerne zur Geite ftehen; dort das hoffnungsvolle 
erden im Keime begünftigen, hier eines Vollende— 
ten in feiner ganzen Entwickelung fich freuen, Und 


428 
fo ſey mir erlaubt, diefe Herzensergießung mit ei: 
nem Reimmworte zu fehließen. 

Süngling, merke dir in Zeiten, 

Wo fig Geift und Sinn erhöht: 

Daß die Meufe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht verfieht, 
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Noch ein Wort fuͤr junge Dichter. 


Unſer Meiſter iſt derjenige, unter deſſen Anleitung 
wir uns in einer Kunſt fortwaͤhrend uͤben, und 
welcher uns, wie wir nach und nach zur Fertigkeit 
gelangen, ſtufenweiſe die Grundſaͤtze mittheilt, nach 
welchen handelnd wir das erſehnte Ziel am ſicher— 
ſten erreichen. 

In ſolchem Sinne war ich Meiſter von nie— 
mand. Wenn ich aber ausſprechen ſoll, was ich 
den Deutſchen uͤberhaupt, beſonders den jungen 
Dichtern geworden bin, ſo darf ich mich wohl ihren 
Befreier nennen; denn ſie ſind an mir gewahr 
worden, daß, wie der Menſch von innen heraus 
leben, der Kuͤnſtler von innen heraus wirken muͤſſe, 
indem er, gebaͤrde er ſich wie er will, immer nur 
ſein Individnum zu Tage foͤrdern wird. 

Geht er dabei friſch und froh zu Werke, ſo ma— 
nifeſtirt er gewiß den Werth ſeines Lebens, die Ho— 
heit oder Anmuth, vielleicht auch die anmuthige 
Hoheit, die ihm von der Natur verliehen war. 

Ich kann übrigens recht gut bemerken, auf wen 
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ih in diefer Art gewirkt; es entfpringt daraus 
gewiffermaßen eine Naturdichfung, und nur auf 
diefe Art ift es möglich Original zu ſeyn. 

Slüdlicherweife fteht unfere Poefie im Techni— 
Then fo hoch, das Verdienft eined würdigen Ge: 
halts liegt fo Har am Zage, daß wir wunderfam 
erfreulihe Erfheinungen auftreten fehen.- Diefes 
kann immer noch beffer werden und niemand weiß 
wohin es führen mag; nur freilich muß jeder fich 
felbft kennen lernen, fih felbft zu beurtheilen wiſ— 
fen, weil bier Fein fremder äußerer Maßſtab zu 
Huͤlfe zu nehmen tft. 

Worauf aber alles anfommt, fey in Kurzem 
gefagt. Der junge Dichter fpreche nur aus was 
lebt und fortwirkt, unter welcherlei Geftalt es auch 
ſeyn möge; er befeitige ſtreng allen Widergeift, 
alles Mißwollen, Mitreden, und was nur ver: 
neinen kann: denn dabei kommt nichts heraus. 

Ich kann es meinen jungen Freunden nicht 
ernſt genug empfehlen, daß fie ſich ſelbſt beobach⸗ 
ten muͤſſen, auf daß bei einer gewiſſen Facilitaͤt 
des rhythmiſchen Ausdrucks fie doch auch immer an 
Gehalt mehr und mehr gewinnen. | 1 

Poetifcher Gehalt aber ift Gehalt des eigenen 
gebens, den kann ung niemand geben, vielleiht 
verbüftern, aber nicht verfümmern. Alles wag Ei- 
telfeit, d. h. Selbftgefälliges ohne Fundament fft, 
wird fchlimmer als jemals behandelt werden, 

Sich frei zu erflären tft eine große Anmaßung; 
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denn man erklärt zugleich, daß man fich felbft be— 
I-herrfchen wolle, und wer vermag das? Zu mei- 
| nen Freunden, den jungen Dichtern, ſprech' ich 
hierüber folgendermaßen: Zhr habt jest eigentlich 
feine Norm, und die müßt ihr euch felbft geben; 
fragt euch nur bei jedem Gedicht: vb es ein Er— 
lebtes enthalte, und ob dieß Erlebte euch gefoͤr— 
dert habe? 

She feyd nicht gefördert, wenn ihre eine Ges 
| Hiebte, die ihr durch Entfernung, Untreue, Tod, 
| verloren habt, immerfort betrauert. Das ift gar 
nichts werth, und wenn ibr noch ſo viel Geſchick 
and Talent dabei aufopfert. 

Man halte fih an's fortfchreitende Leben und 
prüfe fih bei Gelegenheiten; denn da beweif’t 
fih’8 im Augenblick, ob wir lebendig find, und 
bei fpäterer Betrachtung, ob wir lebendig waren, 
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I. 


Altgriechiſche Literatur, 
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ı Ueber die Parodie bei den Alten. 


Wie ſchwer es ift fih aus den Vorftellungsarten 
feiner Zeit herauszuarbeiten, befonders wenn die 
Aufgabe fo geftellt ift, daß man fich in höhere, ung 
unerreichbare Zuſtaͤnde verfeßen müffe, begreift man 
niht eher als nach vielen, theils vergeblidhen, 
theils auch wohl gelungenen Verfuchen. 

Bon meinen Sünglingszeiten an trachtete ich 
mich mit griechifher Art und Sinne möglihft zu 
befreunden, und mir fagen zuverlaffige Manner, 
daß es auch wohl gelungen ſey. Sch will hier nur 
| an den Euripidifchen Hercules erinnern, den ich 
einem modernen und zwar feineswegs verwerflichen 
Zuſtande entgegengefekt hatte. 

Sn jenem Beftreben, es find nunmehr gerade 
| funfzig Jahre, bin ich immer fortgefchritten und 
| auf diefem Wege habe ich jenen Leitfaden nie aus 
der Hand gelaffen. Inzwiſchen fand ich noch mande 
Hinderniſſe, und Fonnte meine nordifhe Natur 

nur nach und nah befhmwichtigen, meine deutfche 
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Gemuͤthsart, die aus der Hand des Poeten alles 
für baar Geld nahm, was doch eigentlih nur als 
Einlöfungs= und Anticipations-Schein follte ange: 
Tehen werden, 

Höchft verdrießlich war ich daher zu leſen und 
zu hören: daß über den herrlich überfehwenglich 
ergreifenden Stüden: der Alten noch zum Schluß 
der Vorstellung eine Narrenspoſſe fen gegeben wor- 
den. Wie mir aber gelang mit einem folchen Ver— 
fahren mich auszufühnen und mir ein Unbegreif— 
liches zurecht zu legen few hier gefagt, ob es viel- 
leicht auch andern fromme. 

Die Griehen, die als gefelliges Volk gerne 
fpracben, als Nepublicaner gern fprechen hörten, 
waren fo an den öffentlichen Vortrag gewohnt, 
daß fie unbewußt die Nedekunft fich eigen gemacht 
hatten und bemgemaͤß diefelbe ihnen eine Art Be: 
dürfniß geworden war. Diefes Element war dem 
dramatifhen Dichter höchit willfommen, der auf 
einer fingirten Bühne die hoͤchſten menſchlichen 
Intereſſen vorzuführen und das Fuͤr und Wider ver- 
Thiedener Partenen, dur Hin = und Wiederreden 
fraftig auszufprechen hatte. Bediente er fih nun 
diefes Mittels zum höchften Vortheil feiner Tra= 
gödie und wetteiferte mit dem Redner im völligen 
obgleich imaginaren Ernite, fo war es ihm für 
das Luftfpiel beinahe noch willfommener: denn in— 
dent er die niedrigften Gegenftände und Handlun: 
gen- durch hohes Kunſtvermoͤgen ebenfalls im gro— 
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Ben Styl zu behandeln wußte, fo brachte er etwas 
Unbegreifliches und höchft Ueberraſchendes vor. 
| Bon dem Niedrigen, Sittenlofen wendet ſich 
der Gebildete mit Abfchen weg, aber er wird un 
Esſtaunen gefeßt wenn es ihm dergeftalt gebracht 
| wird, daß er es nicht abweifen kann, vielmehr fol- 
ches mit Behagen aufzunehmen genöthigt iſt. 
1 -Ariftophanes gibt ung hievon die unverwerflichften 
Zeugniſſe und man kann das Geſagte aus dem 
Kyklops des Euripides vollkommen darthun, wenn 
man nur auf die kuͤnſtliche Rede des gebildeten 
Ulyſſes hinweiſ't, der doch den Fehler begeht nicht 
zu denken, daß er mit dem roheſten aller Weſen 
ſpreche; der Kyklope dagegen argumentirt mit vol— 
der Wahrheit aus feinem Zuſtande heraus und in— 
| dem er jenen ganz entfchieden widerlegt, bleibt er 
unwiderleglich. Man wird durch die große Kunft 
in Erſtaunen gefeßt und das Unanftandige hört 
auf es zu fen, weil es ung auf das gründlichfte 
| von der Würde des Funftreichen Dichters überzeugt. 
Wir haben uns alfo bei jenen als Nachfpiel 
gegebenen heiteren Stüden der Alten keineswegs 
ein Poſſen- und Fratzen-Stuͤck nad unferer Art, am 
| wenigften aber eine Parodie und Traveftie zu den— 
fen, wozu uns vielleicht Horazens DVerfe verleiten 
| fönnten, 
Nein! bei den Griechen ift alles aus Einen 
ı Stüde, und alles im großen Styl, Derfelbe Mars 
mor, daſſelbe Erz’ iſt es das einen Zeus wie einem 
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Faun möglih macht, und immer der gleiche Geiſt 
der allem die gebuͤhrende Wuͤrde verleiht. 

Hier findet ſich keineswegs der parodiſtiſche 
Sinn, welcher das Hohe, Große, Edle, Gute, 
Zarte herunterzieht und in's Gemeine verfchleppt, 
woran wir immer ein Symptom fehen, daß die 
Nation die daran Freude hat auf dem Wege ift 
fih zu verſchlechtern; vielmehr wird hier das Rohe, 
Brutale, Niedrige, dag an und für ſich felbft den 
Gegenfaß des Göttlihen maht, durch die Gewalt 
der Kunft dergeftalt emporgehoben, daß mwirdaffelbe 
gleichfalls als an dem Erhabenen theilnehmend em: 
pfinden und betrachten müffen. 

Die Ffomifhen Masken der Alten, wie fie ung 
übrig geblieben, ftehen dem Kunftwerth nah im 
gleicher Linie mit dem tragifchen. Sch befiße ſelbſt 
eine Fleine Fomifche Masfe von Erz, die mir um 
feine Goldftange feil ware, indem fie mir taglidy 
das Anichauen von der hohen Sinnesweife gibt, 
die durch alles was von den Griechen ausgegangen 
hervorleuchtet. 





Beifpiele ahnliher Art, wie bei den drama— 
tifhen Dichtern finden fih auch in der bildendeir 
Kunſt. 

Ein maͤchtiger Adler, aus Myrons oder Ly— 
ſippus Zeiten, hat ſich ſo eben, zwei Schlangen 
in den Klauen haltend, auf einen Felſen nieder— 
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gelaſſen; feine Fittige find noch in Thaͤtigkeit, 
fein. Geift unruhig, denn jene beweglich wider- 
| ftrebende Beute bringt ihm Gefahr. Sie umrin— 
| geln feine Füge, ihre züngelnden Zungen deuten 
auf tödtliche Zeichen. 

Dagegen hat fih auf Mauergeftein ein Kauz 
| niedergefeßt, die Flügel angefhlofen, die Füße 
und Klauen ſtaͤmmig; er hat einige Mäufe ges 
faßt, die ohnmaͤchtig ihre Schwänzlein um feine 
ı Füße fchlingen, indem fie Faum noch Zeichen eines 
piepfend abfcheidenden Lebens bemerfen laffen. 

Man denfe fih beide Kunftwerfe neben einan— 
der! Hier ift weder Parodie noh Traveftie, 
fondern ein von Natur Hohes und von Natur 
Niederes, beides von gleihem Meifter im gleich 
erhabenen Styl gearbeitet; es ift ein Paralleliss 
mus im Gegenfaß, der einzeln erfreuen und zu— 
Tammengeftellt in Erftaunen feßen müßte, Der 
junge Bildhauer fande hier eine bedeutende Auf: 
gabe, 

Zu ahnlihen Nefultaten führt die Vergleihung 
der Zlias mit Troilus und Greffida; auch hier ift 
‚weder Parodie noch Traveftie, fondern wie oben 
‚im Adler und Kauz zwey Naturgegenftande 
einander gegenüber gefeßt waren, fo hier ein zwie— 
facher Zeitfinn. Das griechiſche Gedicht im ho— 
‚hen Styl, fich felbft darftellend, nur dag Noth- 
(dürftige bringend und fogar in Befchreibungen 
und Gleichniffen allen Schmuck ablehnend, auf hohe 
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mythiſche Uruberlieferungen fich gründend; das 
englifhe Meifterwerk: dagegen darf man betraditen 
als eine glüdlihe Umformung, Umfekung jenes 
großen Werfes in’s Romantiſch-dramatiſche. 

Htebei dürfen wir aber nicht vergeflen, daß die: 
ſes Stuͤck mit mandhem andern feine Herfunft 
aus abgeleiteten fehon zur Proſa herabgezogenen 
nur halb dichterifchen Erzählungen nicht verläauge 
nen Fann. 

Doch auch fo ift es wieder ganz Original als 
wenn das Antike gar nicht gewefen wäre, und es 
bedurfte wieder einen eben fo gründlichen Ernit, 
ein eben jo entfchiedenes Talent als des großen 
Alten, um uns ahnliche Verfonlichkeiten und Cha— 
raftere mit leichter Bedentenheit vorzufpiegeln, 
indem einer fpatern Menichheit neuere Menfche 
lichkeiten durchfchaubar vorgetragen werden. 











Die tragifben 


Tetralogien der Griechen, 
Programm . 
von Ritter Hermann 1819. 


Auch diefer Aufſatz deutet feiner Anfiht und Be— 
handlung nach auf einen meifterhaften Kenner, 
\der das Alte zu ernenen, das Abgeftorbene zu be 
leben verfteht. 

Es kann nicht geläugnet werden, daß man ſich 
die Tetralogien der Alten fonft nur gedacht als 
eine dreyfache Steigerung deffelben Gegenftandes, 
wo im erften Stüd die Erpofition, die Anlage, 
der Hauptmoment des Ganzen vollfommen geletitet 
ware, im zweyten darauf fich ſchreckliche Folgen in's 
Ungehenre fteigerten, im dritten aber, bei noch: 
maliger Steigerung, dennoch auf eine gewiſſe 
Weiſe irgend eine Verſoͤhnung herangeführt wurde; 
wodurch denn allenfalls ein viertes munteres Stüd, 
um den Zuſchauer, den hauslicher Ruhe und Be: 
baglichfeit bedürftigen Bürger wohlgemuth zu ent- 
laffen, nicht ungeſchickt angefügt werden Fonnte, 
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Wenn alfo 3. B. im erften Stud Agamemnon, 
im zweyten Klptamneftra und Aegiſth umfas 
men, im dritten jedoch der von den Furien ver: 
folgte Mutter: Mörder durh das Athenifhe Ober: 
berufungsgericht losgeſprochen und deßhalb eine 
große ftadtifche ewige Feier angeordnet würde, da 
fann uns duünfen, daß dem Genie hier irgend 
einen- Scherz anzufnüpfen wohl mochte gelungen 
ſeyn. 

Iſt nun zwar, wie wir eingeſtehen, die griechi— 
ſche Mythologie ſehr folgereich und langmuͤthig, 
wie ſich denn der umſichtige Dichter gar bald uͤber— 
zeugen wird, daß aus jedem Sweig jenes gränzeit= 
lofen Stammbaums ein paar Trilogien heraus zit 
entwideln waren, fo kann man doch begreifen, daß, 
bei unerläßlihen Forderungen nach immer fich 
überbietenden Neuigkeiten nicht immerfort eine 
gleih reine Folge zu finden geweſen. 

Sollte fodann der Dichter nicht bald gewahr 
werden, dag dem Volk an der Folge gar nichts ge= 
legen ift? Sollte er nicht Flug zu feinem Vortheil 
brauchen, daß er es mit einer leichtfinnigen Ge— 
fellfchaft zu thun hat? Er gibt lieber fein Inner: 
fteg auf, als es fih ganz allein und umfonft fauer 
werden zu laffen. 

Hoͤchſt matürlih und mwahrfcheinlih nennen 
auch wir daher die Behauptung gegenwärtigen 


Programms; eine Tri= oder gar Tetralogie habe 


feineswegs einen zufammenbängenden Inhalt ge= 
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| fordert, alfo nicht eine Steigerung des Stoffs, 
| wie oben angenommen, fondern eine Steigerung 
| der äußeren Formen, gegründet auf einen vielfäl- 
| tigen und zu dem bezweckten Eindruck hinreihenden 
| Gehalt. 

Sn diefem Sinne mußte nun das. erfte Stud 
groß und für den ganzen Menfchen ſtaunenswuͤr— 
| dig ſeyn; das zweyte, durch Chor und Gefang, - 
' Sinne, Gefühl und Geift erheben und ergößen; 
das dritte darauf durch Aeußerlichkeiten, Pracht 
| and Drang aufreizen und entzuͤcken; da denn das 
letzte zu freundlicher Entlaſſung ſo heiter, munter 
und verwegen ſeyn durfte als es nur wollte. 
Suuchen wir nun ein Bild und Gleichnif zu un- 
feren Zeiten. Die deutfche Bühne befikt ein Bei: 
fpiel jener erften Artan Schillers Wallenftein, und 
zwar ohne daß der Dichter hier eine Nachahmung 
‚ der Alten beabfichtigt hatte; der Stoff war nicht 
ı zu überfehen, und zerfiel dem wirkenden und fchaf: 
| fenden Geifte nah und nach felbft gegen feinen 
| Willen in mehrere Theile. Der Empfindungsmeife 
neuerer Tage gemäß bringt er das Iuftige heitere 
| Satyrftüd; das Lager, voraus, In den Picco— 
lomini ehren wir die fortfchreitende Handlung ; 
| fie tft noch durch Pedanterie, Irrthum, wuͤſte Lei— 
| denfchaft niedergehalten; indeß zarte bimmlifche 
| Xiebe das Rohe zu mildern, das Wilde zu befänf: 
\ tigen, das Strenge zu löfen trachtet. 

Im dritten Stuͤcke mißlingen alle Verſuche der 
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Bermittelung; man muß es im fiefften Sinne 
hochtragifch nennen, und zugeben, ‚daß für Sinn 
und Gefühl hierauf nichts weiter folgen koͤnne. 
kun müfen wir aber, um an die von dem Pro— 
gramm eingeleitete Weiſe, völlig unzufammen- } 
hangendes auf einander glüdlich und fchiclich fol- 
gen zu lafen , durch) ein Beifpiel irgend eine An: 
näherung zu gewinnen, ung über die Alpen bege- 
ben, und uns die italtanifche, eine dem Augenblick 
ganz gewidmete Nation, als Zuſchauermaſſe denfen, 
Sp fahen wir eine volllommen ernſte Oper in 
drey Acten, welche, in fih zufammenhangend, 
ihren Gang ruhig verfolgte. In den Zwiſchenraͤu—⸗ 
men der dreyAbtheilungemerfhienen zwey Ballette, 


fo verfchieden im Charakter untereinander ala mit | 


der Oper felbft; das erfterheroifch, das zweyte in's 
Komische ablaufend, damit die Springer Gemandt- 
heit und Kräfte zeigen Fonuten. War diefes vor: 
über, fo begann der dritte Act der Oper, fo an— 
ftandig einherfchreitend, als: wenn Feine Poſſe vor— 
Hergegangen ware, Ernſt, feierlich, praͤchtig ſchloß 
ih das Ganze, Wir hatten alfo hier eine Penta— 
logie, nad ihrer Weife der Menge vollkommen ge- 
nugthuend. 

Noch ein Beiſpiel fuͤgen wir hinzu: denn wir 
ſahen, in etwas maͤßigern Verhaͤltniſſen, Goldoni⸗ 
ſche dreyactige Stuͤcke vorſtellen, wo zwiſchen den 
Abtheilungen vollkommene zweyactige komiſche 
Opern auf das glaͤnzendſte porgetragen wurden, 
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" Beide Darftellungen hatten weder den Inhalt noch 

der Form nach irgend etwas mit einander gemein, 
und doch freute man fich höchlich, nach dem erften- 
Act der Komödie, die befanntbeliebte Duverture der 

Dper unmittelbar zu vernehmen. Eben fo lie 
man fich, nach dem glänzenden Finale diefes Sing— 
actes, den ziveyten Act des profaifhen Stüds gar 

wohl gefallen. Hatte nun abermals eine mufifalis 
{he Abtheilung das Entzüden gefteigert, fo war 
man doch noch auf den dritten Act des Schaufptels 

höchft begierig, welcher denn auch jederzeit vollkom— 
men befriedigend gegeben ward, Denn der Schau: 
fpieler, compromittiet durch feine fangreichen Vor: 
gaͤnger, nahm num alles was er von Talent hatte 
zufammen, und leiftete, durch die Ueberzeugung 
feinen Zuſchauer im beften Humor zu finden: felbft 
in guten Humor verfeßt, das Erfreulichſte, und 
der allgemeine Beifall erſcholl bei'm Abſchluß aud 

diefer Pentalogie, deren legte Abtheilung gerade 
die Wirkung that wie der vierte Abſchnitt der 
Tetralogien, ung befriedigt,  erheitert und doch 
auch gemaͤßigt nach Saufe zu fehiden, 





Nachleſe zu Ariftoteles Poetik. 


Ein jeder, der fi einigermaßen um die Theorie 
der Dichtfunft überhaupt, befonders aber der Tra— 
gödie bekuͤmmert hat, wird fih einer Stelle des 
Ariftoteles erinnern, welche den Auslegern viel 
Noth mahte, ohne daß fie fih über ihre Bedeu- 
zung vollig hatten verftäandigen Fonnen. Sm der 
nähern Bezeichnung der Tragödie namlich fcheint 
der große Mann von ihr zu verlangen, daß fie 
durch Darftellung Mitleid und Furcht erregender 
Handlungen und Greignife von den genannten 
Leidenfchaften das Gemüth des Zufchauerg reinigen 
Tolle. - 

Meine Gedanken und Heberzeugung von gedach— 
ter Stelle glaube ih aber am beften durd eine 
Ueberſetzung derfelben mittheilen zu koͤnnen. 

„Die Tragödie ift die Nachahmung einer be= 
deutenden und abgefhlofenen Handlung, die eine 
gewiffe Ausdehnung hat und in anmuthiger Sprache 
vorgetragen wird, und zwar von abgefonderten 
Geſtalten, deren jede ihre eigene Rolle fpielt, und 
nicht erzählungsweife von einem Einzelnen; nad 

einem 
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einem DBerlauf aber von Mitleid und Furcht mir 
Ausgleichung folher Leidenſchaften ihr Gefchäft 
abſchließt.“ 
Durch vorſtehende Ueberſetzung glaube ih nun 
die bisher dunkel geachtete Stelle in's Klare geſetzt 
zu ſehen, und fuͤge nur folgendes hinzu: wie konnte 
Ariſtoteles in feiner, jederzeit auf den Gegenſtand 
hinweiſenden Art, indem er ganz eigentlich von 
der Gonftruction des Trauerfpiels redet, an die 
Wirkung, und was mehr ift, an die entfernte 
Wirkung denfen, welche eine Tragodie auf den Zu: 
ſchauer vielleicht machen würde? Keineswegs! er 
Tpricht ganz Flar und richtig aus: Wenn fie durch 
einen Verlauf von Mitleid und Furcht erregenden 
Mitteln durchgegangen, fo müffe fie mit Ausglei: 
"hung, mit Verfühnung folder Leidenfchaften zus 
Vest auf dem Theater ihre Arbeit abfchliegen. 
\ Er verfteht unter Katharfis, diefe ausföhnende 
Abrundung, welche eigentlich von allem Drama, 
ia fogar von allen poetifchen Werfen gefordert wird. 
In der Tragödie gefchieht fie durch eine Art 
Menſchenopfer, es mag nun wirklich vollbracht, 
oder unter Einwirkung einer günftigen Gottheit, 
durch ein Surrogat geloͤſ't werden, wie im Falle 
Abrahams und Agamemnons, genug, eine Soͤh— 
nung, eine Loͤſung iſt zum Abſchluß unerlaͤßlich, 
wenn die Tragödie ein vollkommenes Dichtwerk 
ſeyn Toll. Diefe Löfung aber, durch einen günfti: 
gen, gewuͤnſchten Ausgang bewirkt, nähert fi 
| Goette's Werke. XLVI. 8». 3 2 
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Thon der Mittelgattung, wie die Nüdfehr der Al- 
cefte; dagegen im Luftfpiel gewöhnlich zu Entwir— 
rung aller Verlegenheiten, welche ganz eigentlich 
das Geringere von Furcht und Hoffnung find, die 
Heirath eintritt, die, wenn fie auch das Leben 
nicht abfchließt, doch darin einen bedeutenden und 
bedenfliben Abfhnitt macht. Niemand will fter= 
ben, jederman heirathen, und darin liegt der 
halb fcherz = halb ernfthafte Unterſchied zwiſchen 
Trauer = und Luftfpiel ifraelitifcher Aeſthetik. 

Kerner bemerfen wir, daß die Griehen ihre 
Trilogie zu ſolchem Zwecke benußt? denn es gibt 
wohl feine höhere Katbarfis als der Dedipus von 
Colonus, wo ein halbihuldiger Verbrecher, ein 
Mann, der durch damonifche Eonftiturion, durch 
eine düftere Heftigkeit feines Daſeyns, gerade bei 
der Großheit feines Charafters, durch immerfort 
übereilte Thatausübung, den ewig unerforfhlichen, 
unbegreiflicefolgerehten Gemwalten in die Hände 
rennt, fich felbft und die Seinigen in das tieffte 
unbherftellbarfte Elend ftürzt, und doch zulekt noch 
ausſoͤhnend ausgeföhnt, und zum Verwandten 
ter Götter, als fegnender Schußgeift eines Lanz 
des eines eigenen DOpferdienftes werth , erhoben 
wird. | 

Hierauf gründet ſich nun auch die. Marime des 
großen Meifters, daß man den Helden der Tragoͤ— . 
die weder ganz fchuldig, noch ganz fehuldfrei dar: 
ſtellen müffe, Im erften Falle ware die Katharlig 
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bloß ftoffartig, und der ermordete Böfewicht 3. B. 
fhiene nur der ganz gemeinen Juftiz entgangen; 
"im zweyten Falle ift fie nicht möglih: denn dem 
| Schiefal oder dem menfhlih Einwirkfenden fiele 
die Schuld einer allzufchweren Ungerechtigkeit zur 
MLaſt. 

Uebrigens mag ich bei dieſem Anlaß, wie bei 
jedem andern, mich nicht gern polemiſch benehmen; 
anzufuͤhren habe ich jedoch, wie man ſich mit Aus— 
legung dieſer Stelle bisher beholfen. Ariſtoteles 
naͤmlich hatte in der Politik ausgeſprochen: daß 
die Muſik zu ſittlichen Zwecken bei der Erziehung 
benutzt werden koͤnnte, indem ja durch heilige Me— 
lodien die in den Orgien erſt aufgeregten Gemuͤ— 
ther wieder beſaͤnftigt wuͤrden, und alſo auch wohl 
andere Leidenſchaften dadurch koͤnnten in's Gleich— 
gewicht gebracht werden, Daß bier von einem 
analogen Falle die Rede ſey, laugnen wir nidt; 
allein er ift nicht identifh. Die Wirkungen der 
Muſik find ftoffartiger, wie folhes Handel in ſei— 
nem Alerandersfeft durchgeführt hat, und wie wie 
anf jedem Ball fehen koͤnnen, wo-ein, nach fittig= 
Isalanter Polonaife aufgefpielter Walzer die fammt: 
ice Jugend zu Bacchiſchem Wahnfinn hinreigt. 

| Die Mufif aber, fo wenig als irgend eine 
Kunſt, vermag auf Moralitat zu wirken, und im— 
mer ift es falfh, wenn man ſolche Leiftungen von 
ihnen verlangt. Philoſophie und Religion vermoͤ— 
gen dieß allein; Pietaͤt und Pflicht muͤſſen aufges 
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regt werden, fund folbe Erweckungen werden die 
Kuͤnſte nur zufällig veranlaffen. Was fie aber ver: 
mögen und wirfen, das ift eine Milderung rober 
Sitten, welche aber gar bald in Weichlichkeit aus: 
artet. 

Wer nun auf dem Wege einer wahrhaft fittlichen 
inneren Ausbildung fortfhreitet, wird empfin- 
den und geftehen, daß Tragodien und tragifche Ro: 
mane den Geift Feineswegs befehwichtigen, fondern 
dasGemüth und das was wir das Herz nennen, in 
Unruhe verfeßen, und einem vagen unbeftimmten 
Zuftande entgegenführen; diefen liebt die Jugend, 
und iſt daher für ſolche Produetionen leidenfcheft: 
lich eingenommen, R 

Mir fehren zu unferm Anfang zurud, und wie— 
derholen: Artftoteles fpricht von der Eonftruction 
der Tragödie, infofern der Dichter, fie als Object 
aufftelfend, etwas würdig Anziehendes, Schau: 
und Hörbares abgefchloffen hervorzubringen denkt, 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht 
erfüllt, einen Knoten bedeutend gefnüpft und 
würdig gelöft, fo wird dann daffelbe in dem Geifte 
des Zufchauers vorgehen; die Verwidelung wird 
ihn verwirren, die Aufloͤſung aufflären, er aber 
um nichts gebeffert nad) Haufe gehen; er würde 
vielmehr, wenn er afcetifh aufmerffam genug 
ware, fich über fich felbft verwundern, daß er eben 
fo leichtfinnig als hartnädig, eben. fo. heftig- als 
ſchwach, eben fo liebevoll als lieblos ſich wieder 
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in feiner Wohnung findet, wie er hinausgegangen. 
Und fo glauben wir alles, was diefen Punft be= 
trifft, gefagt zu haben, wenn fich fehon diefeg 
Thema durch weitere Ausführung noch mehr in’s 
Klare feßen ließe, 
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(Sn Sahre 1796 durch eine Ueberſetzung veranlaßt.) 





Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber 


als Mitgenoffe einer chriftlichen Offenbarung. 


erhalten zu haben, wenn er aeftehen müßte, daß 


für alle feine Brüder eben fo wie für ihn .geforgt 


wäre; ein befonderes Buch, ein befonderer Prophet 
hat ihm vorzüglich den Lebensweg vorgezeichnet und 
auf diefem allein follen alle zum Heil gelangen. 
Wie fehr verwundert waren daher zu jeden Zei— 
ten alle die, welche fih einer ausfchließenden Lehre 
ergeben hatten, wenn fie auch außer ihrem Kreiſe 
vernünftige und gute Menfchen fanden, denen es 
angelegen war, ihre moralifche Natur auf das voll- 
fommenfte auszubilden! Was blieb ihnen daher 
übrig, ald auch diefen eine Offenbarung und ge- 


wiffermaßen eine fpecielle Offenbarung zuzugefteben 2 


Doch es ſey! diefe Meinung wird immer bei 
denen bejtehen die fih gern Vorrechte wünfhen und 


zufchreiben, denen der Blick über Gottes große 
Welt, die Erfenntnig feiner allgemeinen ununter=" 
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brochenen und nicht zu unterbrechenden Wirkungen 
wicht behagt, die vielmehr um ihres lieben Ichs, 
| ihrer Kirche und Schule willen, Privilegien, Aus: 
nahmen und Wunder für ganz natürlich halten. 
| So ift denn auch Plato früher ſchon zu der Ehre 
eines Mitgenofen einer chriftlihen Offenbarung 
| gelangt, und fo wird er ung auch hier wieder dar: 
| geftellt. 
Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftſteller, der 
\ bei feinen großen Verdienften den Vorwurf ſophi— 
ſtiſcher und theurgifcher Kunftgriffe wohl fchwerlich 
von fih ablehnen koͤnnte, eine Eritifche, deutliche 
| Darftellung der Umftande unter welchen er gefchrie- 
‚ ben, der Motive aus welchen er gefchrieben, ſeyn 
möchte, das Bedürfnip fühlt ein jeder, der ihn 
tiept nicht um fih dunkel aus ihm zu erbauen, 
— das leiften viel geringere Schriftiteller — fon 
dern um einen vortrefflihen Mann in feiner 
Individualitaͤt kennen zu lernen; denn nicht der 
Schein desjenigen was andere ſeyn Fonnten, ſon— 
‚dern die Erfenntniß deffen was fie waren und find, 
| Sildet ung. 
) Welchen Dank würde der Weberfeßer bei ung 
| verdient haben, wenn. er zu feinen unterrichtenden 
Noten ung auh noch, wie Wieland zum Horaz, 
die wahrfheinlihe Lage des alten Schriftitellerg, 
den Inhalt und dem Zweck jedes einzelnen Werkes 
Telbft Fürzlich vorgelegt hätte? 

Denn wie fommt 3. B. Jon dazu, als ein Fa: 
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nontfches Buch mit aufgeführt zu werden, da diefer 
Feine Dialog nichts als eine Perfiflage ift? Wahr- 
fheinlih weil am Ende von göttliber Eingebung 
die Rede ift! Leider fpricht aber Sofrates hier, 
wie an mehrern Orten, nur ironifch, 

Durch jede philofophifhe Schrift geht, und wenn 


es auch ndch fo wenig ſichtbar würde, ein gewiſſer 


polemifher Faden; wer philofophirt, ift mit den 
Borftellungsarten feiner Vor: und Mitwelt un- 
eins, und fo find die Geſpraͤche des Plato oft nicht 
allein anf etwas, fondern auch gegen etwas ge— 
richtet. And eben diefes doppelte Etwas, mehr 
als vielleicht bisher gefhehen, zu entwideln, und 


dem deutfchen Lefer beguem vorzulegen, würde ein | 


unſchaͤtzbares Verdienft des Ueberſetzers fern. 


Man erlaube uns noch einige Worte über Jom 


in diefem Sinne hinzuzufügen, 
Die Maske des Platonifchen Sofrates, denn ſo 
darf man jene phantaftifhe Figur wohl nennen, 


welhe Sofrates fo wenig als die Ariftophanifhe 
für fein Ebenbild erkannte, begegnet einem Nhas 


pſoden, einem Vorleſer, einem Declamator, der 
berühmt war wegen feines Vortrags der Homeri— 
Then Gedichte und der fo eben den Preis davon 
getragen hat und bald einen andern davon zu tra— 
gen gedenkt. Diefen Fon gibt uns Plato als einen 
aͤußerſt beſchraͤnkten Menſchen als einen der zwar 
die Homeriſchen Gedichte mit Emphaſe vorzutra— 
gen und ſeine Zuhoͤrer zu ruͤhren verſteht, der es 
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auch wagt über den Homer zu reden, aber wahr: 
fheinlich mehr um die darin vorfommenden Stel: 
len zu erläutern als zu erklären, mehr bei diefer 
Gelegenheit etwas zu fagen, als durch feine Aug: 
legung die Zuhörer dem Geift- des Dichters naher 
zu bringen. Denn was mußte das für ein Menfch 
ſeyn, der aufrichtig geſteht, daß er einfchlafe wenn 
die Gedichte anderer Poeten vorgelefen oder erflärt 
wirden? Man fieht, ein folder Menfh kann nur 
durch Tradition oder durch Hebung zu feinem Ta— 
lente gefommen feyn, Wahrfcheinlich begünftigte 
ihn eine gute Geftalt, ein glüdlihes Organ, ein 
Herz fabig gerührt zu werden; aber bei allem dem 
blieb er ein Naturalift, ein bloßer Empirifer, der 
weder über feine Kunft noch über die Kunftwerfe 
gedacht hatte, fondern fich in einem engen Kreife 
mechanifch herumdrehte und fich dennoch für einen 
‚Künftler hielt und wahrfcheinlich von ganz Grie— 
chenland für einen großen Künftler gehalten wurde, 
Einen folhen Tropf nimmt der Platonifche Sofra- 
tes vor, um ihn zu Schanden zu machen, Erft 
ibt er ihm feine Beſchraͤnktheit zu fühlen, dann 
aßt er ihn merfen, daß er von dem Homeriſchen 
etail wenig verftehe und nöthigt ihn, da der arme 
Teufel fich nicht mehr zu helfen weiß, fich für einen 
Mann zu erfennen der durch unmittelbare göttliche 
Fingebung begeiftert wird, 

| Wenn das heiliger Boden ift, fo möchte. die 
Ariſtophaniſche Bühne auch ein geweihter Platz ſeyn. 
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So wenig der Maske des Sofrates Ernft ift den 
Son zu befehren, jo wenig ift es des Verfaffers 
Abſicht den Lefer zu belehren. Der berühmte, be: 
wunderte, gefrönte, bezahlte Fon follte in feiner 
ganzen Blöße dargeftellt werden und der Titel 
müßte heißen: Son, oder der befchämte Rhapſode; 
denn mit der Poeſie hat das ganze Geſpraͤch 
zu thun. 

Ueberhaupt faͤllt in dieſem Gefpräh, wie in an⸗ 
dern Platonifchen, die unglaublihe Dummheit eis 
iger Perfonen auf, damit nur Sofrates von ſei⸗ 
ner Seite recht weiſe ſeyn koͤnne. Haͤtte Jon nur 
einen Schimmer Kenntniß der Poeſie gehabt, fol 
wurde er auf die alberne Frage des Sofrates; wer 
den Homer, wenn er von Wagenlenfen fpricht, 
beffer verftehe, der Wagenführer oder der Rha— 
pſode? Fed geantwortet haben: gewiß der Rhapſode, 
denn der Wagenlenfer weiß nur ob Homer richtig 
fpricht; der einfichtsvolle Nhapfode weiß ob er ges 
hoͤrig fpriht, ob er als Dichter, nicht als Be: 
Tchreiber eines Wettlaufs, feine Pflicht erfüllt. Zur 
Beurtheilung des epifchen Dichters gehört nur Anz 
Tchauen und Gefühl und nicht eigentlich Kenntniß, 
obgleich auch ein freier Blick über die Welt und 
alles was fie betrifft. Was braucht man, wenn 
man einen nicht mpyftificiren will, hier zu einer 
göttlihen Eingebung feine Zuflucht zu nehmen? 
Wir haben in Künften mehr Falle, wo nicht einmal 
der Schuſter von der Sohle urtheilen darf, denn 
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der Künftler findet für nöthig fubordinirte Theile 
Nhoͤhern Zwecken vollig aufzuopfern. So habe ich 
“ felbft in meinem Leben mehr als Einen Wagenlen: 
il fer alte Gemmen tadeln hören, worauf die Pferde 
il ohne Geſchirr dennoch den Wagen ziehen follten. 
Freilich hatte der Wagenlenfer recht, weil er das 
u ganz unnaturlich fand; aber der Künftler hatte auch 
recht die fehöne Form feines Pferdeförpers nicht 
duch einen unglüdlihen Faden zu unterbrechen. 
I Diefe Fictionen, diefe Hieroglyphen, deren jede 
I Kunit bedarf, werden fo übel von allen denen ver- 
N standen, welche alles Wahre natürlich haben wollen 
und dadurdh die Kunft aus ihrer Sphäre reißen. 
Dergleihen hypothetiſche Aeußerungen alter und 
berühmter Schriftfteller, die am Platz wo fie ftehen 
zweckmaͤßig ſeyn mögen, ohne Bemerkung wie re- 
ativ falfh fie werden Formen, ſollte man nicht 
U wieder ohne Zurechtweifung abdruden laſſen, fo 
‚ wenig als die faliche Lehre von Inſpirationen. 

Daß einem Menfchen, der eben Fein dichterifches 
Genie hat, einmal ein artiges lobenswerthes Ge— 
dicht gelingt, diefe Erfahrung wiederholt fih oft, 
und es zeigt fich darin nur, was lebhafter Antheil, 
| gute Laune und Leidenfchaft hervorbringen Fann. 
U Man gefteht dem Haß zu daß er das Genie fupplire, 
J aund man Ffann es von allen Leidenfchaften fagen, 
| die ung zur Thätigkeit auffordern. Selbſt der an: 
erkannte Dichter iſt nur in Momenten faͤhig ſein 
Talent im hoͤchſten Grade zu zeigen, und es laͤßt 
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ſich diefer Wirfung des menſchlichen Geiftes pſycho— 
logifh nachkommen, ohne daß man nöthig hatte zu 
Wundern und jeltfamen Wirkungen feine Zuflucht 
zu nehmen, wenn man Geduld genug befaße, den 
natürlihen Phanomenen zu folgen, deren Kennt- 
nis uns die Wiffenfchaft anbietet, über die es frei— 
lich beguemer ift vornehm hinweg zu fehen, als das 
was fie leiftet mit Einficht und Billigkeit zu ſchaͤtzen. 

Sonderbar ift es in dem Platonifchen Gefprad, 
dag Fon, nachdem er feine Unwiffenheit in mehre- 
ren Künften, im Wahrfagen, Wagenfahren, in 
der Arznenfunde und Fifcheren befannt hat, zuletzt 
doch behauptet daß er fich zum Felöheren befonders 
gualifieirt fühle. Wahrfcheinlich war dieß ein in- 
dividuelles Stedenpferd dieſes talentreichen aber 
albernen Individuums, eine Grille, die ihn bei fei- 
nem innigen Umgang mit Homerifchen Helden an— 
gewandelt fenn mochte, und die feinen Zuhörern 
nicht unbefannt war. Und haben wir diefe und 
ähnliche Grillen niht an Männern bemerkt, welche 
fonft verftändiger find als Jon fich hier zeigt? ja 
wer verbirgt wohl zu unfern Zeiten die gute Mei- 
nung die er von fich hegt, daß er zum Negimente 
nicht der Unfähigite fen? 

Mit wahrer Ariftophanifcher Bosheit verfpart 
Plato diefen letzten Schlag für feinen armen Sün- 
der, der num freilich fehr beraubt dafteht, und zu— 
legt, da ihm Sofrates die Wahl zwifhen dem 
Drädicate eines Schurfen oder göttlihen Mannes 
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läßt, natürlicherweife nach dem lebten greift und 
fich auf eine fehr verblüffte Art höflich bedankt, dag 
man ihn zum Beften haben wollen. Wahrhaftig ! 
wenn das heiliges Land iſt, möchte das Ariftopha- 
nifhe Theater auch für einen geweihten Boden 
gelten, 

Gewiß, wer ung auseinander feßte, was Man: 
I ner wie Plato im Ernft, Scherz und Halbſcherz, 
was fie aus Ueberzeugung, oder nur discurfive ge= 
fagt haben, würde ung einen außerordentlichen 
Dienft erzeigen und zu unferer Bildung unendlich 
‚ viel beitragen; denn die Zeit ift vorbei da die Si— 
byllen unter der Erde weiffagten ; wir fordern Kri— 
tie und wollen urtheilen ebe. wir etwas annehmen 
| amd auf ung anwenden. 









Phaethon, 


Tragödie des Euripides. 


Verſuch einer Wiederherftellung aus 
Bruchſtuͤcken. 


Ehrfurchtsvoll an ſolche koͤſtliche Reliquien heran— 
tretend, muͤſſen wir vorerſt alles aus der Einbil— 
dungskraft ausloͤſchen, was in ſpaͤterer Zeit dieſer 
einfach großen Fabel angeheftet worden; durchaus 
vergeſſen, wie Ovid und Nonnus ſich verirren, den 
Schauplatz derſelben in's Univerſum erweiternd, 
Wir beſchraͤnken uns in einer engen, zuſammen— 
gezogenen Localitaͤt, wie ſie der griechiſchen Buͤhne 
wohl geziemen mochte; dahin ladet uns der 


Pi 8.kie,g 


Des Okeans, der Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt als Gaite Merops dieses Landes Herr, 
Das von dem vierbespannten Wagen allererst 
Mit leisen Strahlen Phoebus morgendlich begrüfst ; 
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Die Gluth des Königs aber wie sie sich erhebt, 

Verbrennt das Ferne, Nahes aber mäfsigt sie. 

Diefs Land benennt ein nachbar -schwarzgefärb- 
tes Volk 

Eos die glänzende, des Helios Rossestand. 

Und zwar mit Recht, denn rosenfingernd spielt 
zuerst 

An leichten Wölkchen Eos bunten Wechselscherz. 

Hier bricht sodann des Gottes ganze Kraft hervor, 

Der Tag und Stunden regelnd alles Volk be- 
herrscht, 

Von dieser Felsenküsten steilem Anbeginn 

Das Jahr bestimmt der breiten ausgedehnten Welt. 

So sey ihm denn, dem Hausgott unserer Königs- 
Burg, 

Verehrung, Preis und jedes Morgens frisch Ge- 
müth, 

Auch ich der Wächter ihn zu grüfsen hier bereit, 

Nach diesen Sommernächten‘, wo’s nicht nach- 
ten will, 

Erfreue mich des Tages vor*dem Tagesblick, 

Und harre gern, doch ungeduldig, seiner Gluth, 

Die alles wieder bildet was die Nacht entstellt. 

So sey denn aber heute mehr als je begrüfst, 

Des Tages Anglanz feiert prächtig heute ja 

Merops der Herrscher seinem kräftig einzigen 
Sohn 

Verbindungsfest mit Gottgezeugter Nymphenzier; 

Defshalb sich alles regt und rührt im Hause schon. 
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Doch sagen andere — Mifsgunst waltet stets im 
Volk — 
Dafs seiner Freuden innigste Zufriedenheit 
Der Sohn, den er vermählet heute, Phaöthon 
50. Nicht seiner Lenden sey, woher denn aber wohl? 
Doch schweige jeder, solche zarte Dinge sind 
Nicht glücklich anzurühren, die ein Gott. ver- 
birgt, 


V. 5. 6. Hier fcheint der Dichter durch einen 
Widerfpruch den Widerfprud der Erfheinung auf: 
löfen zu wollen; er fpricht die Erfahrung aus; daß 
die Sonne das öftliche Land nicht verfengt, da fie 
doch fo nah und unmittelbar an ihm bervortritt, 
dagegen aber die füdlihe Erde, von der fie fih ent— 
fernt, fo gluͤhend heiß befcheint. 


9.7.8 Nicht über dem Ocean, fondern dieß— 
feits am Rande der Erde fuchen wir den Ruheplatz 
der himmlifchen Roſſe; wir finden Feine Burg wie 
fie Ovid prächtig auferbaut, alles ift einfach und 
geht natürlich zu. Sm lebten Often alfo, an der 
Welt Granze, wo der Ocean an's fefte Land um: 
freifend fih anfchließt, wird ihm von Thetig eine 
berrlide Tochter geboren, Klymene. Helios, als 
naͤchſter Nachbar zu betrachten, entbrennt für fie 
in Liebe; fie gibt nach, doch unter der Bedingung, 
daß er einem aus ihnen entiproffenen Sohn eine 
einzige Bitte nicht verfagen wolle, Indeſſen wird 
fie an Merops, den Herrſcher jener Außerften 

Erde, 
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Erde, getraut und der Altlihe Mann empfängt 
mit Freuden den im Stillen ihm zugebracten 
Sohn. 

Nachdem nun Phaethon Herangemwachfen, gedenft 
ihn der Vater, flandesgemäß, irgend einer Nym— 
she oder Halbgöttim zu verheirathen, der Juͤng— 
ling aber muthig, ruhm- und herrfchfüchtig, erfährt, 
zur bedeutenden Zeit, daß Helios fein Vater fen, 
verlangt Beftatigung von der Mutter, und milk 
fich fogleich felbft überzeugen. 


Klymene. Phaethon. 


Klymene. 
So bist du denn dem Ehebett ganz abgeneigt ? 
‚Phaeton. 
Das bin ich nicht, doch einer Göttin soll ich 
nahn 
35, Als Gatte, diefs beklemmet mir das Herz allein. 
Der Freie macht zum Knechte sich des Weibs, 
Verkaufend seinen Leib um Morgengift. 
HKlymene, 
O Sohn! soll ich es sagen? dieses fürchte nicht. 
-Phaethon. 
Was mich beglückt zu sagen, warum zauderst du ? 
Klymene. 
40. So wisse denn, auch du bist eines Gottes Sohn. 
Phaethon. 
Und wessen ? 


Goethe) Wert XLVI. 2% 3 
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HKlymene. er 
Bist ein Sohn des Nachbargot- 
tes Helios, 
Der Morgens früh die Rosse hergestellt erregt, 
Geweckt von Eos hochbestimmten Weg ergreift; 
Auch mich ergriff. Du aber bist die liebe Frucht. 


Phaäthon. 
Wie? Mutter, darf ich willig glauben was er- 
schreckt. 
Ich bin erschrocken vor so hohen Stammes Werth, 
Wenn diefs mir gleich den ewig innern Flam- 
menruf 
Des Herzens deutet, der zum Allerhöchsten treiht- 
Klymene. 


Befrag’ ihn selber: denn es hat der Sohn das 
Recht 


‚ Den Vater dringend anzugehn im Lebensdrang. 


Erinner’ ihn, dafs umarmend er mir zugesagt: 
Dir Einen Wunsch zu gewähren, aber keiner 
mehr. 
Gewährt er ihn, dann glaube fest, dafs Helios 
Gezeugt dich hat; wo nicht, so log die Mutter ' 
dir. 
Phaethon. | 
Wie find’ ich mich zur heifsen Wohnung Helios ? | 
Klymene 
Er selbst wird deinen Leib bewahren der ihm 
= lich, 
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-Phaäthon. 
Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit 
sprächst, 
Klymene. 
O glaub’ es fest! Du überzeugst dich selbst der- 
einst. & 
Phaöthon. 
Genug! ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 
60. Doch eile jetzt von hinnen! denn aus dem Palast 
Nahn schon die Dienerinnen, die des schlum- 
mernden 
Erzeugers Zimmer säubern, der Gemächer Prunk 
Tagtäglich ordnen und mit vaterländischen 
Gerüchen des Palasts Eingang zu füllen gehn, 
65. Wenn dann der greise Vater von dem Schlum- 
mer sich 
Erhoben und der Hochzeit frohes Fest mit mir 
Im Freien hier beredet, eil’ ich flugs hinweg, 
Zu prüfen,- ob dein Mund, o Mutter, Wahres 


sprach. 
(Beide ab.) 





Hier ift zu bemerken, daß das Stud fehr fruͤh 
Jangeht, man muß es vor Sonnenaufgang denfen, 
‚und dem Dichter zugeben, daß er in einen Furzen 
Seitraum fehr viel zufammenpreßt. Es liefen fid) 
hievon aͤltere und neuere Beifpiele wohl anfuͤhren— 
wo das Dargeſtellte in einer gewiſſen Zeit unmoͤ—— 


N 
ti gefchehen kann und doch gefchieht, Auf diefer 
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Fietion des Dichters und der Zufkimmung ded Hö— 
vers und Schauers ruht die oft angefochtene und 
immer wiederkehrende dramatifche Zeit = und Orte: 
Einheit der Alten und Neuern. — 
Das nun folgende Chor ſpricht von der Ge— 
gend und was darin vorgeht ganz morgendlich. 
Man hört noch die Nachtigall fingen, wobei es 
hoͤchſt wichtig ift, dag ein Hochzeitgefang mit der 
Klage einer Mutter um ihren Sohn beginnt. 
P 5 


Chor der Dienerinnen. | 

Leise, leise, weckt mir den König nicht! | 
70. Morgenschlaf gönn’ ich jedem, 
Greisem Haupt zu allererst. 
Kaum noch tagt es, 
Aber bereitet, vollendet das Werk. — 
Noch weint im Hain Philomele 
Ihr sanft harmonisches Lied; 


3 
[677 
. 


In frühem Jammer ertönt 

Itys, o Itys, ihr Rufen! 

Syrinx Ton hallt im Gebirg, 
Felsanklimmender Hirten Musik: 

80. Es eilt schon fern auf die Trift 
Brauner Füllen muthige Schaar; 
Zum wildaufjagenden Waidwerk 
Zieht schon der Jäger hinaus; 

Am Uferrande des Meers 

85. Tönt des melodischen Schwans Lied. 

Und es treibt in die Wogen den Nachen hinaus 























90. 


95 


100. 


105. 


310, 
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Windwehen und rauschender Ruderschlag, 

Aufziehn sie die Segel, 

Aufbläht sich bis zum mittlen Tau das Segel. 

So rüstet sich jeder zum andern Geschäft; 

Doch mich treibt Lieb’ und Verehrung heraus, 

Des Gebieters fröhliches Hochzeitfest 

Mit Gesang zu begehn: denn den Dienern 

Schwillt freudig der Muth bei der Herrschaft 

Sich fügenden Festen. — 

Doch brütet das Schicksal Unglück aus, 

Gleich trifft’s auch schwer die treuen Haus- 
genossen, 

Zum frohen Hochzeitfest ist dieser Tag be- 
stimmt, 

Den betend ich sonst ersehnt, 

Dafs mir am festlichen Morgen der Herrschaft 
das Brautlied 

Zu singen einst sey vergönnt, 

Götter gewährten, Zeiten brachten 

Meinem Herrn den schönen Tag. 

Drum tön’, o Weihlied, zum frohen Brautfest! 

Doch seht, aus der Pforte der König tritt 

Mit dem heiligen Herold und Phaäthon, 

Her schreiten die dreye verbunden! O schweig' 

Mein Mund in Ruh’! 

Denn Grofses bewegt ihm die Seel’ anjetzt: 

Hin gibt er den Sohn in der Ehe Gesetz, 

In die süßen bräutlichen Bande. 


38 
Der Herold. 


Ihr, des Okeanos Strand Anwohnende, * 
Schweigt und höret! 
115. Tretet hinweg vom’Bereich des Palastes! 
Stehe von fern, Volk! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! — 
Heil entspriefse 
Frucht und Segen dem heitern Vereine, 
Melchem ihre Nähe gilt, 
Des Yaters und des Sohns, die am Morgen heut 
120. Diefs Fest zu weihen beginnen. Drum schweige 
S jeder Mund! 


geider ift die machfte Scene fo gut wie ganz 
verloren; allein man fieht aus der Lage felbit, daß 
fie von berrlihem Inhalt ſeyn koͤnnte. Ein Va: 
ter der feinem Sohne ein feierlich Hochzeitfeft be- 
reitet, Dagegen ein Sohn der feiner Mutter er- 
tlart hat, daß er unter diefen Anftalten fich weg— 
fchleichen und ein gefährliches Abenteuer unterneh— 
men wolle, machen den wirkſamſten Gegenfaß und 
wir müßten ung fehr irren, wenn ihn Euripides 
nicht auch dialektifch zur Sprache geführt hätte, 


Und da ware denn zu vermutben, dag wenn 
der Vater zu Gunften des Eheftandes gefprocden, 
der Sohn dagegen auch allenfalls argumentirt habe; 
die wenigen Worte, die bald auf den k' angctührten 
Shor folgen 
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Merops. 
















[en denn wenn ich Gutes sprach —- 
geben unferer Vermuthung einiges Gewicht; aber 
nun verläßt uns Licht und Leuchte. Setzen wir 
‚voraus, daß der Vater den Vortheil, dag Leben 
am Geburtsorte fortzufeen, berausgehoben, fo 
paßt die ablehnende Antwort des Sohns ganz gufz 
Phaöthon. 

Auf Erden grünet überall ein Vaterland. 
Gewiß wird dagegen der wohlhaͤbige Greis den Be— 
ſitz, an dem er fo reich iſt, hervorheben und wuͤn— 
ſchen daß. der Sohn in feine Fußstapfen trete; de 
koͤnnten wir denn diefem das Fragment in den 
Mund legen: 


Phaethon. . 
Es sey gesagt! den Reichen ist es eingezeugt 
Feige zu seyn; was aber ist die Ursach’ defs ? 
225. Vielleicht dafs Reichthum, weil er selber blind, 
Der Reichen Sinn verblendet wie des Glücks. 


Wie 08 denn aber auch damit befhaffen mag 
Igewefen ſeyn, auf diefe Scene folgte nothwendig 
lein abermaliger Eintritt des Chors. Wir vermu— 
jtben, daß die Menge fih hier zum Feftzuge ange— 
stellt und geordnet, woraus fchönere Motive herz 
vorgehen als aus dem Zuge felbft. Wahrfcheinlich 
hat hier der Dichter nach feiner Art das Bekannte, 
Verwandte, Herfümmliche in das Goftume feiner 
Fabel eingeflochten, 
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Indeß nun Aug’ und Ohr des Zufchauers freudig 
und feierlich befchäftigt find, fchleiht Phaeton weg, 
feinen göttlihen eigentlihen Water aufzufuchen. 
Der Weg ift nicht weit, er darf nur die fteilen Fel— 
fen hinabfteigen, am welchem die Sonnenpferde 
täglich heraufftürmen, ganz nah da unten ift ihre 
Nuheftätte; wir finden Fein Hinderniß ung unmit— 
telbar vor den Marftall des Phobus zu verſetzen. 


Die nunmehr folgende, leider in dem Zuſammen— 
hang verlorne Scene war an fih vom größten In— 
tereffe, und machte mit der vorhergehenden einen 
Gontraft, welcher fehöner nicht gedacht werden kann. 
Der irdifhe Vater will den Sohn begründen wie 
fih felbft, der himmlifhe muß ihn abhalten fich 
ihm gleich zu ftellen. 


Sodann bemerfen wir noch folgendes: wir neh— 
men an, daß Phaethon hinabgehend mit fih nicht 
einig gewefen, welches Zeichen feiner Abfunft er 
fib vom Vater erbitten folle; nur als er die ange= 
ſpannten Pferde hervorfchnauben fieht, da regt fich 
fein Fühner, des Waters werther, göttliher Muth 
und verlangt das Uebermäßige, feine Krafte weit 
Ueberſteigende. 


Aus Fragmenten laͤßt ſich vielleicht folgendes 
ſchließen: die Anerkennung iſt geſchehen, der _ 
Sohn hat den Wagen verlangt, der Vater abge— 
ſchlagen. 








al 
Phöbus. 


® Den Thoren zugesell’ ich jenen Sterblichen, 
Den Vater, der den Söhnen, ungebildeten , 
Den Bürgern auch des Reiches Zügel überläßst, 


Hieraus laßt fih muthmaßen daß Euripides nah 
feiner Weife das Gefprah in's Politifche fpielt, 


rende Argumente vorbringt. 


Phaethon. 
150. Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, 
Drey aber wohl, Ein einziger Vorstand. ist der 
Stadt 
Zu schwach, ein zweyler auch ist Noth gemei- 
nem Heil. 
Wir vermuthen, daß der Widerftreit zwifchen 
‚Ein: und Mehrherrfchaft umftandlich fey verhan— 
delt worden. Der Sohn ungeduldig zulekt mag 
thätlich zu Werfe gehn und dem Gefpann fich 
nahen, 



































Phöbus. 
Berühre nicht die Zügel 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen 
nicht 
155. Besteige, Lenkens unbelehrt. 

Es fcheint Helios habe ihn auf rühmliche Tha— 
ten, auf Friegerifche Heldenubungen hingemwiefen, 
wo fo viel zu thun iſt; ablehnend verfeßt der 
Sohn; 


da Dvid nur menfchliche, väaterliche, wahrhaft ruͤh⸗ 
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Phaöthon. 


Den schlanken Bogen hass’ ich, Spiefs und Uebungs- 


* platz. 


Der Vater mag ihm fodann im Gegenſatz auf ein 
idylliſches Leben hinweiſen 


Phöbus. 
Die kühlenden, : 
Baumschattenden Gezvwreige, sie umarmen ihn, 


Endlich hat Helios nachgegeben,. Alles Vorher: 
gehende gefchiehbt vor Sonnenaufgand ; wie denn 
auch Ovid gar fehon durch das Vorrüden der Aus 
rora den Entichlus des Gottes befhhleunigen laßt; 
der hochit beforgte Vater unterrichtet haftig den 
auf dem Wagen ſtehenden Sohn, 


Phöbus. 
So siehst du obenum den Aether gränzenlos, 
ı40. Die Erde hier im feuchten Arm des Oceans., 


ferner: 
So fahre hin! den Dunstkreis Libyens meide 
doch, 
Nicht Feuchte hat er, sengt die Räder dir herab. 


Die Abfahrt gefchbiebt, und wir werden gluͤck— 
liher Weife durd ein Bruchſtuͤck benachrichtigt wie 
es dabei zugegangen; doch ift zu bemerken, daß die 
folgende Stelle Erzählung fey und alfo einem Bo-- 
ten angehore, 
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Angelos. 

Nun fort! zu den Plejaden richte, deinen Lauf! — 
Dergleichen hörend rührte die Zügel Phaäthon 
|245. Und stachelte die Seiten der Geflügelten. 

So ging’s, sie flogen zu des Aethers Höh’. 

Der Vater aber, schreitend nah dem Seitenroßs, 

Verfolgte warnend: dahin also halte dich! 

So hin! den Wagen wende dieserwärts ! 
| Wer mun der Bote gewefen, laßt fih fo leicht 
nicht beftimmen; dem Local nach Fonnten gar wohl 
die fruͤh ſchon ansziehenden Hirten der Verband: 
Yung zwifhen Vater und Sohn von ihren Felfen 
hugefehen, ia fodann, als die Erfcheinung an ih: 
hen vorbeiftiemt, zugehört haben. Wenn aber 
ind wo erzahlt wird, ergibt fich vielleicht am 
Ende. 
Der Chor tritt abermals ein, und zwar in der 
Dednung wie die heilige Ehftandsfeier nun vor 
ich gehen foll. Grfchredt wird aber die Menge 
burch einen Donnerfchlag aus Elarem Himmel, 
woranfjedoc nichts weiter zu erfolgen feheint. Sie 
rholen fich obgleich von Ahnungen betroffen, welche 
u koͤſtlichen Inrifhen Stellen Gelegenheit geben 
Inußten, - 













| 
f 








1 Die Sataftrophe, daß Phaethon, von dem Blitze 
Beus getroffen, nah vor feiner Mutter Haufe nie= 
erftürzt, ohne, daß die Hochzeitfeier dadurch ſon— 
yerlich geftört werde, deutet abermals auf einen 
inggehaltenen, Inkonifchen Hergang und läßt Feine 


| 


Spur merfen von jenem Wirrwarr, womit Ovid _ 
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und Nonnus das Univerfum zerrütten. Wir den- 
fen uns das Phanomen als wenn mit Donnerge: 
polter ein Meteorftein herabftürzte, in die Erde 
Thlüge und fodann alles gleich wieder vorbei ware, 
run aber eilen wir zum Schluß, der ung glüd: 
licher Weife meifteng erhalten ift. 


Klymene. 


(Dienerinnen tragen den todten Phaethon.) 


150, Erinnys!ist’s, die fammend hier um Leichen 


ı55. 


webt, 

Die Götterzorn traf; sichtbar steigt der Dampf 
. empor! 

Ich bin vernichtet! — Tragt hinein den todter 
Sohn ! — 

O rasch! Ihr hört ja wie der Hochzeit Feier- 
sang . 

Anstimmend mein Gemahl sich mit den Jungfraun 
naht. 

Fort, fort! Und schnell gereinigt, wo des Blu- 
tes Spur 


Vom Leichnam sich vielleicht hinab zum Boden . 


stahl ! 


O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemach 


Will ich ihn bergen, wo des Gatten Gold sich 


häuft, 
Das zu verschlielsen mir alleinig angehört, 


45 
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160. O Helios, glanzleuchtender ! Wie hast du mich 
Und diesen hier vernichtet! Ja, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer der Götter dunkle Namen 
weils, 
Chor. 
Hymen, Hymen! 
Himmlische Techter des Zeus, dich singen wir 
165. "Aphrodite! Du, der Liebe Königin, 
Bringst süfsen Verein den Jungfrauen, 
Herrliche Kypris, allein dir, holde Göttin, 
Dank’ ich die heutige Feier ; 
Dank auch bring’ ich dem Knaben, . 
170. Den du hüllst in ätherischen Schleier , 
Dafs er leise vereint. ? 


Ihr beide führt 
Unserer Stadt grofsmächligen König, 
Ihr den Herrscher in dem goldglanzstrahlenden 
175. Palast zu der Liebe Freuden. 
Seliger du, o gesegneter noch als Könige, 
Der die Göttin heimführt, 
Und auf unendlicher Erde 
Allein als der Ewigen Schwäher 
180. Hoch sich preisen hört! 
Merops. 
Du geh’ voran uns! Führe diese Mädchenschaar 
In’s Haus und heifs’ mein Weib den Hochzeitrei- 
hen jetzt 
Mit Testgesang zu_ aller Götter Preis begehn. 


190. 
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Zieht Hymnen singend um das Haus und Hestia’s 


. Altäre, welcher jedes frommen Werks — 


Gewidmet seyn wuß —_ — —_ — _ 
— — — — — —— aus meinem Haus 
Mag dann der Festchor zu.der Göttin Tempe} 
ziehn. | 
Diener. 
O König! eilend wandt’ ich aus dem Haus hin- 
weg 


Den schnellen Fufs; denn wo des Goldes 
Schätze du, 

Die herrlichen, bewahrest, dort — ein Feuer- 
qualm 

Schwarz aus der Thüre Fugen mir entgegen 
dringt. 

An leg’ ich — das Auge; doch nicht Flam- 
men siehts, 


5. Nur innen ganz geschwärzt vom Dampfe das 


Gemach. 
O eile selbst hinein, dafs nicht Hephästos Zorn 
Dir in das Haus bricht und in Flammen der 
Palast 
Aufloht am frohen Hochzeittage Phaöthon’s! 


? Merops. 
Was sagst du? Sich denn zu ob nicht vom — 
menden 
Weihrauch des Altars Dampf in die Gemächer 
drang! 








205. 


219. 
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Diener. 
‚Rein ist der ganze Weg von dort und ohne 
Rauch. 


Merops. 
Weifs meine Gattin, oder weils sie nichts da- 
von? 


Diener. 
Ganz hingegeben ist sie nur dem Opfer jetzt. 


Merops. 
So geh’ ich; denn es schafft aus unbedeutendem 
Ursprunge das Geschick ein Ungewitter gern. 
Doch du des Feuers Herrin, o Persephone, 
Und du, Hephästos, schützt mein Haus mir gna- 
denreich! 


Chor. 
O wehe, weh mir Armen! wohin eilt 
Mein beflügelter Fuß? Wohin? 
Zum Aether auf? Soll ich in dunkelem Schacht 
Der Erde mich bergen ? 
O weh mir! Entdeckt wird die Königin , 
Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 
Ein Leichnam geheim, 
Nicht mehr verborgen bleibt Zeus Wetterstrahl, 
Nicht die Gluth mehr, mit Apollon die Verbin- 
dung nicht. 
O Gottgebeugte! Welch ein Jammer stürzt 
auf dich? 


48 


Tochter Okean’s 
Eile zum Vater hin, 
a20. Fasse sein Knie 
Und wende den Todesstreich von deinem 





Nacken! 
Merops. 
D Wehe! — Weh! 
Chor. 
O hört ihr ihn, des greisen Vaters Trauerton ? 
Merops. 
O weh! — mein Kind! 
Chor. 
325. Dem Sohne ruft er, der sein Seufzen nicht zer: 
nimmt, 


Der seiner Augen Thränen nicht — schauen 
kann. 
ach diefen Mehklagen erholt man fih, bringe 
den Leichnam aus dem Palaft und begrabt ihn. 
Dielleicht dag der Bote dabei auftritt und nacher— 
zahlt, was noch zu wiſſen nöthig; wie denn ver— 
muthlich die von Vers 143 — 149 eingefchaltere 
Stelle hierher gehört. 
 Klymene. 
— — — — doch der Liebsten mir 
Vermodert ungesalbt im Erdengrab, 





Zu Phaethon des Euripides. 


I 


Die vom Heren Profefor und Nitter Hermann 
im Jahre 1821 freundlichft mitgetheilten Frag— 
mente wirkten, wie alles was von diefem edlen Geifte 
und Zeit-VBerwandten jemals zu mir gelangt, auf 
mein Innerſtes Fräftig und entfchieden; ich glaubte 
hier eine der herrlichften Productionen des großen 
Tragifers vor mir zu ſehen; ohne mein Wiſſen 
und Wollen fehlen das Zerſtuͤckte fih im Innern 
Sinn zu reftauriren, und als ich mich wirflid an 
die Arbeit zu wenden gedachte, waren die Herren 
Profeſſoren Göttling und Riemer, in Jena 
und Weimar, behulflich durch Ueberſetzen und Auf: 
suchen der noch fonft murhmaslichen Fragmente 
Diefes unfhaßbaren Werks. Die Vorarbeiten, an 
die ich mich fogleich begab, Liegen nunmehr vor 
Augen; leider ward ich von diefem Unternehmen, 
wie fo vielen andern, abgezogen, und ich entfchliefe 
mich daher zu geben, was einmal zu Vapier ge: 
bracht war, 

Die gewagte Neftauration befteht alfo: aus 
einer Göttlingifchen Weberfeßung der von N. Herz 
mann mitgetheilten Fragmente, aus den ſonſtigen 

Goethe's Werke, XLVI. ®r. 4 


; 
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Bruchfiiden, die der Musgravefhen Ausgabe, 
Leipzig 1779, und zwar deren zweytem Theil ©, 415 
hinzugefügt find, und aus eigenen eingefchalteten 
und verbindenden Zeilen. Diefe drey verfchiede- 
nen Elemente ließ ich ohne weitere Andentung, 
wie ſolches wohl durch Zeichen hatte gefhehen Fön 
nen, gefammt abdruden; der einfihtige Gelehrte 


unterfcheidet fie felbft, die Freunde der Dichtung 


hingegen würden nur geftort; und da die Aufgabe 
war, etwas Zerftüdtes wenigftens einigermaßen 


als ein Ganzes erfcheinen zu laffen, fo fand ih 


feinen Beruf, mir meine Arbeit felbft zu zerftüden. 

Anfang und Ende find glücdlicher Weife erhal 
ten, und noch gebe ich nicht auf, die Mitte, von 
der wir faum Winfe haben, nach meiner Weife 
herzuftellen. Indeſſen wiederhole ich die in der 
Arbeit felbft fchon angedeuteten Situationen zw 
nochmaliger Belebung der Einbildungsfraft und 
des Gefuͤhls. 

Der Prolog 
macht uns befannt mit Stadt und Land, mit der 
topographifchen Lage derfelben im Oſten. Wir 
bören_ von einer dem Königshaufe fih nahenden 
Hochzeitfeier, und zwar des einzigen Sohnes, auf 
deffen Herkunft jedoch einiger Verdacht geworfen 
wird, 
Klymene, Phaethon. 

Dem Juͤnglinge widerftrebt’s eine Göttin, wie 

fie ibm beſchieden ift, zu beirsthen, weil er nicht 
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untergeordnet feyn will; die Mutter entdedt ihm, 
daß auch er der Sohn eines Gottes, des Sonnengottes 
ſey; der Fühnegüngling will es ſogleich erproben, 
5 Chor der Dienerinnen., 

Frifchefte Morgenfrühe eines heitern Sommer: 
tags, Gewerbsbewegung tiber” Land und Meer, 
leife Ahnung irgend eines Unheils; Hausgeſchaͤf— 
tinfeit, 

Herold, 
Der die Menge bei Seite weift, 
Merops, Phaethon, 

Zartefte Situation, deren Ausführung fich Faum 
denfen laßt. Der bejahrte Vater Fann dem Sohne 
alles irdifhe Gluͤck an dieſem Tage überliefern, der 
Sohn hat noch anderes im Sinne; das Intereſſe 
ift verfchleden ohne fich gerade zu widerfprechen ; 
der Sohn muß Vorſicht brauchen, daß die Abficht, 
während der Feierlichkeiten noch einen abenteuer- 
lichen Verſuch zu machen, nicht verrathen werde, 

Chor der Feftleute 
| fammelt und ordnet fi) wie der Zug vorfcreiten 
full ; dieß gab die fchönfte Gelegenheit zu theatrali⸗ 
ſcher und charakteriſtiſcher Bewegung. 














Von hieraus begeben wir ung gern zu dem Naft- 
orte des Helios, 

h Helios, Eos, 
| Die unruhige fhlaflofe Göttin treibt den Des 
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lios aufzufahren; er verfagt fih nicht, ihr die 
morgendlichen Abenteuer mit fhonen Hirten und 
Sägerfnaben vworzumerfen, wir werden erinnert au 
den erften Gefang des Chors, 
Helios, Phaethon. 

Heftig Schnelle Verhandlung zwifchen Vater und 
Sohn; letzterer bemeiftert fih des Wagens und 
fahrt hin, 


Wir wenden uns wieder vor den Palaſt des 
Merops, 
Chor der Feftleute, 
mitten in dem Vorfchreiten der Fertlichfeit, Don: 
nerfchlag aus heiterm Himmel, Bangigfeit, | 
Klymene, naͤchſte Dienerinnen. 
Phaethons Leichnam wird gefunden und verſteckt. 
Chor der Vorigen. 
Hat fih vom Schreck erholt und verfolgt die 
Seierlichkeit. 
Merops,. 
Eben diefe Functionen fördernd. 
Diener, 
Drandgualm im Haufe verfündend, 
Nachfte Dienerinnen, 
Sammer des Mitwiffeng. 
Klymene, Leichnam. 
Es geſchieht die Beſtattung. 
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Ein Bote, 
Der Frühhirten einer, Zeuge des Vorgangs, 
berichtet was zu wiſſen nöthig. 


Möge die Folaegeit noch einiges von dem höchft 
Wuͤnſchenswerthen entdeden und die Luͤcken aus: 
thentifch ausfüllen; ich wuͤnſche Gluͤck denen die 
esserleben und ihre Augen, auch hiedurch angeregt, 
nach dem Alterthum wenden, wo ganz allein für 
die höhere Menfchheit und Menfchlichfeit reine 
Bildung zu hoffen und zu erwarten ift, 

Wie viel liege fih nicht über die Einfalt und 
Großheit auch diefes Stüdes ruͤhmen und fagen, 
da es ohne labyrinthifche Erpofition uns gleich zunt 
Höchften und Würdigften führt, und mit bedeu— 
tenden Gegenfaßen auf die naturgemäßefte Weife 
ergoßt und belehrt, 





Euripides’ Phaethon, 


noch einmal. 





30 einmal ein Lebenspunft aufgegangen ift, fügt 
ſich manches Lebendige daran. Dieß bemerfen wir 
bei jener verfuchten Neftauration des Euripidifhen 
Phaethon, worüber wir uns auf Anregung eines 
fenntnißreichen Mannes folgendermaßen verneh- 
men laffen, indem wir die Freunde bitten die frag: 
lihe Stelle gefällig vorher nachzufehen. 

Als am Ende des vorlekten Acts, um nach un— 
ferer Theaterfprache zu reden, Phaethon von feinem 
göttlihen Vater die Führung des Sonnenwagens 
erbeten und ertroßt, folgt ihm unfere Einbildungs— 


fraft auf feiner gefaͤhrlichen Bahn und zwar, wenn 
wir das Unternehmen recht in's Auge faffen, mit 


Furcht und Entſetzen. In des irdiſchen Vaters 
Haufe jedoch gehen die Hoczeitsanftalten immer 
fort; fchon hören wir in der Nahe feierliche Hym— 
nen erichallen, wir erwarten das Auftreten des 
Chors, Nun erfolgt ein Donnerfohlag, der Sturz 
des Ungluͤckſeligen aus der Höhe gefchieht außerhalb 





—— 
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des Theaters, und in Gefolg oben angeführter Re— 
ftauration wagte man ſchon folgende Bermuthung. 
„Wir denfen una das Phanomen als wenn mit 
Donnergepolter ein Meteorftein bei heiterm Him— 
mel herabftürzte, in die Erde fehlüge und ſodann 
alles wieder vorbei wäre: denn fobald Klymene 
den todten Sohn verftet hat, ja fogar inzwifchen 
fahrt der Chor in feinem Feitgefange fort.” 

run finden wir bei Diogenes Laertius, in dent 
2eben des Anaragoras, einige hierher gehörige 
Stellen. Bon diefem Philofophen wird gemeldet: 
„Sr babe behauptet die Sonne fey eine durchglühte 
Metallmaffe, uvdeoos dienvoos‘ wahrfcheinlich 
wie der aufmerfende und folgernde Philofoph fie 
aus der Deffe halbgefhmolzen unter den fehweren 
Haͤmmern gefehen. Bald darauf heißt es, daß 
er auch den Fall des Steins bei Aigos Potamoi 
vorausgefagt und zwar werde derfelbe aus der 
Sonne herunter fallen, Daher habe auch Euri- 
pideg, der fein Schüler gewefen, die Sonne, in 
der Tragödie Phaethon, einen Goldflumpen ge= 
naunt! zovoeev Bwkor. 

Ob ung nun fehon die Stelle des Tragikers 
nicht vollftandig übrig geblieben, fo koͤnnen wir 
doch, indem diefer Ausdrud fogleich auf die Erwaͤh— 
nung des gefallenen Steins folgt, fehliegen und 
behaupten, daß nicht fowohl von der Sonne, ſon— 
dern von dem aus ihr herabftirzenden brennenden 
Juͤngling die Rede fey, 
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Man überzeuge fih, dab Phrethon, den Son— 
nenwagen lenfend, für kurze Seit als ein anderer 
Helios, identifh mit der Sonne gedacht werden 
muͤſſe; daß ferner Seus in der Tragödie die unſe— 
ige Abirrung unmittelbar merfend, großes Un— 
beil, mie es Ovid und Nonnus ausgemahlt, zu 
verhüten, zugleich aber einen enggehaltenen la— 





fonifchen Hergang der Tragoͤdie zu begünftigen, 


mit dem Blitz alfobald drein gefchlagen, In der 


Verflechtung eines folden Augenblicks ift es gleich⸗ 


lautend ob die Sonne felbit, oder, fich abfondernd 


von ihr, ein feuriger Metallklumpen, vder der ) 


wagehalfige Führer als entzuͤndetes Meteor herun— 


terſtuͤrze. Höchft willfommen muß dem hochgebil- 


deten Dichter dieſes Zweydeutige geweſen ſeyn um 


ſeine Naturweisheit hier eingreifen zu laſſen. 
Dieſes Ereigniß war von großem theatraliſchem 
Effect und doch nicht abweichend von dem wie es im 
der Welt herzugehen pflegt: denn wir würden ung - 


noch heutiges ‚Tags von einem einzelnen Donner: 


Thlag niht irre machen laſſen, wenn er fich bei’ 


irgend einer Feier vernehmen ließe. 
Daher Fünnen wir die Art nicht bilfigen wie 


das Fragment von Markland (Beck's Ausgabe des” 
Eurip. Thl. I. S. 462) erflärt wird, indem er es” 


für eine Variante von yovase Bdkkcı pAoyt hielt > 


and darüber von Porfon zu Eurip. Oreft 971 belobt 
wurde. Dieß kann durdaus der Fall nicht fepn, ° 


| 
| 


weil fih Diogenes ausdruͤcklich auf den gleichen Aus= 


Ks. 
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druck des Anaragoras beruft, Vergleichen wir nun 
dazu Plin. Histor. Nat. II. 58: Celebrant Graeci 
Anaxagoram — praedixisse quibus diebus saxum 
casurum essct de sole. — Quod si quis praedic- 
tum credat, simul fateatur necesse est, majoris 
miraculi divinitatem Anaxagorae fuisse, solvique 
rerum naturae intellectum et confundi omnia, 
si aut ipse sol lapis esse aut unquam lapidem in 
eo fuisse credatur: decidere tamen crebro non 
erit dubium. 

Ariftoteles in dem erften Buche Aber Meteor: 
fches und zwar deffen achtem Gapitel, fpricht bei 
Gelegenbeit der Milchſtraße und deren Urfprung 
und Verhaͤltniß folgendes aus: es hatten einige 
der Pothagoräer fie den Weg genannt, die Bahn 
folher Geftirne dergleichen bei dem Untergang 
Phaethons niedergefallen ſey. 

Hieraus ergibt ſich denn, daß die Alten das 
Niedergehen der Meteorſteine durchaus mit dem 
Sturze Phaethons in Verknuͤpfung gedacht haben. 








Die Bacchantinnen des Euripivdes, 










Semele, Tochter des Thebaiſchen Herrſchers Cad- 
mus, in Hoffnung dem Viel- Vater Zeus einen ) 
Sohn zu bringen ward verderbt und aufgezehrt j 
durch himmlifches Feuer, der Knabe Bachus ge: \ 
rettet, im Verborgenen aufgepflegt und erzogen, 
auch des Olymps und eines göttlichen Dafeyng ge= 
würdigt. Auf feinen Erdewanderungen und Zuͤ⸗ 
gen in die Geheimniffe des Rhea-Dienſtes bald ein 
geweiht, ergibt er fih ihnen und fordert fie aller 
Drten, ingeheim einfchmeichelnde Myſterien, oͤf— 
fentlih einen grelfen Dienſt unter den. Voͤller⸗ 
ſchaften ausbreitend. 

Und fo ift er im Beginn der Tragödie von ly⸗ 
difchen enthufiaftifhen Weibern begleitet in Theben 
angelangt, feiner Baterftadt, will dafelbft als Gott 
anerfannt ſeyn und Göttlihes erregen. Sein 
Großvater Cadmus lebt noch, uralt; er und der 
Urgreis Tirefias find der heiligen Weihe günftig 
und fließen fih an. Pentheus aber, auch ein” 
Enfel des Cadmus von Agave, jebt Oberhaupt von 


| 





Selle 






Theben, widerſetzt fih den Neligiong-Nenerun- 
gen und will fammt den Thebanern und Thebane: 
rinnen einen göttlichen Urfprung des Bacchus nicht 
anerkennen. Zwar gibt man zus; er fey ein Sohn 
der Semele, dieſe aber, eben deßwegen weil fie 
ſich Falfchlich als Geliebte Zupiters angegeben, vom 
liß und Feuerſtrahl getroffen worden. 

Pentheus behandelt num daher die vom Bacchus 
als Chor eingeführten Indifchen Frauen auf das 
ſchmaͤhlichſte; diefer aber weiß fich und die Seini— 
gen zu retten und zu rächen, und dagegen Agaven 
mit ihren Schweftern und die andern unglaubigen 
Thebanerinnen zu verwirren, zu verblenden und 
won begeifterter Wuth angefacht nach dem omino— 
fen Gebirg Kitharon, woſelbſt der verwandte Ak— 
taon umgefommen, hinauszutreiben. Dort. hal: 
ten fie fich für Jaͤgerinnen, die nicht allein dem 
friedlichen Hochwild, fondern auch Löwen und Pan— 
thern nachzujagen berufen find. Pentheus aber, 
| auf eine abenteuerliche Weife gleichfalls verwirrt, 
won gleihem Wahnfinn getrieben, folgt ihrer 
Spur, und wird, fie belaufchend, von feiner Mut: 
ter umd ihren Gefährten entdeckt, aufgejagt als 
Loͤwe, erſchlagen und zerriffen. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun 
ls würdige Beute auf einen Thyrſus geftedt, den 
Agave ergreift und damit nach Theben triumphi— 
rend hereinzieht. Shrem Vater Cadmus, der eben 
des Sohnes Slieder Fimmerlich aus den Gebirgs- 
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fhluchten gefammelt hereinbringt, begegnet fie, 
ruͤhmt fich ihrer Thaten, zeigt auf das Loͤwen— 
haupt das fie zu tragen wahnt, und verlangt in 
ihrem Uebermuth ein großes Gaftmahl angeftelltz 
der Vater aber jammervoll beginnt: | 


Cadmus. 


O Schmerzen! gränzenlose, nicht dem Blick zu schaun, 
Todtschlag geübt, ein jammervolles Händewerk. 

Mag diefs den Göttern hochwillkommnes Opfer seyn; 
Zum Gastmahl aber rufst du Theben, rufest mich. 
O weh des Unheils, dir zuerst und mir sodann: 

So hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Mafs, 
Obschon Verwandte zugeführt dem Untergang. | 


* Agave. 


So düster lustlos wird das Alter jeglichem 

Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Jagdglücklich seyn, nach mütterlichem Vorgeschick, 
Wenn er thebaisch - jungem Volke zugesellt 

Auf Thiere strebt. Mit Göttern aber liebt er sich 
Allein zu messen. Vater, warnen wir ihn doch! 
Mit grübelhaftem Uebel nie befass’ er sich. 

Wo ister,denn ? wer bringt ihn vor mein Auge her ? 
O ruft ihn, dafs er schaue mich Glückselige! 







Cadmus. 


Weh! weh! erfahrt ihr jemals was ihr da gethan; 
Schmerz wird euch schmerzen, grimmig! bleibt ihr‘ 
aber so | 
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linfort in diesem Zustand, welcher euch ergriff, 
“Nenn auch nicht glücklich, glaubt ihr euch nicht 
unbeglückt. 
Agave. 
as aber ist Unrechtes hier, und Kränkendes ? 
Cadmus. 
so wende mir zuerst dein Auge ätherwärts. 





Agave. x 


Cadmus. 
‚st er wie immer, oder siehst du Aenderung ? 


Agave. 
iel glänzender denn sonst, und doppelt leuchtet er. 


Cadmus. 
50 ist ein Aufgeregtes in der Seele dir. 






- 


| 


ich weifs nicht was du sagen willst, doch wird es mir 
Als ein Besinnen, anders aber als es war. ; 






Agave. 










Cadmus. 
ernimmst mich also deutlich und erwiderst klug ? 
re N, * 
Agave. 


ergessen hab’ ich, Vater, was zuvor ich sprach. 
Cadmus. 

n welches Haus denn kamst-du bräutlich eingeführt ? 

Agave. 


Dem Sohn des Drachenzahns ward ich, dem Echion. 
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Cadmus. 
Und welchen Knaben gabst dem Gatten du daheim ? 
Agave.! 
Pentheus entsprang aus unser beiden Einigkeit, 
Cadmus. 
Und wessen Antlitz führst du auf der Schulter hier? 
Agave. 
Des Löwen, wie die Jägerinnen mir gereicht. 
Cadmus. 
So blicke grad’ auf, wenig Mühe kostet es. 
Agave. 
Ach, was erblick’ ich? trage was hier in der Hand ? 
Cadmus. 
Betracht’ es nur, und lerne deutlich was es ist! 
Agave. 
Das gröfste Leiden seh’ ich Unglückselige, 
Cadmus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erscheint dir diefs? 
Agave. 
Nein, nicht! von Pentheus trag’ ich jammeryol]l das 
Haupt. 
Cadmus. . 
Bejammert lange, früher als du’s anerkannt. 
Agave. 
Wer tödtet’ ihn? wie kam er doch in meine Faust? 
Cadmus. 
Unsel’ge Wahrheit! wie erscheinst du nicht zur Zeit. 
Agave 


Sprich nur, das Herz hat dafür auch noch einen Puls, 
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Cadmus. 
u, du erschlugst ihn, deine Schwestern würgten mit, 
Agave. 
Yo aber kam er um? zu Hause, draufsen, wo? 
Cadmus. 
on seinen Hunden wo Aktäon ward zerlleischt. 
. Agave. 
/ie zum Kithäron aber kam der Unglücksmann ? 
Cadmus. 
em Gott zum Trotze, deiner auch, der Schwärmenden, 
Agave. a 
‚ir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
z Cadmus. 
ras’tet, ras’te-bacchisch doch die ganze Stadt. 
Agave. 


lionysos, er verdarb uns, diefs begreif’ ich nun. 

Cadmus. 

Jen ihr verachtet,, nicht als Gott ihn anerkannt, 
Agave. 

lein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 








9-6. 
— ae 
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Es gibt unter den Menfchen gar vielerlei Wider: 
ftreit, welcher aus den verfhtedenen einander ent— 
gegengefekten, nicht augszugleichenden Denf= und 
Sinnesweifen fih immer aufs neue entwidelt. 
Wenn eine Seite-nun befonders hervortritt, fih 
der Menge bemachtigt und in dem Grade triu 
phirt, daß die entgegengefeßte fih in die Enge zu— 
rüdziehen und für den Augenbli€ im Stillen ver 
bergen muß; fo nennt man jenes Uebergewicht den 
Zeitgeift, der denn auch cine Zeit lang fein Wer 
fen treibt. 

Sn den frühern Jahrhunderten läßt ſich bemer- 
fen, daß eine ſolche befondere Weltanfiht und ihr 
praftifchen Folgen fih fehr lange erhalten, au 
ganze Völker und vieliährige Sitten zu beftimme 
und zu beftatigen wußte; neuerlich aber ergibt fi 
eine größere Verfatilität diefer Erfcheinung, und e 
wird nach und nach möglich, daß zwey Gegenfäß 
zu. gleicher Zeit hervortreten und fich einander da 

Gleich 
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Gleichgewicht halten koͤnnen, und wir achten dieß 
für die wuͤnſchenswertheſte Erfheinung. 

So baben wir 3. B. in Beurtheilung alter 
‚Schriftfteler ung im Sondern und Trennen kaum 
auf den hoͤchſten Grad der Meifterfhaft erhoben, 
als unmittelbar eine neue Generation auftritt, 
welche fich das Vereinen, das Vermitteln zu einer 
theuren Pfliht mahend, ung, nachdem wir den 
Homer einige Zeit, und zwar nicht ganz mit Wil: 
len, als ein Zufammengefügtes, aus mehreren Ele: 
imenten Angereihtes vorgeftellt haben, abermals 
reundlich nöthigt, ihn als eine herrliche Einheit, 
und die unter feinem Namen überlieferten Ge: 
dichte als einem einzigen höheren Dichterfinne ent: 
quollene Gottesgefchöpfe vorzuftellen. Und dieß ge: 
Tchieht denn auch im Seitgeifte; nicht verabredet 
noch überliefert, fondern proprio motu, der fi 
ehrfältig unter verfchiedenen Himmelsftrichen 
Vhervorthut. 
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Franzoſiſche Literatur. 











Rameau's Neffe 


— — 


| Zu Ende des Jahrs 1804 vertraute mir Schiller: 
| es fey ein Manufeript in feinen Händen, ein Dia: 
log Diderots, Nameau’s Neffe betitelt, noch 
ungedruckt und unbekannt; Herr Göfchen fey ge: 
neigt daffelbe abdruden zu laffen, vorher aber 
wuͤnſche er, zu Erregung lebhafter Aufmerkfamfeit, 
eine deutfche Ueberſetzung in’s Publicum zu fenden. 
Man trug mir die Arbeit an, und ich, feit langer 
Zeit vor dem Verfaſſer große Achtung hegend, über: 
nahm fie gern, nachdem ich dag Original durchge: 
ſehen hatte. 

Meiner Arbeit wird man hoffentlich anfehen, 
daß ich mit ganzer Seele dabei war; der Abdrud 
erfolgte, Fonnte aber eigentlih im deutfhen Pu— 
blicum nicht greifen. Die Friegerifchen Afpecten 
verbreiteten überall eine bangliche Sorge, wie denn 
auch die intentionirte Herausgabe des Originals 
durch die frangöfifhe Invaſion unräthlih ja une 
thulich gemacht wurde. Der aufgeregte Haß gegen 
die Eindringenden nnd ihre Sprache, die lange 
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Dauer einer traurigen Epoche, verhinderten dag 


Borhaben; Schiller verließ und und ich erfuhr 
nicht, wohin das zurüdgegebene Manufeript ge: 
fommen war. 


Als man aber im Jahr 1818 die fammtlichen 
Werke Diderots an die Sammlung franzöfifher 


Profaiften anzufchliegen gedachte, und deßhalb eine 
vorläufige Anzeige herausgab, erwähnte man auch 
diefes verborgenen Mannferipts, nach deffen deut 
fcher Weberfeßung man den Inhalt diefes wunder- 
lihen Werfes umftandlih anzeigte, und zugleich 


nicht unglüdlih einige Stellen wieder in's Franz. 


zöfifhe zurüdtrug. Man wollte zwar den Dialog 


nicht al3 ein Meifterwerf gelten laffen, fand ihn 
aber doch der originellen Keder Diderots würdig, 


wodurch man es denn doc für ein folches erklärte. 

Die Sache Fam noch einigemal in Anregung, 
aber ohne weitern Erfolg, Endlih erfhien im 
Sahr 1821 in Paris: Le Neveu de Rameau, dia» 
logue, ouvrage posthume et inedit, par Dide- 
rot, und machte wie billig großes Auffehen. Das 
Naͤhere davon verdient wohl die Aufmerkfamfeit 


auch Eünftiger Zeiten. Es verhielt fih aber damit 


folgendermaßen: 

Sene öffentlich wiederholten Erfundigungen nach 
dem Original veranlaßten einige junge Männer zu 
dem Verfuch einer Nüdüberferung. Der Vicomte 
de Sur, maitre des requets au Conseil du roi, 
wie er fih in einer Sendung an mich unterfebreibt, | 











| 
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‚ übernahm die Arbeit mit einem Freunde, de Saint 


Genies, welche dergeftalt gelang, daß fie wagen 


durften fie für das Original auszugeben. Einige 
ı Abweichungen und Mißverftändniffe, fo wie einge: 


fchaltete den Ueberſetzern eigne Stellen, konnten 
nicht leicht entdeeft werden. Genug man glaubte 


eine Seit lang das Original zu befißen, bis’ endlich 


durch das entftandene Auffehen, durch die Bemühung 
des Herausgebers der Werfe Diderots, in der Fa: 


milie deflelben das wirkliche Driginal gefunden 
" wurde. 





Jene geiftreichen jungen Männer aber wollten 


| fich eines literarifchen Frevels nicht bezüchtigen laſ— 
fen, und erklärten das wahre Original für unter: 
geſchoben, welches denn zu mancherlei Conteſtatio— 

nen Gelegenheit gab. Der Herausgeber Herr Briere 


wendete fib an mich in einem Schreiben vom 


‚27 Suly 1823, aus welchem ich folgende Stelle 


mittheile: 
AAls Herausgeber der vollftändigen Werfe Di- 
derots hab’ ich auch einen von Ew. ꝛc. felbft ausge: 
fprochenen Wunfh zu erfüllen gefucht, indem ich 
den Neffen Rameau's in meine Ausgabe mit 
aufnahm. Diefes Werk ift noch nicht öffentlich er- 
fhienen, aber Shre deutfche Weberfekung diefer 
merkwürdigen Production ift fo treu, wie der Sohn 
des Colmarfchen Pfeffel mir noch vor einigen Ta— 


| gen verfiherte, um darnach Diderots Arbeit origi- 


nalmaßig wieder herftellen zu koͤnnen. 
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Indeſſen aber habe ich, um der franzöfifhen Li⸗ 
teratur Diderot’s Werke zu überliefern, keinen 
Gebrauch von Shrer Ueberfegung gemacht, fondern | 
den Abdrud einer Copie veranftaltet, welche 1760 1 
unter den Augen des Verfaſſers verfertigt war und 
welche ih von der Frau Marguife Bandenil, 
Diderots einziger Tochter, empfing, welche noch 
lebt und gegenwärtig in Paris wohnt, Neue Straße 
Luremburg No. 18.“ Mi 

Weiter Flagt nun Herr Briere über bi Un: 
vollfommenheiten jener Ruͤckuͤberſetzung, davon er 
mir ein Eremplar mit Randgloſſen zufendet und, 
indem er mir auch das achte Driginal nunmehr ab: I 
gedruckt zufchidt, gar bedeutende Bemweife von franz II 
zöfifher Leichtbehandlung vor Augen legt. Zunaͤchſt 
aber zeigt fich erft die Wichtigfeit feiner Klage, in: 
dem, weil einmal das Publicum dur eine Leber: 
feßung bintergangen worden, man nun auch dag 
achte Driginal für eine gleiche Spiegelfechterep er: 
Hart. An die innern Gründe denft niemand, man 
verlangt Aufere, man will Diderot's Original vor= 
gewiefen haben, und eine wuͤrdige Dame fo guf als 
der Herausgeber werden für Betrüger erklärt. Er 
wendet ſich daher an mich, ale den Einzigen, welcher 
hierin Necht fprechen fünne: Denn was das Haupt-b 















den Herzog von Gotha, oder an den Prinzen Heinzfn 
rich von Preußen gefendet worden. 
Was ich jedoch hierbei gleich zwiſchendurch erin⸗ 
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ern muß, ift dieß, daß das Manufeript nicht nach 
otha gefommen fepn Fann, weil ich bei meinen dor= 
gen befonders literarifch vertrauten Verhaͤltniſſen 
iemals etwas davon vernommen. Soll ich eine 
zermuthung ausfprehen, fo ift das Manufeript 
ach Petersburg an Shro Majeftäat die Kaiferin 
'atharina gelangt, die Copie, nach der ich über: 
Bte, fchien dort genommen und für mich hatte 
iefe Filiation die höchfte Wahrſcheinlichkeit. 
) Dem wirklich wohl: und gutdenfenden Verleger 






















n den Diderotifchen trefflihen Dialog mit Nei— 
ing, ja mit Leidenfchaft uͤberſetzte; fo Fonnte ich 
mfelben doch nur eine flüchtige Zeit widmen, 
rauf aber meine Arbeit mit dem Original nie: 
als wieder vergleichen. 

„Nun geben Sie mir Gelegenheit es zu thun, 
d ich trage Fein Bedenken hiemit meine Ueber: 
ugung auszufprehen, daß der von Ihnen ge: 
'udte Neveu de Rameau gleichlautend mit der 
pie fey, wornach ich überfeßt. Schon empfand 
dieß gleich bei'm erften Lefen, was nun zur 





— Pauſe das franzoͤſiſche Werk mit meiner 
eberſetzung zuſammenhaltend, gar manche Stelle 
ͤde, welche mich befaͤhigt meiner Arbeit einen 
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größern Werth zu geben, wenn ich fie weiter batä 
nach ausbilde, 

„Eine foldhe Erklärung fheimt hinreichend zu 
Shren Zwecken, die ich gern fordern mag, weil, 
wie gefagt, durch die Entdeckung und Publication 
des Originals mir felbft ein bedeutender Dienft gez 
ihehen. — Weimar, den 16 Detober 1823.” 

Aus Vorftehendem erfennt man den großen und 
unerfeßlihen Schaden, welchen falfhe, ganz oder 
halb erlogene Schriften im Publicum anrichten 
er beiteht darin, daß das Urtheil der Menge, wel: 
ches immer einer hohen reinen Leitung bedarf, ſich 
durchaus an ſolchen Schriften verwirrt, die durd 
Annäherung an gewiffe Driginalitäten gerade dag 
Beifere zu fich herabziehen, fo daß das Mittelmapige 
vom DBortreffliben, das Schwahe vom Starken 
das Abfurde vom Erhabenen nicht mehr zu fchet 
den iſt. 
Wer indeſſen Freude an der franzöfifchen Lite 
ratur hat, auch an den Einwirkungen der Litera— 
turen ineinander einfichtigen Theil nimmt, mal 
mit uns das Glüd preifen, daß ein foldes Juwel 
- als das fchon anerkannte und noch allgemeiner am 
zuerfennende, fih doch eAdlich wieder gefunden hat 

Nunmehr aber halte ich für nöthig etwas übe 
die Noten zu äußern, welche ich meiner Heberfesunf 
jenes Dialogs zugefügt hatte. hi 

Das große Intereffe, das ich diefem Dialofı 
bei der eriten Lefung zumendete, entfprang wol 
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us der frühern Befanntfheft mit Diderots Wer: 
‘en in dem Augenblick da fie erfchienen, Die oft 
| enannte und noch jeßt refpectable Gorrefpondenz, 
somit Herr von Grimm fein Paris in Verbin: 
ung mit der übrigen Welt zu erhalten wußte, ward 
Durch die nen entftandenen und entftehenden Werfe, 
| öchlich gefteigert. Stüdweife Famen La Religieuse 

o wie Jacques le Fataliste, in ununterbrochener 
folge nach Gotha, wo denn diefe fich einander fol- 
enden Abfchnitte jener bedeutenden Werfe gleich 
n befondere Hefte abgefhrieben und in jenem 
dreiſe zu dem ich auch zu gehören das Glück hatte, 
Unitgetheilt wurden. 
| Unfre Tagblätter bedienen fich deffelben Kunft- 
kuͤcks, ihre Lefer von Blatt zu Blatt fortzuziehen 
Ind wenn e3 auch nur der Neugierde wegen ge: 
chahe. Uns aber wurden jene gehaltfchweren Ab- 
heilungen nach und nach zugezahlt und wir hatten 
während der gewöhnlichen Paufen immer genug zu 
hun den Gehalt diefer ſucceſſiven Zrefflichfeiten 
in bedenken und durchzufprechen; wodurd wir fie 
ms auf eine Weife eigen machten, von welcher 
nan in der fpatern Zeit Faum einen Begriff haben 
öchte, 

Sch aber hatte von diefen Dingen defto größere 
foͤrderniß und Belehrung, als ich von Kindheit auf, 
ie ich in meinen biographifchen Heften fehon ge: 
kanden habe, mit der franzoͤſiſchen Fiteratur durch- 
us befreundet worden; weßhalb mir denn alle in 
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dem gedachten Dialog vorkommenden gerühmten und 
gefholtenen Perfonen nicht fremd waren und mir 
dadurch diefe fehr complicirte Production in heite— 
rer Klarheit vor der Seele flanden. 


Betrachtete ich nun aber meine lieben Lands: 
leute in diefer fpäten Zeit, fo konnt' ich nicht er- 
warten, daß jene Tage nur irgend einem Deut: 
fhen wie mir koͤnnten gegenwärtig fepyn. Die Ne: 


gierungsiahre Ludwigs XV. waren fhon völlig in 


den Hintergrund getreten; die Nevolution hatte 
ganz andere Zuftande und Anfichten hervorgebracht; 
von folhen Frechheiten eines müßigen, befhaulich 
humoriftifhen Lebens, wie folches in dem Element 
der erfien- fechziger Jahre nur zu denfen war, 
Fonnte die Nede nicht mehr feyn. 


Da man doch aber ältere literarifhe Bezüge in 
folhen Fallen durh Noten mit Vergnügen aufge: 
Hart fieht, fo dachte ich das Entfhmwundene dem 
deutfchen Lefer wieder entgegenzuheben ; allein auch 
diefe Bemühung war für den Augenblid vergebeng, 
die Kriegstage und Jahre verfchlangen alles In— 
tereffe, und auch ohne die Eonnte ein ſolches Werk 
an Feine augenblidlihe Theilnahme einigen Anz 
ſpruch maden. 

Gleicherweife unterließ der Verleger den Ab: 
druck des Originals, wodurch denn jene Verwir— 
rung für die Folgezeit eingeleitet wurde, 


Die oben genannten jungen Männer mußten, 
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indem fie heimlih an ihrer Ruͤckuͤberſetzung arbei- 
teten, auch von den Noten Kenntnig nehmen, 
welche ich meiner Arbeit hatte folgen laſſen. Sie 


ſcheinen diefelben wohl durchgedadht zu haben und 


faßten den Entfhluß eine Weberfeßung davon als 


‚eines eigenen Werks und dadurch dem franzöfifhen 


Publicum angemeffener zu liefern. Sie gaben da: 


\ ber nun das Werk in dem Jahre 1823 unter fol 
gendem Titel heraus: Des hommes celebres de 
France au dix-huitieme siecle, et de l’etat de 
| la litterature et des arts a la mèê me Epoque; par 


Mr. Goethe: traduit de l’Allemand, par M.M. 


' de Saur et de Saint Genies; et suivi de 


notes des traducteurs, destinees a developper 


‚ et ä completer sur plusieurs points importans 
les idees de l’auteur. Paris chez Anteine Au- 


gustin Renouard. 1823. 

Diefes Buch, mit einiger Gunft angefehen, 
kann man wirklich als wohl zufammengeftellt gel- 
ten laffen; in einer kurzen Vorrede geben fie 


‚ einen allgemeinen Begriff von meinen dichterifchen 
and literarifhen Bemühungen, dem fie einen leich: 


ten Abrig meines Lebens folgen laſſen. Meine 
Roten zu Rameau's Neffen, die ich in alphabetifche 
Ordnung geftellt, haben fie umgefeßt, um dem Ti: 
tel ihres Werkes einigermaßen nadzufommen. 
Boltaire fteht oben an, Diderot und andere inter: 
effante Menſchen folgen. Weberfeßungsweife, Ge: 
ſchmack, Muſik kommen zur Sprache. 
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Die Ueberſetzung ſelbſt iſt ſehr frei, theils aus— 
laſſend, theils paraphraſtiſch, jedoch ungeachtet 
einer ſolchen Behandlung voͤllig im Sinne des Ori— 
ginals, in welchen ſie genugſam eingedrungen ſind; 
deßwegen ſich auch auf dieſe Weiſe der Text, als 
zuſammenhaͤngend und übereinftinmend, ganz be- 
auem lefen laßt. 


Dagegen haben fie fih in den Hinzugefügten 
Noten ihrer Freiheit bedient und bald im Einklang, 
bald in einigem Widerfpruh, fih zu vernehmen 
gegeben. Bald laffen fie gelten, bald beftimmen, 
bald berichtigen fie; wo denn ihre Erweiterungen 
und die fernere genauere Kenntniß diefer Gegen- 
ftande ganz mwillfommen find; deßwegen auch die: 
fes Buch, wie es liegt, als ein brauchbarer Bei- 
trag zur frangöfifhen Literatur wie fie fich in der 
Hälfte des vorigen Inhrhunderts gebildet hatte, 
gar wohl angefehen werden kann. och verdient 
bemerft zu werden, wie angenehm ihnen die Bil- 
ligfeit gewefen, womit ein Ausländer ihre Litera— 
tur betrachtet und behandelt. So wird es auch 
einen jeden bei Durchlefung diefes Bandes interef- 
firen, den Brief Voltaire's an Paliffot wieder zu 
finden, worin er dieſen wegen des Schaufpiels, 
die Philoſophen, beftraft: ein bewundernswertheg 
Beifpiel, wie man mit gerechter Scharfe und 
Strenge zugleich fih aufs anmuthigfte und hei: 
terfte benehmen kann. Tine Art jedoch die pielleicht 
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niemand als Voltairen gelang, vielleicht auch Feine 
andere Nation fo gut hatte Fleiden koͤnnen. 


/ 


Nachdem die franzöfifche Ueberſetzung des Di: 
derotifchen Dialogs erfchienen war, fing man an 
zu zweifeln ob diefer Neffe Rameau's jemals eriftirt 
habe. Glüdlicherweife fand man in Merciers 
Tableau de Paris eine Stelle, welche fein Daſeyn 
außer Zweifel fest und fowohl vom Oheim als vom 
Neffen charafteriftifhe Züge mittheilt. Auch diefe 
fuͤgen wir überfeßt hier bei; es ift Mercier der 
ſpricht: 

„Ich habe, ſagt er, indem er vom Oheim zu re— 
den beginnt, in meiner Jugend Rameau den Mu: 
ficus gekannt. Es war ein langer Mann, dürr 
und hager, eingefehrumpften Unterleibes, der, ge: 
büct twie er war, im Palais Royal ftets fpazieren 
ging, die Hande auf dem Rüden verfohranft, um 
fich einiges Gleichgewicht zu geben. Er hatte eine 
lange Nafe, ein ſpitzes Kinn, Steden ftatt der 
Beine und eine fehnarrende Stimme. Er ſchien 
unzuganglihen Humors und nach Art der Poeten 
fprach er unfinnig über feine Kunft. 

„Man fagte damals: die ganze mufikalifche Har— 
monie fey in feinem Kopfe. Ich ging in die Oper, 
aber Rameau's Opern ennuyirten mich außerft. 
Doh wurden fie mir von jederman als dag non 
plus ultra. der Mufif vordemonftrirt, fo daß ich, 
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an mir felber irre werdend, mich für diefe Kunft 
verloren hielt und mich innerlich betrübte, bis 
Gluck, Piccini, Sachini meine fhlummernden oder 
betäubten Faͤhigkeiten im Grunde meiner Seele 
erwedten. Bon Rameau's großem Ruhme begriff 
ich nichts und es wollte mich ſpaͤter beduͤnken als 
haͤtte ich nicht ſo ganz unrecht gehabt. 


„Er konnte Voltairen nie eine Note begreiflich 
machen und dieſer jenem nie die Schoͤnheit eines 
ſeiner Verſe, ſo daß, als ſie einſt gemeinſam an 
einer Oper arbeiteten, ſie faſt handgemein wurden, 
indem ſie uͤber die Harmonie ſprachen. 


„Derſelbige Rameau, eines Tages eine ſchoͤne 
Dame beſuchend, erhebt ſich ploͤtzlich von ſeinem 
Stuhle, nimmt einen kleinen Hund von ihrem 
Schoß und wirft ihn aus dem dritten Stockwerk 
zum Fenſter hinaus. Die erſchrockene Dame ruft: 
Was macht Ihr, mein Herr! — Er bellt falſch, ſagt 
Rameau, indem er mit dem Unwillen eines Man— 
nes auf und ab geht, deſſen Ohr boͤchlich beleidigt 
worden. 


„Ich habe auch ſeinen Neffen gekannt, der halb 
ein Abbe, halb ein Laie war; der in den Kaffee— 
bäufern lebte und alle Wunder der Tapferkeit, alle 
Wirkungen des Genies, alle edle Selbfiverläug: 
nung, kurz alles Große und Gute wag je in der 
Welt gefchehen, auf das Kauen redueirte. Nach 
ihm batte alles das feinen andern Zweck und feinen 

andern 





te 
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andern Erfolg gehabt als um etwas zwifchen Die 
Sahne zu befommen. 

„Er predigte diefe Lehre mit einer fehr ausdruüd: 
lichen Gebarde und einer höchft mahlerifchen Be: 
wegung der Kinnladen, Sprah man von einem 
fhonen Gedicht, von einer edlen That, von einem 
guten Gefeke, fo fagte er: alles diefes, vom 


Marfhall von Franfreich bis zum Schuhflider und 


von Boltaire bis zu Chaban oder Chakanon, ge: 
Tchieht bloß um etwas zu befommen, das man in 
den Mund thue und woran man die Gefeke der 
Maftication erfülle. 

„Eines Tages im Gefprac fagte er mir; Mein 
Onkel der Muficus iſt ein großer Mann, aber mein 
Vater, erſt Soldat, dann Geiger, dann Kauf: 
mann, war ein noch größerer. Ihr follt urtheilen! 


| Er war es, der etwas zwifchen die Zähne zu brin— 
‚ gen verftand! — 


„Ich lebte im väterlichen Haufe mit vieler Sorg: 


| Iofigfeit, denn e3 war immer meine Art, wegen 
| der Zufunft wenig neugierig zu feyn. Ich batte 


mein zwey und zwanzigftes Jahr zurüdgelegt, als 
mein Vater eines Tages in mein Zimmer trat und 
mir fagter Wie lange willft du noch fo in deiner 


\ faulen Art hinleben? Seit zwey Jahren erwarte 
ich Werfe von dir, — Weißt du, daß ich in meinem 


zwanzigſten Jahre gehangen war und einen Zuftand 
batte? — 
vr Da ich fehr guter Dinge war, anfivortete ich 
SpetHe'3 Werte. XLVI. 8). 6 


82 


meinem Vater; das nenne ich einen Zuftand, ge- 
bangen zu fenn! Aber wie gefhah es, daß ihr ge: 
bangen und doch mein Vater wurdet? 

Höre, fagte er, ih war Soldat und marodirte; 
der Profoß faßte mich und lieg mih an einen 
Baum Enipfen, Ein kleiner Regen verhinderte den 
Strid zu gleiten wie er follte, oder vielmehr wie 
er nicht follte. Der Henker hatte mir mein Hemd 
gelaffen meil es löcherig war; Hufaren ritten vor: 
über und nahmen mir mein Hemd auch nicht, weil 
es nichts taugte; aber mit einem Säbelbieb durch— 
fhnitten fie den Strick und ich fiel auf die Erde. 
Sie war feuht, die Friſche brachte mich wieder zu 
mir, und ich lief auf einen Marktfieden zu, der 
nicht weit war. Ich trete in eine Weinſchenke, ih 
fage zur Frau: Erfhredet euch nicht mich im Hemde 
zu ſehen, mein Gepäd folgt hinter mir.. Doc da- 
von hernach. Gert bitte ich um nichts ale eine ge: 
der, Tinte, vier Bogen Papier, ein Brod für ei— 
nen Son und einen Schospen Wein. 

„Ohne Zweifel bat mein durdlöchertes Hemde 
die gute Frau zum Mitleid bewogen. Ich ſchrieb 
auf die vier Bogen Papier: Heute großes 
Schaufpiel, gegeben durch den berübm- 
ten Staliäner; die erften Plape zu ſechs 
Sous, die zwepten zu drey. Jederman 
tritt herein, wenn er bezablt. 

„Ich verfchanzte mich hinter eine Tayete, borgte 
eine Geige, fhnitt mein Hemde in Stüde und 
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machte daraus fünf Marionetten, die ih mit Tinte 
und ein wenig von meinem Blute bemahlte; und 
fo war ih fertig, um wechfelsweife meine Puppen 
reden zu laffen, und hinter meiner Tapete zu fin- 
gen und zu geigen, 

„Ich hatte im Praludiren meinem Inſtrument 
einen außerordentlihen Ton gegeben; die Zuſchauer 
ftromten herzu, der Saal wurde voll. Der Geruch 
der nahen Kühe gab mir neue Kräfte, und der 
Hunger, der einft Horaz begeifterte, infpirirte 
auch deinen Vater, Während einer ganzen Woche 


gab ich täglich zwey Vorftellungen, und auf dem 


Zettel nichts von Herabfesung der Preife, Ich wan- 
derte aus der Schenfe mit einem Meiferod, drei 
Hemden, Schuhen und Strümpfen und hinreichen: 
dem Gelde bis zur Graͤnze. Eine Eleine Heiferfeit 
durch das Hängen verurfacht, war ganz verſchwun— 


den, ſo daß der Fremde meine fonore Stimme be: 
‚ wunderte. 


„Du fiehft alfo, daß ich im zwanzigften Jahre 
berühmt war, und meinen Zuftand hatte. — Du 
bift zwey und zwanzig, haft ein neues Hemd auf 
dem Leibe, hier find zwölf Franken und nun pade dich. 

„So verabfchiedete mich mein Vater. Ihr wer: 
det geftehen, daf "8 von dort ein zu weiter Meg 
war, als daß man hätte. zu Dardanus oder Gaftor 
and Pollur gelangen follen. Seitdem fehe ich alle 
Menfchen ihre Hemden nad dem Grad ihrer Fa: 


higkeit fchneiden, und öffentlich Marisnetten fpie: 





84 


len, und alles dieß um ihren Mund zu fuͤllen. 
Die Maſtication iſt nach meiner Ueberzeugung der 
wahre Endzweck aller ſeltenſten Dinge dieſer Welt. 
„Dieſer Rameau's Neffe hatte am Tage ſeiner 
Hochzeit, fuͤr einen Thaler den Kopf, alle Leyer— 
maͤdchen von Paris gemiethet, und er ging in ihrer 
Mitte durch die Straßen, indem er ſeine Frau am 
Arme fuͤhrte. Du biſt die Tugend, ſagte er, aber 
ich habe dir einen noch größeren Glanz geben wol: 
len durch diefe Schatten, die dich umringen.”’ 
Sp weit Mercier, deffen Unterredung mit Ra— 
meau's Neffen denfelbigen Ton hat wie Diderots 
Dialog, und welche große Aehnlichkeit hinreichend 
bemweifen möchte, dag e3 Fein erdichteter Charafter, 
fondern ein wirklicher Menfch gewefen ſey, wonach 
beide Mahler, ohne von einander zu wiffen, ihr 
Portrait mit fo großer Wahrheit entwarfen. 


Alles. Vorhergehende nochmals  überfehend, 
fcheint es mir dem allgemeinen Intereſſe gemäß, 
jenen oben angedeuteten Brief des franzöfifchen 
Berlegers im Original beizufügen; er verfeßt uns 
lebhafter in jene Tage, wo diefe Angelegenheit mir 
Leidenſchaft behandelt wurde. 


Pardonnez moi, Monsieur, si je viens Vous 
derober quelques-uns de ces instants precieux 
- que pour les plaisirs de notre äge, et ceux des 
siecles futurs vous avez consacres au culte des 
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muses; mais c’est au nom des manes de Diderot 
‚que je vousinvoque, etle rang distingue que 
cet illustre ecrivaın me parait tenir dans votre 
estime m’est un gage assure, que je ne me serai 
point vainement adresse a vous. Je me sens 
encore soutenu dans ma t@merite a solliciter de 
vous une r&eponse par ce profond caractere de 
verite et de droiture que je trouve empreint 
dans tous vos £erits. 


Il s’agit, Monsieur, de prononcer dans un 
proces purement litteraire, votre sentence sera 
sans appel, et votre réponse me donnera une 
vietoire Eclatante sur un imposteur qui n'a pas 
craint de me presenter au public francais comme _ 
un fourbe capable d’en imposer au point de 
donner pour un original une traduction d'un 
ouvrage de Diderot. Voici le fait: 


Editeur des Oeuvres completes de Diderot, 
jai rempli le veu forme par vous-meme en 
comprenant dans mon edition le Neveu de Ra- 
meau. CGetouvrage n’estpas encore publie. La 
traduction allemande que vous avez donnee de 

cet ouvrage remarquable, estsi fidele, me disait 
encore, il y a quelques jours le fils, de Pfeffel 
de Colmar, quit serait tres-facile de repro- 
duire textuellement Diderot. 


Cependant pour rendre aux lettres francaises 
Vouvrage de Diderot je n’ai point fait usage 
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de votre traduction; j'ai imprimé mon edition 
sur une copie faite en 4760 sous les yeux de l'au- 
teur; cette copie m'a et€ donne par madame la 
Marquise de Vandeuil, fille unique de Diderot, 
vivant et demeurant aujourd'hui a Paris, rue 
Neuve de Luxembourg No. i8. 

D’un autre cöte un Monsieur de Saur a re- 
traduit en 4821, votre traduction, il l’a defi- 
guree en beaucoup d’endroits; s’est permis 
beaucoup d’amplification et n’en a pas moins 
presente son livre, comme un ouvrage posthume 
etinedit de Diderot. Aujourd’hui qu'il se voit 
force, d’avouer qu’il n’est que traducteur, il 
me denonce comme un fourbe semblable à lui 
et preche dans tous nos journaux que mon edi- 
tion, pretendue originale, n’est comme la sienne 
qu’une traduction de vötre traduction. Prou- 
vez le contraire, me dit-il, en me presentant 
l’autographe de Diderot etje me retracte à l'ins- 
tant! Le mechant sait bien que cet autographe 
envoyé au prince de Saxe-Gotha, ou au prince 
Henri de Prusse a ete detruit; et comme je n’ai 
a lui opposer que la copie faite par un seer£- 
taire de Diderot, il persiste a taxer d’imposture 
la famille de Diderot et moi-meme. C'est à vous 
seul qu’il est reserve, Monsieur, c'est à vous 
seul qu’il est possible de faire voir quels sont 
les trompeurs de M. de Saur ou de l’estimable 
Marquise de Vandeuil, avec laquelle je m'bonore 
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de faire cause commune dans cette affaire. La 
France attend votre arret. 

Nai ’honneur de vous envoyer, Monsieur, 
un exemplaire de mon &dition du Neveu de Ra- 
meau, Vous reconnaitrez, je n’en doute point, 
le meme texte qui a servi a votre elegante tra- 
duetion. Apres avoir reconnu la verite de mes 
assertions serez-vous assez bon pour me donner, 
par la reponse dont j'ose me flatter d’etre ho- 
nore, le moyen de confondre mes accusateurs 
et ceux de la famille de Diderot lui-meme? Je 
me vois a mon debut dans le monde, compro- 
mis dans ce que j'ai de plus cher aupres de mes 
concitoyens; dans mon honneur m&me, puisque 
ces Messieurs n'ont pas craint de me presenter 
comme capable d’abuser de la confiance pu- 
blique. 

Je vous envoie aussi, Monsieur, un journal 
dans lequel vous verrez que ces Messieurs trai- 
tent Diderot avec aussi peu de pudeur que de 
bonne foi. 

Vous recevez enfin un exemplaire de la 
traduction de M. M. de Saur et de Saint-Genies 

dans lequel j’ai souligne ou indique une faible 
partie des contre-sens qu’ils ont faits et des ad- 
ditions qu'ils se sont permises. Les numeros 
inscrits a ia marge indiquent les pages corres- 
pondantes de mon edition. 

Si vous daignez m’'honorer d'une r&ponse, je 
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ne doute pas de voir contester par mes detrac- 
teurs l’authenticite de votre signature; mais 
Y'’Europe savante la connait et l’Institutde France 
est la pour me venger. 

C’est beaucoup vous demander, Monsieur, 
que de solliciter de vous de pareils soins; mais 
je suis sür que quand-il depend de vous d’assu- 
rer le triomphe de la verite et de confondre 
Pimposture, vous oubliez promptement toutes 
les peines que vous avez pu prendre, 

Je suis, Monsieur, avec les sentimens du 
plus profond respect, et de la plus haute consi- 
deration 

de Votre Excellence, 
le tres humble et tres obeissant serviteur 
Briere 
Libraire-editeur des Oeuyres de Diderot, rue St. Andre 
des arts Nro. 68. 
Paris le 27 Juillet 1823. 
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Don Alonzo ou l’Espagne. 


Histoire contemporaine par N. A. de Sar- 
vanny. Paris 1824, 


Ein merkwürdig hiftorifcher Roman! — Diefe Art 
Schriften ftanden fonft nicht im beften Nuf, weil 
fie gewöhnlich die Gefchichte in Fabel verwandelten, 
and unfere hiftorifhe muͤhſam erworbene, reine 
Anſchauung durch eine irrgeleitete Einbildungsg- 
Fraft zu verwirren pflegten. Neuerer Zeit aber 
hat man ihnen eine andere Wendung gegeben; man 
fucht der Gefchichte nicht fowohl durch Fictionen, 
als durch die Kraft dichterifhen Bildens und Dar: 
ſtellens, zu Hülfe zu kommen, und fie dadurch erft 
recht in's Leben einzuführen. Diefes ift nun mehr 
‚oder weniger zu erreichen, wenn man wirfliche 
Hauptfiguren auftreten, fie durchaus rein hiftorifch 
portraitirt ihrem Charafter gemaß handeln laßt; 
die Geftalten der Umgebung fodann nicht ſowohl 
erfindet, als zeitgemäß zu bilden verfteht, fo daß 
die fittlihen Gigenfchaften und Eigenheiten der ge: 
‚wählten Epochen durch Individuen ſymholiſirt, 
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diefe aber durch allen Berlauf und Wechfel jo 
durchgehalten werden, daß eine große lebendige 
Maſſe von Wirklichkeiten fih zu einem glaubwuͤrdi— 
gen, überredenden Ganzen vereinigt und abrundet. 

Walter Scott gilt alg Meifter in diefem 
Sache; er benuste den Vortheil bedeutende, aber 
wenig befannte Gegenden, halbverfchollene Bege: 
benheiten, Sonderbarfeiten in Sitten, Gebräuchen 
und Gewohnheiten Funftreih aufzuftellen, und fo 
feinen kleinen halbwahren Welten Intereſſe und 
Beifall zu verfchaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift ſchon Eühner, 
er webt und wirft in den neueften Zeiten. Wenn 
er alfo namhafte Perjonen portraitirt, fo kann ihm 
die Tagsgefchichte gleich nahfommen, und was die 
erfundenen betrifft, fo laffen fich diefe auch an der 
Gegenwart prüfen: denn wie unfere Zeitgenoffen 
überall denfen und handeln, davon haben wir Em—⸗ 
pfindung und auch wohl Begriff. 

Ein fo großes Wert wie Alonzo feinem Gange 
nach zu entwideln, ware eine fehr fchwierige Ar: 
beit, die unſeres Amts nicht ift; früher oder ſpaͤ— 
ter, im Driginal oder Ueberfekung, wird das Werk 
allgemein gelefen werden. Wie reih fein Inhalt 
ſeyn müffe, ergibt fih aus folgendem Verzeichniß 
der yon vornherein handelnden Perfonen, dag um 
fo nöthiger ift, als im gedrangten-Gange des 
Werks diefe Geftalten öfters wiederfommen und 
fih dermaßen kreuzen, dab nur ein aufmerkſames 
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wiederholtes Lefen ung eine deutliche Vorſtellung 
von den wechfelfeitigen Einwirkungen verfhaffen 
kann. Daher wird jeder Lefer gern, wie der Zu: 
fehauer eines perfonenreihen Schaufpielg, diefen 
‚Anmelde: Zettel öfters zu Nathe ziehen. 





Alonzo. 





Historischer Roman. 


Personen der einleitenden Erzählung. 


Der Autor, Franzose, Reisender, tritt 
4820 an der Westseite über die spanische 
Gränze. 

Don Geronimo, Alcüde von Urdax, zu- 
gleich Wirth einer geringen Herberge. 

Donna Uraca, dessen Gattin, 

Don Juan de Dios, älterer Sohn, Stu- 
dirender. 

Franeisco di Paula, jüngerer Sohn, 
zum geistlichen Stande bestimmt; einstweilen 
Hausknecht. 

Pajita, auch Francisca, nettes Mädchen, 
Nichte. 

Pater Procurator, ein Dominicaner. 

Antonio, Vetturin, Liebhaber der Pajita. 

Unbekannter, geheimnifsvoll. 


| 
| 
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Intendant eingezogner Güter, 

Constitutioneller General, Bruder 
von Donna Uraca, Vater von Pajita. 

Mdme.Hiriart, Wirthin zu Ainhoa. 





Personen des Manuscripts von Ainhoa, 
welches mit dem Tode Carls 11J, beginnt 
1788. 


Don Louis, entlassener Officier. 
Donna Leonor, dessen Gemahlin. 
Alonzo. 

Maria de las Angustias, nach-\ Kin- 
her vermählte Marquise von C. Pablo. ) der. 
Fray Isidoro, Inquisidor von Mexico. 

* 
CarlIV, König von Spanien. 
Maria Louise, Königin von Spanien. 
Prinz von Asturien, Schn und. Thron- 
folger. 
Godoy, Herzog von Alcudia, Friedensfürst, 
Günstling, Beherrscher des Reichs. 


* 


Enriquez, sonst berühmt im Stiergefechte, 
jetzt Invalid. 

Antonio, Vetturin, Grazioso. Siehe oben 
in der Einleitung. 
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Fray Aparicio, junger Pfaffe, dessen 
Bruder. 

Commissarius zu Salamanca, Hauswirth 
des studirenden Alonzo. 

Donna Engrazia, Hauswirthin. ° 

Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus. 

Mariana, Dienstmagd. 


* 


Sir Georges Weliesley, Engländer von 
Einflufs. 


* 


Don Juan, Herzog von L., vormals als 
Baron von R., Gouverneur von Havanna. 

Don Carlos, sein ältester Sohn, Gardc- 
offieier, Ritter der Puerta del Sol. 

Don Jayme T., vornehmer Wüstling, Bru- 


der des Don Carlos. 


Der Graf vonD. 

Donna Matea, seine Gemahlin. 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann 
von Cadix. 

Ines, ihre Kammerfrau. 

Margarita, ihr Rammermädchen. 

Don Osorio, Marquis von C., Schwager 
des Herzogs von L. 

Der Graf v.X., Günstling’ des Günstlings 
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Sor Maria de los Dolores, Aebtissin, 
Witwe des Bruders vom Marquis von C. 

Conducteur eines Fuhrwerks. ’ 

Hidalgo di Xativa, ven Valencia gebür- 
tig, In Erinnerung alter Zeiten für Oesterreich 
gegen die Bourbons gesinnt. 

Don Lope, geheimnifsvoller Officier, des 
Prinzen von Asturien Jugendgenosse, eingeengt 
mit ihm, nun durch eine reichliche Stelle in 
America belehnt. 

Der Prälat Isidoro. Siehe oben Fray 
Isidoro. \ 


Hiemit waren wir noch nicht einmal bis zu 
Ende des erften Theils gelangt; indeffen find die 
Hauptperfonen doch fhon eingeleitet. Wir ver: 
laffen unferen Helden in dem Nugenblide da er 
nah America in eine ehrenvolle Verbannung ge- 
fendet wird. Auf diefem Scauplaß der neuen 
Welt treten neue Perfonen auf, mit denen fich der 
Theilnehmer ſchon leichter befannt machen wird. 
Kehrt er nah Europa zurüd, fo findet er fih in 
befannter Umgebung. 


Zu eigener Aushülfe übernahmen wir die Ber 
mühung vorftehendes Verzeihniß augszuziehen, um 


die Schwierigkeiten, auf-die man bei'm Lefen des 
Werks geräth, uͤberwindlicher zu machen; fie be 
ttehen aber darin, dag vier Perfonen was ihnen 


Ä 
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begegnet ift erzählen: der Neifende, der Verfaffer 
des Manuferipts von Ainhoa, ein Einfiedler und 
ein ritterliher Soldat. Alle fprechen in der erften 
Perſon, wodurch denn der Derfaffer freilich ben 
großen Bortheil hat, fie als gegenwärtig bei allen 
Ereigniffen auftreten zu laffen; wie wir denn vom 
Tode Carls des III. 1788 an bis auf den naͤchſt 
heutigen Tag, durch Nugenzeugen von den merf: 
würdigen Kortfhritten der großen Verwirrung ei: 
nes Reichs belehrt werden. 

Diefe Erzählungen werden ung aber nicht etwa 
hintereinander, fondern übereinander gefchoben 
vorgelegt, worein wir ung denn zu finden und ung 
defto aufmerkffamer bei'm Lefen zu benehmen haben. 

Hat man fih nun in das Gefchichtliche gefun— 
den, fo muß man den Vortrag des Verfaſſers be: 
wundern und zugleich feine freie Weberficht über 
die laufenden Welthandel mit Beifall begrüßen. 
Mir feben wie er, als Dichter und Nedner, einen 
jeden für feine Partep und wieder die Gegner aus: 
fuͤhrlich, Har und Eräftig reden läßt, und mithin 
die Darftellung der wild widerfprechenden Geifter, 
woraus denn die vielleicht nicht zu fchlichtende Ver: 
wirrung entfpringt, zuletzt redlih vollendet. So 
wird 3. B. anfangs von jederman auf Napoleon 
gefholten und das Allerfchlimmfte uber ihn ausge- 
ſprochen: wie er aber perfönlich auftritt, ein Ge: 
feht einleitet und durchführt, erfcheint er als Fuͤrſt 
und Heerführer zum günftigften, 


9% 


Daß bei dem Hervortreten eines ſolchen Werkes 
die franzöfifhen Journale nicht ſchweigen Eonnten, 
last fich denken; der Gonftitutionnel ruͤhmt es un 
bedingt, das Journal des Debats ergreift eine, der 
mißwollenden Kritif nicht fremde, Manier den 
Autor herabzumurdigen: denn es fördert von dem, 
der eine folche Arbeit unternehmen wollte, unver: 
träglihe, unmögliche Eigenfchaften, verfihert das 
Werk ſey ihlecht, weil es diefe Bedingungen nicht 
erfülle; im Einzelnen fey es lobenswürdig, das 
Ganze aber müffe caflirt und umgefchrieben werden. 

Nachdem aber nun der Necenfent eine ganze 
Strede vorwärts gefchritten , fo wird er zuleßt wie 
Bileam feinen Fluch mit Segnungen abzufchließen 
vom guten Geifte genöthigt; wir theilen die merf: 
würdige Stelle und zwar im Grundterte mit, da, 
wie uns ein Verfuch belehrt hat, die forgfältigite 
Ueberſetzung fich nicht der Klarheit und Entfchieden 
heit des Originals bemachtigen Fonnte. 

Ce livr> porte beaucoupäreflechir. Jen’en 
connais pas qui offre une peinture plus vraie 
des mœurs de l’Espagne, qui donne une idee 
plus complete de l’etat de ce pays, et des cau- 
ses qui l'’ont tenu, peut-etre sans espoir de re- 
tour , loin du mouvement de la civilisation de 
l’Europe. M. de Salvandy doit beaucoup à ses 
propres observations; il est facile aussi de voir 
qu'il a obtenu des renseignemens precieux sur 
quelques parties des grands debats qui ont eu 

lieu 
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iteu dans la Peninsule; il en a fait usage avec 
discernement. S’ilmontre l’exc&s des forces de 
ja j unesse dans la complication de son sujet, 
dans la pompe de son style, il laisse percer un 
esprit müri de bonne heure par les grandes 
questions qui agitent l!’ordre social, et propre 
par consequent ales developper et ä les juger. 


Ein ſolches Zeugniß, das der Partepfchriftiteller 
einem von der Gegenfeite zu ertheilen genöthigt ift, 
finden wir freilich aller Ehren werth und acceptiren 
es aufs höflichfte, doch fagen mir zugleih: fo 
fchön und bedeutend auch die zugeftandenen Eigen: 
ichaften find, fo hat der Mann doch dag Beſte ver: 
geilen, denjenigen Vorzug worauf die übrigen alle 
beruhen, Er überfieht naͤmlich 

die Vietät, 
die man freilich nicht in den Handlungen der auf: 
geführten Perfonen, vielmehr in dem Sinne des 
Sanzen, in dem Gemüth und Geifte des Verfaffers 
zu fuchen hat. 

Pietät, ein im Deutfhen bis jeßt jungfraͤu— 
Lich Feufches Wort, da es unfre Neiniger abgelehnt 
und als ein fremdes glücklicher Weife bei Seite ge= 
bracht haben. Pietas gravissimum et sanctissi- 
mum nomen, fagt ein edler Vorfahr und gefteht 
ihr zu, fie fep fundamentum omnium virtutum. 
Hierüber ung dießmal herauszulaffen, verbeut ung 

Goethe's Werke, XLVI, 8% 7 
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Tag und Platz, deshalb fagen wir nur Fürzlie 
fo viel; 


Wenn gewife Erfheinungen au der menſchlichen 
Natur, betrachtet von Seiten der Sittlichkeit, ung 
nöthigen, ihr eine Art von radicalem Bofen , eine 
Erbfüunde zuzufchreiben, fo fordern andere Ma— 
nifeftationen derſelben: ihr gleichfalls eine Er b— 
tugend, eine angeborne Güte, Nechtlichfeit und 
befonders eine Neigung zur Ehrfurcht zuzugeſtehen. 
Diefen Quellpunit, wenn. er, im Menfhen cultiz 
virt, zur Thätigkeit, in's Leben, zur Deffentlich- 
feit gelangt, nennen wir Pietät, wie die Alten, 

- Mächtig zeigt fie fih von Eltern zu Kindern, 


ſchwaͤcher von Kindern zu Eltern; ſie verbreitet 
ihre fegensvolfe Einwirkung von Gefhtwiftern über 


Bluts:, Stammes: und Landes » Verwandte, er: 
weißt ſich wirkſam gegen Fürften, Wohlthäter, 


Lehrer, Gönner, Freunde, Schüßlinge, Diener, 
Knechte, Thiere und fomit gegen Grund und Bo— 
den, Land und Stadt; fie umfaßt alleg-und indem 
ihr die Welt gehört, wendet fie ihr Letztes, Beſtes 
dem Himmel zu; fie allein halt der, Egoiſterey das 
Gegengewicht, fie wuͤrde, wenn fie durch ein Wun— 
der augenblicklich in allen Menſchen hervortraͤte, 
die Erde von allen den Uebeln heilen, an denen 
fie gegenwaͤrtig und vielleicht unheilbar krank liegt, 
Schon fagten wir zu viel und wurden bei der groͤß⸗ 
zen Ausführlickeit immer nur zu wenig fagen; 
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defwegen zeuge der NVerfaffer mit kurzen Worten 
für ſich felbft: 
| La jeunesse a besoin de respecter quelque 
‚chose. Ce sentiment est le principe de toutes 
\les actions vertueuses; il estle foyerd’une &mu- 
lation sainte qui aggrandit l’existence et qui 
l’eleve. Quiconque entre dans la vie sans payer 
un trıbut de veneration, la traversera toute 
|entiere sans en avoir recu. 
| And wäre nicht diefe heilige Gnade Gottes und 
der Natur in unferm Freunde durchdringend leben 
dig, wie follte er als Juͤngling zu dem höchtten Re— 
fultat der Lebensweisheit gelangt ſeyn, das wir 
mit Bewunderung: im Laufe des Werfes gewahr 
wurden und mit Erftaunen am einer einzelnen 
Stelle klar ausgefprochen fanden? Möge fie vielen 
deutlich werden and manches beunruhigte Gemuͤth 
mit feinem Zuſtande verfühnen. 

Je erois qu’en effet le premier devoir de ce 
monde est de mesurerla earriere que le hasard 






















a plus grande, la plus sure des jouissances dans 
e charme des difficultes vaimeueset deschagrins 
‚lomptes: peut-etre la. dignite, le sucees, le 
yenheur intime Jus-me&me ne sont-ils qu’& ce 
rix. Mais pour arriver ä cette resignation 
‚rertueuse, il faut de la force, une force im- 
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Oeuvres dramatiques de Goethe, 


traduites de l’allemand; precedees d’une 
notice biographique et litteraire. 


4 voll. in 8. 





In dem Augenblick, da der deutſchen Nation die 
Frage vorgelegt wird, inwiefern ſie eine Samm— 
lung von Goethe's vieljaͤhrigen literariſchen Ar— 
beiten guͤnſtig aufnehmen wolle, muß es angenehm 
ſeyn zu erfahren, wie ſich ſeine Bemuͤhungen einer 
Nachbarnation darſtellen, welche von jeher nur im 
Allgemeinen an deutſchem Beftreben Theil genom— 
men, weniges davon gekannt, das Wenigfte gebil- 
ligt bat. 


Nun dürfen wir nicht läugnen, daß wir Deutfhen 


gerade wegen diefes eigenfinnigen Ablehnens auch 
gegen fie eine entfchiedene Abneigung empfunden, 
dab wir uns um ihr Urtheil wenig befümmert und 
fie gegenfeitig nicht zum günftigften beurtheilt ha— 
ben. Merfwürdig jedoh mufte eg ung im der 


neueiten Seit werden, wenn dasjenige was wir an! 
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ung felbft ſchaͤtzten, auch von ihnen anfing gefchaßt 
zu werden, und zwar nicht, wie bisher, von ein- 
zelnen befonders gewogenen Perfonen, fondern in 
einem fih immer weiter ausbreitenden Kreife. 
Woher diefe Wirfung fich fchreibe, verdient ge— 
legentlih eine befondere nähere Unterfuchung und 
Detrahtung. Hier werde nur der bedeutende Um— 
fand hervorgehoben daß Franzoſen fich entfchieden 
überzeugten: bei dem Deutfchen walte ein redlicher 
Ernſt ob, er gehe bei feinen Productionen mit dem 
beften Willen zu Werke, eiste tüchtige und zugleich 
ausdauernde Energie koͤnne man ihm nicht ablaug= 
nen; und nun mußte freilih aus einer folden 
Veberfiht unmittelbar der reine richtige Begriff 
entfpringen, daß man eine jede Nation, ſodann 
aber auch die bedeutenden Arbeiten eines jeden In— 
dividuums derfelben aus und an ihnen felbft zu er— 
fennen, auch was noch mehr ift, nach ihnen felbft 
zu beurtheilen habe, Und fo darf uns denn in 
weltbürgerlibem Sinne wohl freuen, daß ein durch 
To viel Prüfungs - und Yauterungs: Epochen durch- 
gegangenes Volk fih nad frifhen Quellen umſieht 
um fich zu erquiden, zu ftärfen, herzuftellen, und 
fih deßhalb mehr als jemals nah außen, zwar nicht 
I au einem vollendeten, anerkannten, fondern zu eis 
nem lebendigen, felbft noch im Streben und Streit: 
ten begriffenen Nachbarvolfe hinwendet. 
Aber nicht allein auf den Deutfhen richten fie 
ihre Aufmerkſamkeit, Tondern auch auf den Eng— 
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fander, den Staliäner; und wenn fie Schilfer’g 
Gabale und Liebe in drey Nach- und Umbildungen 
gleichzeitig auf drey Theatern günftig aufnehmen; 
wenn fie Mufaus Mähren überfeßen: fo find Lord 
Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen 
gleichfalls einheimiſch, und fie wiffen Die Verdienfte 
Manzoni's nach Gebühr zu würdigen. 

Fa wenn man genau auf den Gang den fie neh: 
‚men Acht gibt, fo möchte die Zeit herannaben, wo 
fie ung Deutfche an gründlich freifinniger Kritik zu 
übertreffen auf den Weg gelangen. Möge fich dieß 
ein jeder, den es angeht, gefagt feyn laffen. Wir 
wenigftens beobachten genau, was fie auf ihrem 
hohen nicht langft erreichten Standpunfte günftiges 
oder ungünftiges über uns und andere Nachbar: 
nationen ausfprehen, Dieß fen hinreichend, um 
eine Necenfion der obengenaunten Ueberſetzung an— 
zufündigen, die wir in abfürzendem Auszug bier: 
mit einführen wollen. Zu lefen ift fie Globe 1826. 
No. 55. 64. 

Der Neferent fängt damit an, daß er die fruͤ— 
bern und spätern Wirfungen Werther’s in Frank- 
reich charafteriitifch bezeichnet, fodann aber die Ur: 
fachen bemerkt und ausfpricht, warum feit fo vie 
len Jahren von meinen übrigen Arbeiten nur we— 
nige Kenntniß dorthin gekommen, 

„An der Langfamkeit, mit welcher Goethe’s 
Ruf fich bei ung verbreitete, iſt größtentheils die 
vorzuͤglichſte Eigenfhaft feines Geiftes ſchuld, die 
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Driginalität. Alles was hoͤchſt original it, d.h. 
fiarf geftempelt von dem Charakter eines befondern 
Mannes oder einer Nation, daran wird man 
ichwerlich fogleih Gefhmad finden, und die Dri- 
ginalität ift das vorfpringende DBerdienft diefes 
Dichters; ja man kann fagen, daß in feiner Un: 
abhangigkeit er diefe Eigenfchaft, ohne die e3 Fein 
Genie gibt, bis zum Uebermaße treibe. Sodann 
bedarf es immer einer gewiffen Anftrengung, um 
uns aus unfern Gewohnheiten herauszufinden 
und das Schöne zu genießen, wenn es unter neuer 
Geftalt vor ung tritt. Aber bei Goethe ift.es nicht 
mit einem Anlauf gethban, man muß es für ein 
iedes feiner Werfe erneuern, denn alle find in ei: 
nem verfchledenen Geifte verfaßt. Wenn man von 
einem zum andern geht, fo tritt man jedesmal in 
eine neue Welt ein. Solch eine fruchtbare Mans 
nichfaltigkeit kann freilich faule Smaginationen er: 
ſchrecken, ausfchliegenden Lehrweifen ein Aerger— 
niß geben; aber diefe Mannichfaltigfeit des Ta— 
lents ift ein Sauber für Geifter die fih genug er: 
Hoben um es zu begreifen, Fräftig genug find ihm 
zu folgen. N ; 

„Es gibt Menfchen deren Stark ausgeſprochener 
Sharafter uns Anfangs in Erſtaunen feßt, ja ab- 
ſtoͤßt; bat man fich aber ihrer Art und Weife bes 
freunder, fo ſchließt man ihnen fich an, gerade um 
der Eigenfchaften willen die ung erft entfernten. 
| So find die Werke unferes Dichters; fie gewinnen 
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wenn man fie fennt, und um fie zu Fennen, muß 
man fih die Mühe geben, fie zu ftudiren; denn 
oft verbirgt die Seltfamfeit der Form den tiefen 
Sinn der Idee. Genug, ale andern Dichter ba: 
ben einen einformigen Gang, leicht zu erfennen 
and zu befolgen; aber er ift immer fo unterfhieden 
von den andern und von fich felbft; man erräth 
oft fo wenig wo er hinaus will; er verrüdt derge— 
Tralt den gewöhnlihen Gang der Kritik, ja fogar 
der Bewunderung, daß man, um ihn ganz zu ge 
nießen, eben fo wenig literarifhe Vorurtheile 
haben muß als er felbft; und vielleicht fande man 
eben fo fhwer einen Lefer, der davon völlig frei 
ware, als einen Poeten, der, wie er, fie alle un— 
ter die Füße getreten hätte. “ 

„Man darf fi alfo nicht verwundern, daß er 
noch nicht popular in Kranfreich ift, wo man die 
Mühe fürchtet und das Studium; mo jeder fich 
beeilt, über das zu fpotten was er nicht begreift, 
aus Furcht ein anderer möge vor ihm darüber 
fpotten; in einem Publicum wo man nur bewuns 
dert, wenn man nicht mehr ausweichen kann. Aber 
endlich fallt es uns doch einmal gelegentlih eim, 
daß es leichter ift ein Werk zu verbannen, weil es 
nicht für ung gemacht war, als einzufehen, warum 
es andere fhon finden. Man begreift, daß viel: 
leicht mehr Geift nöthig ift, um den Werth einer 
fremden Literatur zu fchaßen, als zu bemerfen daß 
fie fremd ift, und das für Fehler zu halten, was 
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fie von der unfrigen unterfcheidet. Man fieht ein, 
dag man fi) felbft verfürzt, wenn man neue Ge: 
nuͤſſe der Einbildungskraft verfhmäht um des trau= 
rigen Vergnuͤgens der Mittelmapigfeit willen, der 
Unfähigkeit zu genießen, der Eitelkeit nicht zu ver- 
ſtehen, des Stolzes nicht genießen zu wollen. 

„Als Goethe feine Laufbahn antrat war die ki- 
teratur in Deutfhland in einem Zuftande wie un— 
gefahr jekt in Frankreich. Man war müde deſſen 
was man hatte und wußte nicht was an deſſen 
Stelfe zu feßen ware; man ahmte wechfelsweife die 
Sranzofen, die Engländer, die Alten nah; man 
ı machte Theorien auf Theorien in Erwartung von 
Meifterftüden. Die Verfaffer diefer Lehrgebaude 
ruͤhmten die Fünftigen Nefultate ihrer Säge und 
beftritten die Hoffnungen entgegenftehender Doctri- 
‚nen, mit einer Lebhaftigkeit welche an den Zorn 
der beiden Brüder in Taufend und Einer Nacht er: 
innert, die fich eines Tags im Gefpräch über ihre 
Kinder verfeindeten, die noch geboren werden 
follten. 

„Goethe, welchen diefer Streit der Meinungen 
einen Augenblick von der Poefie abgewendet hatte, 
ward bald durch einen herrifchen Beruf wieder zu— 
ruͤckgefuͤhrt; und fogleich befchloß er den Stoff fei- 
ner Productionen in fich felbft zu fuchen, in dem 
was ihm Gefühl oder Nachdenken darreichte; er 
wollte nichts mahlen als was er gefehen oder ge: 
fühlt hatte, und fo fing für ihn die Gewöhnung 
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an, woran er fein ganzes Leben hielt: als Bild 
oder Drama dasjenige zu rvealifiren, was ihn er— 
freut, geſchmerzt, befchaftigt hatte, Und fo ge 
dachte er, feiner Art die aͤußern Gegenftande zu 


betrachten eine Bejtimmtheit zu geben und feine 


innerlichen Bewegungen zu befhwichtigen. Diefes 
bezeugt er uns felbit, und fein ganzes literariſches 
Leben iſt in jenen merkwürdigen Zeilen zuſammen— 
gefaßt. Lieft man ihn, fo muß man von dem Ge: 
danken ausgehen, daß ein jedes feiner Werfe auf 
einen gewiffen Zuftand feiner Seele oder feines 
Geiftes Bezug habe; man muß darin die Gefchichte 
der Gefühle fuhen, wie der Ereigniffe, die fein 
Daſeyn ausfuͤllten. Alfo betrachtet geben fie ein 


doppeltes Intereſſe, und dasjenige was man für 


den Dichter empfindet ift nicht das. geringfte, Und 
wirklich, was follte man intereffanter finden, als 
einen Menſchen zu fehen, begabt mit reiner Em: 
yfindungsfahigfeit, einer mächtigen Einbildungse 
fraft, einem tiefen Nachdenfen, der fich mit voller 
Sreiheit diefer hohen Eigenfchaften bedient, unab- 
bangig von allen Formen, durch das Uebergewicht 
feines Geiftes die eine nach der andern braucend, 


um ihnen den Stempel feiner Seele aufzuprägen. 


Welch ein Schaufpiel, einen kuͤhnen Geift zu fehen, 
nur auf fich felbft geftüßt, nur feinen eigenen Ein- 
gebungen gehordhend! Gibt es wohl etwas Beleh- 
renderes als fein Beſtreben, feine Fortſchritte, 
feine Berirrungen? Aus diefem Gefihtspunft ver- 
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| dient unfer Dichter. betrachtet zit werden, und fo 

| werden wir ihn in dieſen Blättern befehanen, be- 

| dauernd das ihr Zweck unſre Studien über ihn 

nur auf feine Theaterftüde befchränft hat und daß 

I die Grängen eines Journals ung nöthigen fein Le 

| ben nur oberflächlich zu ſkizziren.“ 

Hier betrachtet nun der wohlwollende Necenfent 

das Fürperlihe und fittlihe Mißgeſchick und die 
daraus entftandene Hppochondrie eines jungen 
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Mannes, die fi hart und niedrig in den Mit: 
fchuldigen, edler und freier im Werther, tiefer 
aber, bedeutender und weitausgreifender im Fauft 
manifeftirt: 

Die Unbilden welche der eriten Liebe des Dich: 
‚ters folgten, hatten ihn in düftere Niedergefchla: 
genheit geworfen, welche noch durch eine epidemis 
ſche Melancholie vermehrt ward, damals unter der 
U deutfchen Sugend durch Verbreitung Shakſpeare's 
‚veranlaßt. _ Eine fihwere Krankheit trat noch zu 
dieſer verdrießlichen Sinnesart hinzu, woraus fie 
‚vielleicht entftanden war, Der Züngling-verbrachte 
mehrere Jahre in folchen Leiden, wie die erften 
Fehlrechnungen des Lebens, die Schwanfungen ei- 
ner Seele die fich felbft fucht, gar oft einer glühen: 
den Einbildungsfraft zu fühlen geben, ehe fie für 
ihre Thatigfeit den Zweck gefunden hat der ihr ger 
maß ift. Bald aufgeregt, bald entmuthigt, vom 
Myſticismus fih zum Zweifel wendend, wandelbar 
in feinen Studien, feine Neigungen felbft zerftö- 
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rend, gereizt durch die Gefellfhaft, erdrüdt durch 
die Einfamfeitz; weder Energie fühlend zu leben 
noch zu fterben: fo war er in eine ſchwarze Trau— 
rigfeit gefallen, einen fchmerzlihen Zuftand, aus 
den er fich erft durch die Darftellung des Werther 
befreite, und der ihm den erften Gedanfen an 
Fauſt eingab. 

„Aber indeffen das wirkliche Leben. wie es die 
gegenwärtige Societät beftimmt und geordnet hat, 
ihn durch fein ganzes Gewicht erdruüdte, freute ſich 
feine Einbildungsfraft, in jene Zeiten freier Thaͤ— 
tigfeit zu flüchten, wo der Zweck des Dafenns Far 
vorlag, das Leben ſtark und einfach. ES fchien 
dem melandolifhen entmuthigten Juͤngling, daß 
er bequemer unter dem Harnifch des Kriegsmannes 
gelebt hätte, beffer in der feften Burg des Ritters; 
er träumte fih das alte Deutfchland mit feinen 
eifernen Männern und rohen freifinnigen aben— 
teuerliben Sitten. Der Anblick gothifher Ge: 
baude, befonders des Doms zu Straßburg, belebte 
nun völlig für ihn jenes Zeitalter das er vermißte, 


Die Gefchichte welhe der Herr von Berlichingen 


mit eigner Hand fchrieb, bot ihm das Mufter das 
er fuchte und gewährte ihm den Grund feiner Did: 
tung. Und fo entftand in feinem Kopfe das Werf, 
das Deutfchland mit Entzüden aufnahm und für 
ein Familienbild erkannte. 

„Goͤtz von Berlichingen tft ein Gemahlde oder 








vielmehr eine weitgreifende Skizze des ſechzehnten 
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Sahrhunderts; denn der Dichter, welcher erft die 
Abfiht hatte es auszubilden und in Verſe zu brin- 
gen, entfchied ſich folhes in dem Zuftand wie wir 
es befiken, herauszugeben, Aber jeder Zug ift fo 
richtig und feft, alles ift mit fo großer Sicherheit 
und Kühnheit angedeutet, daß man glaubt einen 
der Entwürfe des Michel Angelo zu fehen, wo ei- 
nige Meißelhiebe dem Kuͤnſtler zureichtem, um fei- 
nen ganzen Gedanfen auszudriden. Denn wer 
genau hinfehen will, findet daß im Goͤtz kein Wort 
fey das nicht treffe; alles gebt auf die Hauptwir— 
Eung log, alles trägt dazu bei die große Geftalt 
des hinfterbenden Mittelalters zu zeigen. Denn 
man Fann fagen: dag Mittelalter fep eigentlich der 
Held diefes wunderlihen Drama's; man fieht es - 
‚leben und handeln, und dafür intereffirt man ſich. 
‚Das Mittelalter athmet ganz und gar in diefem 
Goͤtz mit der eifernen Hand; hier ift die Kraft, 
die Nechtlichfeit, die Unabhängigkeit diefer Epoche; 
fie. fpricht durch den Mund diefes Individuums, 
vertheidigt fih durch feinen Arm, unterliegt und 
ſtirbt mit ihm. 

rachdem der Necenfent den Glavigo befeitiget 
amd mit möglichfter Artigfeit das Schlimmfte von 
Stella gefagt hat, gelangt er zu der Epoche, wo 
der Dichter in die Welt, in’s Geſchaͤft eintretend, 
‚eine Zeit lang von aller Production abgehalten, in 
einem gewiffen mittlern Webergangszuftand ver: 
weilt, im gefelligen Umgang die düftere Rauhheit 
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feiner Jugend verliert, und ſich unbewußt zu einer 
zweyten Darftellumgsweife vorbereitet, welche der 
wohlwollende Referent mit eben fo viel Ausfuͤhr— 
lichfeit als Geneigtheit in folgendem behandelt: 
„Eine Reife nah Stalien Fonnte Fein gleichguͤl— 
tiges Ereigniß im dem Leben des Dichters bleiben, 


Aus einer Atmofphäre, die ſchwer und truͤb gemife | 
fermaßen auf ihm Iaftete, wie fie einen Fleinem 


deutfchen Eirfelummölfen mag, unter den gluͤck— 
lihen Himmek von Rom, Neapel, Palermo ver= 
feßt, empfand er die ganze poetifche Energie feiner 
eriten Fahre, Den Stürmen eutronnen die feine 
Seele verwirrten, entwichen dem Kreis der fie zu 
verengen ftrebte, fühlte er fih zum erftenmal im 
Beſitz aller feiner Krafte und hatte feitdem am 
Ausdehnung und Heiterkeit nichts mehr zu ge 
winnen. Von dem Augenblide an ift er nicht bloß 
entwerfend, und, wollte man auch feine Conceptio— 
nen nicht alle in gleihem Grade glüdlich nennen, 
fo wird doch die Ausführung, wonad man vielleiht 
in der Poeſie wie in der Mahlerey den Künftler 
am ficherften mißt, ſtets für vollfonmmen zu hal 
tem ſeyn. 


‚Mach dent Bekenntniß aller Deutſchen findet” 


fich diefes Verdienft im höchften Grade in zwey 
Stüden, melde fi unmittelbar auf diefe Epodye 
feiner Laufbahn beziehen, in Tafo namlich und 
Iphigenien. Diefe beiden Stüde find das Neful- 
tat einer Vereinigung des Gefühls der aͤußern 
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Schönheit, wie man fie im der mittägigen Natur 
and den Denfmalen des Alterthbums finder, von 
iner Seite, und von der andern des Zarteften und 
Nllerfeinften was im den Geifte des dentfchen Dich: 
ers fichentwideln mochte, Sp wird tm Taſſo ein 
yeiftreicher Dialog angewendet, in Schatrirungen, 
vie Dlato und Euripides pflegen, eine Neihe von 
Ideen und Gefühlen auszudrucken, die vielleicht 
inſerm Dichter allein angehören. Die Charaktere 
ver Perfonen, ihre ideelle Beziehung, der Typus 
ſen eine jede darſtellt; man fühlt daß er dieß nicht 
llein im der Gefchichte von Kerrara gefunden hat; 
nen erfennt die Erinnerungen die er von Haufe 
nitbrachte, um fie in den poetifcherr Zeiten des 
Mittelalters und unter dem fanften Himmel von 
Sfalten zw verfchönern. Mir fcheint die Rolle des 
Taffo ganzlich beftimmt zu einer bewundernswuͤr—⸗ 
gen Nachbildung der Verwirrungen einer Eine 
ildungskraft, die, ſich felbit zum Raube gegeben, 
n einem Worte ſich entflammt, entmuthigt, ver: 
meifelt, an einer Erinnerung feſthaͤlt, ſich für 
inen Traum entzüdt, eine Begebenheit aus jeder 
lufregung macht, eine Marter ans jeder Unruhe; 
eng, welche leidet, genießt, lebt in einer frem⸗ 
en unwirklichen Welt, die aber auch ihre Stürme 
at, ihre Freuden und Traurigfeiten. Eben fo 
Jeigt fih Jean Jacques in feinen Neverien, und 
» hatte der Dichter fih lange gefunden,*und mir 
heist, er ſelbſt fpricht ans dem Munde des Taffo, 
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und dur diefe harmoniſche Poefie hört man den 
Werther durch, 

„Iphigenie ift die Schwefter des Taſſo; dieſe 
beiden haben eine Familienaͤhnlichkeit, die ſich 
leicht erklärt, wenn man weiß, daß fie beide 
zu gleicher Zeit gefchrieben find und zwar unter 
dem Einfluß bes italianifchen Himmeld. Da er 
aber in Sphigenien, ſtatt der Stürme eines Flei- 
nen Hofes, die majeftätifhen Erinnerungen der 
Familie des Tantalus zu fhildern hatte, und, an— 
ftatt der Qualen des Wahnfinng der Einbildunggs 
kraft, das Schiefal und die Furien, bat er ſich zu 
einer größern poetifchen Höhe erhoben. Sn diefem 
Merk, welches die Deutfchen und der Autor felbit 
für das vollendetfte feiner dramatifhen Compo— 
fitionen halten, verhülfen ſich ohne Widerrede die 
Gefühle einer völlig hriftlihen Zartheit und einer 
ganz modernen Fortbildung unter Formen, dem 
Alterthbum entnommen; aber es ware unmöglich 
diefe verfchiedenen Elemente harmonifcher zu ver— 
binden. Es find nicht nur die äußern Formen der 
griechifhen Tragödie mit Kunft nachgeahmt, der 
Geiſt der antifen Bildfunft, in durchaus gleihem 
geben, befeelt und begleitet mit ruhiger Schönheit 
die Vorftellungen des Dichters. Diefe Conceptios 
nen gehören ihm und nicht dem Sophofles, das 
befenne ich; aber ich Fonnte ihn nicht ernſthaft 
darüber tadeln, daß er fich treu geblieben. Und 
waschaben denn Kenelon und Nacine gethan ? 

Wohl 
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Wohl ift der Charakter des Alterthums Ihren 
Merken genugfam eingedrüdt, aber hat auch der 
eine dort die Eiferfucht der Phadra gefunden, der 
‚andere die evangelifhe Moral, welche durch den 
ganzen Telemach durchgeht? Unſer Dichter nun 
hat wie fie gehandelt, es war Feineswegs in feiner 
Art, fih völlig in der Nachahmung eines Modells 
zu vergeffen; er hat von der antifen Mufe fich 
eindringliche Accente zugeeignet; aber um den 
rundfinn feiner Gefänge ihm einzuflögen waren 
zwey lebendige Mufen unentbebrlih: feine Seele 


„Egmont fheint mir der Gipfel der theatrali- 
ihen Paufbahn unfers Dichters; es ift nicht mehr 
das hiftorifche Drama wie Goͤtz; es ift nicht mehr 
de antife Tragödie wie Iphigenie: es ift die wahr: 
haft neuere Tragodie, ein Gemaͤhlde der Lebensſce— 
nen das mit der Wahrheit des erfiern das einfach 
Srandiofe der zweyten verbindet. In diefem Werfe, 
Jeſchrieben in der Kraft der Jahre und der Fülle 
Des — hat er vielleicht mehr als Irgendwo 

















sgmont, der Held des Dichters, 

„Nun gibt e8 aber ein Werk unfres Dichters, 

1 Hat nur -Feinem fonft vorhandenen vergleichbar 
Goethe s Werke. XLVI. Br. 8 
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Iondern auch abgefondert_von feinen eigenen zw 
betrachten. Es ift der Fauft, die feltfame tiefe 
Schöpfung, das wunderlibe Drama, in welchem 
die Wefen jedes Ranges vortreten: vom Gott des 
Himmels bis zu den Geiftern der Finfternig, von 
dem Menfchen bis zum Thiere und tiefer big zu je— 
nen ungeftalteten Gefhöpfen, welde, wie Shak- 
fpeare’3 Saliban, nur der Einbildungsfraft des 
Dichters ihr ſcheußliches Daſeyn verdanfen Fonnten. | 





Ueber diefeg fonderbare Werk wäre gar fehr viel zu 
fagen; man findet der Reihe nah Miufterftüde 
jeder Schreibart: von dem derbften Poffenfpiel bis 
zur erhabenften Iyrifhben Dichtung ; man findet‘ 
die Schilderungen aller menfhlichen Gefühle, von: 
den widerwärtigften bis zu den zartlichften, von 
den duüfterften bis zu den allerfüßeften. Indem ich 
mich aber von dem hiftorifhen Standpunft, auf) 
welchen ih mich befhranfe, nicht entfernen darf 
und nur die Perfon des Dichters in feinen Werken‘ 
ſuchen mag, fo begnüge ih mich, den Kauft als den, 
vollfommenften Ausdruck anzufehen, melden der) 
Dichter von fich felbft gegeben bat. Sa, dieſer 
Fauft, den er in feiner Jugend erfaßte, im reifen: 
Alter vollbrachte, defen Vorſtellung er mit ſich 
durch alle die Aufregungen feines Lebens trug, wie 
Camoẽns fein Gedicht durch die Wogen mit fi 
führte: dieſer Kauft enthält ihn ganz. Die Leie 
denfchaft des Wiſſens und die Marter des Zweifels, 
hatten fie nicht feine jungen Sabre geängftigt #5 
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Woher Fam ihm der Gedanke, fih in ein überna- 
tuͤrliches Neich zu flüchten, an unfichtbare Mächte 
fich zu berufen, die ihn eine Zeit lang in die Traume 
der Illuminaten ftürzten und die ihn fogar eine 
Neligion erfinden machten? Diefe Fronie des Me: 
nhiftopheles, der mit der Schwäche und den Begier: 
Jen des Menfchen ein fo frevles Spiel treibt, ift 
Yieß nicht Die verachtende, fpottende Seite des Diche 
ergeiftes; ein Hang zum Verdrießlichſeyn, der fich 
18 in die fruͤheſten Sabre feines Lebens auffpüren 
aͤßt; ein herber Sauerteig für immer in eine ftarfe 
‚Seele dur frübzeitigen Heberdruß geworfen? Die 
Werfon des Fauft befonders, des Mannes, deffen 
rennendes unermüdetes Herz weder des Gluͤcks 
rmangeln noch ſolches genießen Fanıız der fich une 
edingt hingibt und fih mir Mißtrauen beobachtet; 
‚erden Enthuſiasmus der Leidenfchaft und die Muth⸗ 
dfigFeit der Verzweiflung verbindet: ift dieß nicht 
ine beredte Offenbarung des geheimften und ere 
sgteften Theiles der Seele des Dichters? Und nun, 
as Bildfeinesinnern Lebens zu vollenden, hater die 
Uferliebfte Figur Margaretens hinzugefellt, ein 
hoͤhtes Andenfen eines jungen Mädchens, von der 
: mit vierzehn Jahren geliebt zu feyn glaubte, dee 
n Bild ihn immer umfchwebte und jeder feiner 
eldinnen einige Zuge mitgetheilt hat. Dieß 
Immliſche Hingeben eines naiven, frommen und 
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habers, den in der Mitte feiner Liebestraͤume die 
Phantome feiner Einbildungskraft und der Leber: 
druß feiner Gedanfen verfolgen, mit diefen Leiden 
einer Seele, die zerknirſcht aber nicht ausgelöfcht 
wird, die gepeinigt ift von dem unbezwinglichen 
Bedürfuiß des Glüds und dem bittern Gefühl, wie 
ſchwer es fen es zu empfangen und zu verlerhen, 
„Da der Dichter niemals etwas fohrieb, ohne 
dab man gewiffermaßen den Anlaß dazu in irgend 
einem Gapitel feines Lebens finden Eönnte, fo tref— 
fen wir überall auf Spuren der Einwirkung gleiche 
zeitiger Begebenheiten, oder auch Erinnerungen 
derfelben. Zu Palermo ergreift ihn dns geheime’ 
nißvolle Schickſal des Caglioſtro, und feine Einbil 
dungskraft, von lebhafter Neugierde getrieben, kann 
Diefen wunderbaren Mann nicht loslaffen, bis er 
ihn dramatifch geftaltet, um fich felbft gleichfam ein 
Schaufpiel zu geben. So entſtand der Große 
Sophta, welchem das berüchtigte Abenteuer des 
Halsbandes zu Grunde liegt. Beim Lefen diefe 
übrigens fehr unterhaltenden Komödie erinner 
man fich, daß der Dichter einigezeit zu aͤhnlich 
Wahn hinueigte, wie der iſt ben er entwidelt; wi 
fehen einen enttäufhten Adepten, der die gläubi 
Sraltation der Schüler fo wie die geſchickte Markt 
fehreieren des Meifters darftellt, und zwar wie ei 
Mann der die eine-getheilt und die. andere naheg 
sehen hat. Man muf geglaubt haben, um fo treffe 
aber das zu fpotten woran man nicht mehr glaubt, 
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„In den Eleinen Komodien bei Gelegenheit der 
ranzöfifhen Revolution wird man Feine überficht: 
iche Würdigung diefes großen Greigniffes erwar— 
ten, vielmehr nur einen Beleg" wie fich die augen: 
zlicklichen Einflüffe deffelben in des Dichters Ge— 
Nichtsfreis laͤcherlich und widerwärtig darftellten. 
Diefen Eindrnd bat er auf eine fehr heitere Weife 
Im Birgergeneral feftgehalten. 

„Jery und Bäteln, anmuthige Skizze einer Al: 
senlandfchaft, iſt als eine Erinnerung einer Schweiz 
\erwanderung anzufehen, Nun aber betrachten wir 
yen Triumph der Empfindfamfeit, ein Poffenfpiel 
n Ariſtophaniſcher Manier, als einen Ausfall 
yes Dichters gegen eine Dichtart, die er felbft in 
ang gebracht hatte. Diefes Stüd ift eins von 
ſenen welche zu der, nach meiner Denfweife we— 
tigftens, fehr übertriebenen Meinung der Frau 
son Stael Anlaß gegeben. Diefer trefflichen Frau, 
velche fonft über unfern Dichter einige bewunderns— 
Inürdig geiftreihe Seiten gefchrieben hat, und die 
hn zuerſt in Frankreich durch einige freie Leber: 
eßungen voll Leben und Bewegung befannt machte, 
rau von Stael fieht in ihm einen Zauberer dem 
8 Vergnügen macht, feine eigenen Gaufelenen zu 
erftöoren, genug, einen mopftifieirenden Dichter; 
er irgend einmal ein Syſtem feftfeßt, und nach— 
em er es gelten gemacht, auf einmal aufgibt, um 
ie Bewunderung des Publicums irre zu machen 
nd die Gefaͤlligkeit deffelben auf Die Probe zu ſtellen, 
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Sch aber glaube nicht, daß mit einem fo leichtfinnig 
binterhaltigen Gedanfen folhe Werke waren hervor— 
zubringen gewefen. Dergleichen Grillen Eönnen hoͤch— 
ſtens Geiftesfpiele und Skizzen des Talents veran: 
laffen, mehr oder weniger auffallend; aber ich 
würde fehr verwundert feyn, wenn aug einer fol- 
hen Quelle etwas ſtark Erfaßtes oder tief Gefühl: 
tes hervorginge. Solche Eulenfpiegeleyen gezie— 
men dem Genie nicht. Im Gegentheil glaube ich 
gezeigt zu haben, daß der Dichter in allem was er 
bervorbrachte, feiner innern Regung gefolgt fen, 
wie in allem was er mahlte, er das nachbildete was 





er gejehen oder empfunden hatte. Mit fehr vers 


fhiedenen Fähigkeiten begabt, mußte er in einem 
langen Leben durch die entgegengefeßteften Zuftande 
hindurchgehen und fie natürlich in fehr von ein— 
ander unterfchledenen Werfen ausdrüden. 


„Auch will ih, wennman es verlangt, wohl zu— 
geben, dab, indem er den Triumph der Empfind- 
fanıfeit nah dem Werther, die Fphigenie nach dem 
Goͤtz ſchrieb, er wohl lächeln Fonnte, wenn er an 
diefe Verlegung ausichließlicher Theorien dachte, 
an die Beſtuͤrzung in welche er jene Menfchen wer- 
fen würde, die in Deutichland gewöhnlicher find 
als anderwäarts, und immer eine Theorie fertig 
haben, um fiean ein Meiſterwerk anzubeften. Aber 
ich wiederhole: ein foldes Vergnügen kann wohl 
feine Werfe begleitet, aber nicht veranlaßt haben; 
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die Quelle war in ihm, die Verfchiedenheit gehörte 
den Umftänden und der Zeit. 

„Um nun die dramatifche Laufbahn unfers Dich— 
ters zu befchliefen, haben wir von Eugenien, der 
natürlichen Tochter, zu reden, wovon die erfte Ab— 
theilung allein erfchienen ift. Hier gehören die 
Perfonen feinem Land an, Feiner Zeit, fie heißen 
König, Herzog, Tochter, Hofmeifterin. Die Spra: 
he übertrifft alles was der Dichter vollfommenes 
‚in diefer Art geleiftet hat. Aber es fcheint, wenn 
man die natürliche Tochter lieft, daß der Dichter 
kein Bedurfniß mehr empfinde fih mitzutheilen, 
und im Gefühl, daß er alles gefagt habe, nunmehr 
aufgibt feine Gefühle zu mahlen, um fich in Erdadh- 
‚tem zu ergeben. Man möchte fagen, daß er müde, 
‚das menfchliche Leben ferner zu betrachten, nun in 
‚ einer imaginären Welt leben möchte, wo feine 

Mirklichkeit ihn befehränfte und die er nach Belie= 
ben zurechte ruͤcken koͤnnte. 

„Alſo zuruͤckſchauend finden wir, daß der Dich: 
ter feine dramatifche Laufbahn mit Nachahmung 
des Wirllihen im Goͤtz von Berlichingen anfängt, 
durch eine falfche Dichtart, ohne fich viel aufzuhal— 
ten, durchgeht, wir meinen dag bürgerliche Drama, 
wo das Herkoͤmmliche ohne Hocfinn dargeitellt 
wird; mun erhebt er fich in Iphigenien und Eg— 
mont zu einer Tragödie, welche ideeller als feine 
erſten Verfuche noch auf dev Erde fußt, die er end— 
| lich aus den Augen verliert umd fich in dag Reich 
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der Phantafien begibt. Cs ift wunderbar diefer 


Einbildungsfraft zuzufehen, die fich erft fo lebhaft 


mit dem Scanfpiel der Welt abgibt, fodann | 


ſich mach und nach davon entfernt. Es ſcheint, daß 
die Freude am der Kunft mit der Zeit ferbft über 
das Gefühl dichterifher Nahahmung gefiegt habe, 
daß der Dichter zulegt fich mehr im der Vollkom— 
ntenheitder Korn gefiel als in dem Reichthum eier 
lebendigen Darftelfung. Und genau befehen tft die 
Form im Goͤtz noch nicht entwidelt, fie herrſckt 


Thon in Iphigenien, und in der natürlichen Tochter 


iſt fie alles. 
„Dieß ift die Gefhichte des Theaters upſers 
Dichters, und ftudirte man feinen Geift in andern 


Dichtarten die er verfucht hat, wuͤrde man leicht 
auf dem verfhiedenen Linien die Punkte finden, 


welche denen, die wir auf der unfern angedeufer 
haben, entfprehen; man wuͤrde Werrfer SE 
gegenüber, Hermann und Dorothea zur Seite vor 
Iphigenien finden, und die Wahlverwandtſhaften 
würden fehr gut als Gegenſtuͤck zur natuͤrlichen 
Tochter gelten. 

„Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethe’ 
Iitevarifchen Lebensgang als Nefler feines innern 
fitrlihen Lebens, fo wird man einfehen, daß zu 
deſſen Verftandnig nicht eine Weberfegung einzel— 


ner Stüde erforderlich gewefen, fondern da3Ganze 7 
feiner theatralifchen Arbeiten; man wird fühlen, 


welches Licht dadurch über diefen Theil feiner Bes 
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Imühungen und feiner übrigen Werke fallen müffe, 
Dieß ift der Zweck, den Herr Stapfer auf eine merk: 
wuͤrdige Weife erreicht; er hat in einer geiftrei- 
chen und ausführlichen Notiz mit Fülle und Wahl 
die vorzüglichften Ereigniffe des Lebens unferes 
ichters gefammelt und zufammengereiht, in Frag: 
menten aus feinen Memoiren und in einer Anzahl 
Weberfegungen feiner Eleinen Gedichte; diefe Mittel 
erhelfen und vervollftandigen fich wechfelsweife, Ihm 
ift man in diefer Sammlung die Leberfeßung des 
öß, Egmont nnd Kauft fchuldig, drey Stüde des 
Dichters, welche am fehwerften in unfere Sprade 
zu übertragen find; Herr Stapfer hat ſich jedoch 
talentvoll in dieſem Falle bewieſen: denn indem er 
zwiſchen die Nothwendigkeit etwas fremd zu ſchei— 
nen und die Gefahr inexact zu ſeyn ſich geſtellt 
and, fo hat er muthig dag erfte vorgezogen; aber 
tefer Fehler, wenn es einer ift, fichert ung die 
enauigfeit, welche alfe die beruhigen muß, die vor 
allen Dingen vom leberfeger fordern, die Phyſio—. 
nomie und Charakter des Autors überliefert u 
ben. Die übrigen Theile der Ueberſetzung “find 
nach denfelben Principien durchgeführt, und der 
laß in unfern Bibliotheken iſt diefem Werfe an: 
eiviefen zwifchen dem Shaffpeare des Herrn Guizot 
und dem Schiller des Herrn Barante.“ 
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ALBERT STAPFER. 


Die dem erften Theile jener Ueberfeßung meiner | 
dramatifchen Werke vorgefehte Notiz, meine Le— 
bengereigniffe und fehriftftellerifche Laufbahn be— 
treffend, durfte ich bei diefer Gelegenheit auch nicht 
außer Acht laffen. Hier gab es mancherlei zu den= 
fen und zu bedenken, und zwar im allgemeinften, 
über Menfchenwefen und Gefhid. Das Gewebe 
unferes Lebens und Wirkens bildet fih aus gar 
verfhiedenen Faden, indem fih Nothwendiges und 
Zufälliges, Willtürlihes und Rein-Gewolltes, 
jedes von der verfchiedenften. Art und oft nicht zu 
unterfcheiden, durcheinander fchranft. S| 

- Die eigenthümliche Weife, wie der Einzelne fein ' 
vergangenes Leben betrachtet, Fann daher niemand ! 
mit ihm theilen; wie ung der Augenblid fonft | 
nicht genügte, fo genügen und nun die Sahre 
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sicht, und da der Abſchluß am Ende mit unfern 
ünfchen meiftens nicht übereinftimmt, fo feheint 
ang der ganze Inhalt der Rechnung von feinem 
onderlihen Werth; wie denn gerade dadurch die 
veifeften Menfchen verleitet wurden auszufprechen : 
Haß alles eitel fey. 

Der Biograph an feiner Stelfe ift, als Dritter, 
jegen den Mann dem er feine Aufnerffamfeit wid- 
mete, entfhieden im Vortheil: er halt fih an das 
Refultat wie es im Ganzen erfcheint, geht von da 
zuruͤck anf dag folgerechte und folgelofe Handeln, 
orfceht nach den angewandten Mitteln, den benuß- 
en Vermögen, den verborgenen Kräften, undwenn 
hm auch manches Befondere unentdedt bleibt, fo 
eitet ihn doch ein reiner Dli auf das Allge— 

meine, N 
Fuͤr alles was fittlih genannt wird gibt ed 
»ben fo fichere Deutezeichen als für dag was wir 
zurch finnlihe Gegenwart erfennen; in beiden 
Fallen aber ungetrübt zu ſchauen, tüchfig zu er: 
Igreifen, Elar zu fondern und gerecht zu beurthei- 
en, dazu gehört angeborner Tact und unausge- 
este leidenfchaftlich durchgeführte Hebung. 

Sch wünfhe dag meine Freunde obgedachte Notiz 
efen mögen. Hie und da wiffen fie ed anders, 
die und da denfen fie anders, aber fie werden mit 
= dankbar bewundern, wie der Biograph mit 
Wohlwollen das Dffenbare fich zuzueignen und das 
Verborgene zu entziffern gewußt hat, Kerner iſt 
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merfwirdig, wie er auf dieſem Mege zit gewiſſen 
Anfihten über feinen Gegenftand gelangte, die || 
denjenigen in Vermunderung feßen der fie vor als || 
Ien andern hätte gewinnen follen, und dent fie doc 
entgangen find, eben weil fie zu nahe lagen, 


Gene Necenfion, deren Auszug wir oben mit: 
getheilt, find wir, wie es fich ergibt, eben diefen || 
Bemühungen ſchuldig. Necenfton und Notiz find | 
übereinftimmend, nicht gleichlautend, und für | 
mich gerade in dem Augenblick höchft bedeutend, | 
da es mir zur Pflicht geworden mich mit mir 
felbft, meinem Geleifteten und Vollbrachten, wie 
dem Derfehlten und dem DBerfaumten zu bes 
Thaftigen, 


386 einer Zeit wo die Eilboten aller Art aus 
allen Weltgegenden her immerfort fih Ereuzen, 
ift einem jeden Strebfamen hoͤchſt nöthig feine 
Stellung gegen die eigne Nation und gegen die uͤbri— 
gen Fennen zu lernen. Deßhalb finder ein denken⸗ 
der Fiterator alle Urſache jede Kleinframerey aufzu— 
geben und fih in der großen Welt des Handelns 
umzuſehen. Der deutfche Scriftfteller darf es 
mit Behagen, denn der allgemeine literariſche 
Gonflict, der jeßt im Denken und Dichten alle Na— 
tionen hinreißt, war doch zuerſt von uns angeregt, 
angefaht, durchgekaͤmpft, big er fih ringeumber 
über die Granzen verbreitete, 
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Fand’ ih Raum zu einer Fortſetzung fo würd’ 
lich deffen erwähnen was die Herren Stapfer, Fau- 
riel, Guizot mir und meinen Werfen zu Liebe ge— 
han; auch würde ich Gelegenheit nehmen den 
Blick nah Stalien zu leiten und bemerkbar zu 
machen, wie der nun fchon dreyßig Jahre dauernde 

Conflict zwifchen Glaffifern und Romantikern ſich 
immer in neuen Kämpfen wieder hervorthut. Der 
| Pe Vincenzo Monti gab ein Eurzgefaßtes Ge- 

dicht heraus: Sulla Mitologia, Sermone, Milano 
las25. Er führt ung zu den heiteren Gruppen 
‚der Götter und Halbgötter, wie fie den Flaren Ae— 
Usher, den alanzreihen Boden Griechenlands und 
N Staliens bevölferten, und weif’t fodann auf unfer, 
am Hochgericht um des Nades Spindel, bei Mon— 
denlicht tanzendes Iuftiges Gefindel hin, wobei er 
fich freilich fehbr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte fih Carl Tedaldi- Fored. Er 
‚fchrieb Meditazioni Poetiche, Cremona 1825. 
ein Gedicht von größerem Umfang, deffen Inhalt 
jedoch nicht leicht in’s Enge zu bringen ift. Der 
Verfaſſer behandelt nicht ungluͤcklich die moderne 
Anſicht von Amfaffung eines weiteren Kreifes _ 
Imenfchlicher Denk- und Dichtart; auch er will 
den innern Sinn mehr als den aͤußern befriedigt 
willen, und vermag die Argumente der Partep zu 
der er fich befennt, obwohl etwas düfter, Doc treu 
und Fraftvoll vorzutragen. 

Monti fteht auf der Seite der griechifhen My— 
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thologie und alfo jener Dichtfunft welche dahin | 
ftrebt, daß der Einbildungsfraft Gehalt, Geftalt 


und Form dargebraht werde, fo daß fie fich daran A 


als an einem Wirklichen befchäftigen und erbauen 
Tonne, Alles beruht bier auf allgemeiner geſunder 
Menfhheit, welche fih in verfehiedenen abgeſon— 
derten Charakteren neben einander als die Tote 
lität einer Welt darftellen foll. 

Tedaldi = Fores dagegen Fampft für ein freieg 
Walten der Einbildungsfraft, welche mit beftimme 
ten und unbeftimmten Geftalten aller Art nah 
freiem Willen gebaren, fowohl ein gebildetes als 
ein ungebildetes Gefhleht befriedigen, befonders 
aber dem, was der Deutfhe Gemüth nennt, dem 





innern Gefühl, worin alle gutartigen Menfchen 
übereinfommen, d. b. alfo der Humanität ganz 


eigentlich zufagen folle. 2 
Genau betrachtet dürfte hier Fein Streit fepn? 
denn die Alten haben ja auch unter beftimmten 
Formen das eigentlih Menfchliche dargebracht, 
weldyes immer zulest, wenn auch im höchften Sinne, 
das Gemüthlihe bleibt. Nur fommt es darauf 
an, daß man das Geftalten. der dichterifchen Figue 
ren vermannichfaltige und fich alfo dadurch der ger 
rühmten Vortheile bediene, welhe ein durch ein 
yaar taufend Sahre erweiterter Geſichtskreis dar- 
bieten mag, 4 
» 
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Hier ware nun Naum zu wuͤnſchen für eine 
amftandlichere Ausführung, um beiden Parteyen 
hre Vortheile nachzuweiſen, endlich aber zu zei⸗— 
hen, wie eine gleich der andern Gefahr lauft, und 
war die Claſſiker, daß die Goͤtter zur Phraſe wer: 
hen; die Romantifer, daß ihre Productionen zu— 
jest charakterlos erfcheinen; wodurch fie fih denn 
heide im Nichtigen begegnen, 








Aus dem Franzöfifchen des Globe. 





„Mothologie, Hexeren, Feerey, was ift denn für 
ein Unterfchied zwifchen Diefen drey Worten? Stel- 
len fie nicht diefelbe Sahe, nur unter verfchiede- 
nen Geftalten vor? und warum follte man die eine 
verwerfen, wenn man die andere gelten laßt? In 
ihrer Kindheit haben alle Völker das Wunderbare 
geliebt, und in reiferen Jahren bedienten fie fich 
noch immer gern dieſes Mittels zu rühren und zu 
gefallen, ob fie gleich lange nicht mehr daran 
glaubten. So haben die Griechen ihre Hölle ge— 
habt, ihren Olymp, ihre Eumeniden und die Ver— 
wandlungen ihrer Götter; die DOrientalen hatten 
ihre Genien und Zalismane; die Deutichen ihre 


Bezauberungen und Herenmeifter. Hat nun Franke 


reich, weniger als die andern Voͤlker mit origina> 
len Volfgüberlieferungen verfehn, durch zahlreiches 
Borgen und Aneignen die Allgemeinheit diefes 
Bedürfniffes anerfannt und diefen empfundenen 
Mangel dur blaue Mähren zu erfeßen getrach— 


tet, die ganz gerüfter aus dem Gehirn ihrer Autos 


ten 


A⸗ 
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ren hervortraten; ift man dadurch berechtigt die— 
jenigen zu verachten, welche, reich an eignem Ver: 
mögen, damit zu wuchern befchaftigt find? Und 
Magie gegen Magie, fo fheint uns, daß Fictio— 
nen, gegründet auf alten nationalen Aberglauben, 
wohl folher Maͤhrchen werth find, welhe nur zur 
Unterhaltung von Kindern und Ammen gefchaffen 
waren. Aber Dame Schlendriane entfcheidet ganz 
anders, Einer wird die drey verwünfhten Kugeln 
mit dem Gewicht feiner Verachtung niederdrüden, 
für den die Siebenmeilenftiefeln des Fleinen Dau: 
merlings nichts Anftößiges haben. Und ich wie: 
derholes Diefe Hereren, die man bei ung ſo laͤcher— 
ich finden will, was ift fie denn, als die Mythologie 
des Mittelalters; und im Grunde, hat man denn 
Urſache, die eine mehr als die andere lächerlich zu 
finden? 

„Aber wendet man ein, an Mythologie find 
wir gewöhnt und Zauberey ift uns faft unbekannt. 
Sey es, und ed wäre nichts darauf zu antworten, 
wenn Gewöhnung die einzige Negel unfrer Urs 
sheile feyn dürfte, Freilih war es alfo, als die 

tationen bei fich fo zu fagen eingepferht waren; 
da ließe fich begreifen; alles was ein Wolf damals 
von feinen Begriffen, feinem Glauben entfernte, 
mußte regellos erfcheinen. Ein jedes hatte nur 
Ein Wahres, Ein Gutes, Ein Schönes, das ihm 
eigen gehörte; und die unbedeutendften Dinge, 
einmal unter diefe Rubriken geordnet, betrachte— 

Goethe's Werke. XLVI. Bd. 9 
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ten fie als unmwandelbar entſchieden. Freilich war 
diefes die natürliche Folge jenes Zuftandes, und 
niemanden fiel ein, ſich deshalb zu befchweren; 
aber heut zu Tage, wo durd eine freiwillig ein— 
ftimmende Bewegung die Voͤlker alle Hinderniffe 
befeitigen und fich wechfelsweife zu nahern ſuchen; 
heut zu Tage, wo die Nationen geneigt find, eine 
durch die andere fich beftimmen zu laffen, eine Art 
von Gemeinde von gleichen Sntereffen, gleichen 
Gewohnheiten, ja fogar gleihen Literaturen unter 
ſich zu bilden: da müffen fie, anftatt eivige Spöt- 
tereyen unter einander zu wechfeln, fih einander 
aus einem höhern Gefichtspunfte anfehen und deß— 
balb aus dem Fleinen Kreis, in welchem fie fih fo 
fange herumdrehten, herauszufchreiten den Ent- 
ſchluß faffen. 

„Es gibt Engländer, die nur aufs feſte Land 
fommen, um alles zu tadeln, was nicht buchftab- 
lich wie bei ihnen gefchieht. Kaum begreifen fie, 
daß nicht auch die ganze Welt vollfommen: denkt 
wie fie. Am Freitage fih mit Faftenfpeifen be— 
gnuͤgen, ſcheint ihnen widerwärtiger Aberglaube; 
am Sonntage zu tanzen ein abſcheulich Scandal. 
Sie ftolziren über ihre Boxkuͤnſte und entrüften 
fih von Stiergefehten zu hören. Ohne Gabeln 
englifcher Faeon fhmedte Fein Gericht ihrer Zunge, 
ihrem Gaumen fein Trank aus andern Garavinen, 
als fie in London gewohnt find. — Iſt das nicht, 
meine Freunde, poͤllig die Gefhichte der Claſſiker? 
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„Diefe Betrachtungen möchten vielleicht zu 
ernfthaft feheinen für den Gegenftand worauf fie 
fih beziehen, und gewiß, wenn nur von Opern, 
wie der Sreifhüß, die Nede ware, fo hätten wir 
dergleichen lange Entwidelungen nicht unternom: 
men; aber das Vorurtheil, das wir beftreiten, um: 
fast viel bedeutendere Werfe und ein Erzeugniß 
des menfchlihen Geiftes, wie Goethe's Fauft, Tann 
ihm nicht entgehen. Gibt es nicht viele Menſchen, 
welche bei dem Gedanken eines Bundniffes mit 
dem Teufel, gefühllog werden für die Schönheiten 
diefer erbabenen Production? Sie begreifen nicht, 
wie man über eine folhe Unwahrſcheinlichkeit hin: 
ausfommen koͤnne. Und doch find es Diefelbigen, 
welche feit ihrer Jugend den Agamemnon feine 
Tochter opfern gefehen, um Fahrwind zu. erlan- 
gen; auch Medeen, wie fie auf geflügeltem Wagen 
\ nach. den allerſchrecklichſten Beſchwoͤrungen davon- 
fliegt. Glauben fie denn mehr an das Eine als 
an das Andere? oder koͤnnte die Gewoͤhnung, dieſe 
zwente Natur der Gemeinheit, völlig über ihre 
Vernunft fiegen? Ind fo würde denn das Mädchen 
| von Orleans, begeiftert, wirklich oder im Wahn, 
, von jener Seite ein verächtliches Kacheln hervorru— 
fen, und, indefen fie Caffandra’s ahnungsvollen 
Prophezeyungen aufmerkfam zuhörten, würde die 
Sungfrau, die Netterin von Frankreich, fie empoͤ— 
ren, wenn man fie mit den Karben darftellte, wo— 

mit die gleichzeitige Gefchichte fie geſchmuͤckt hat, 
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„Slükliherweife jedoch werden diefe Gefinnun- 
gen nicht durchgehen; und, wie bequem es auch 
ſeyn mag dem betretenen Pfade zu folgen, ohne 
rechts und linfs zu fehen, fo finden wir ung doch 
in einem Jahrhundert, wo der Blick umfichtig und 
Elar genug werden muß, um über die Gränze zu 
dringen, welche von der Gewöhnung gezogen wor— 
den. Fa, dann werden wir des Guten ung be- 
mächtigen, wo wir e3 finden und unter welcher 
Geftalt es fih darſtellt.“ 





Bemerkung ded Leberfeßers, 


Wenn uns Deutfhe in jedem Fall intereffiren 
muß, zu fehen wie ein geiftreicher Franzos gele= 
gentlich in unfere Literatur hineinbliet, fo dürfen 


wir doch nicht allzu ftolz werden über dag Lob, 


was man ung dorther von Zeit zu Zeit ertheilen 
mag. Die Freiheit, ja Unbandigkeit unferer Lite- 
ratur ift jenen lebhaft thatigen Männern eben will- 
kommen, welce gegen den Glaflieismus noch im 
Streit liegen, da wir ung fhon fo ziemlich in 
dem Stande der Ausgleihung befinden und mei- 


ſtens wiffen, was wir von allen Dichtarten aller 


Zeiten und Völker zu halten haben. Bewahren wir 
die langft errungenen Vortheile weislih im Auge, 
fo dürfen wir uns an der Leidenfchaftlichfeit unfe- 


zer Nachbarn, welche mehr fordern und zugeſtehen, 
als wir felbit, gar wohl ergögen, erbauen und 


— — 
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unfrer unbeftrittenen Vorzüge genießen. Laſſen 
wir ung ferner von den Einzelnheiten in oben ge: 
nannter Zeitfchrift nicht hinreißen, fo ift es hoͤchſt 
intereffant, eine Gefellfehaft gebildeter, erfahrner;- 
kluger, gefchmadreicher Manner zu bemerfen, de: 
nen man nicht in allen Gapiteln beizuftimmen 
brauht, um von ihren Einſichten Vortheil zu 
ziehen: wie fih denn gegen die mitgetheilte Stelle 
immer noch anführen ließe, daß die griehifhe My: 
thologie als höchft geftaltet, als Verförperung der 
tüchtigften reinften Menfchheit, mehr empfohlen 
zu werden verdiene als das häßliche Teufels: und 
Herenwefen, das nur in düftern angftlihen Zeit: 
laufen aus verworrener Einbildungsfraft fih ent: 
wideln und in der Hefe menfchliher Natur feine 
Kahrung finden Fonnte, 

Freilih muß es dem Dichter erlaubt feyn, auch 
aus einem folhen Element Stoff zu feinen Schoͤ— 
pfungen zu nehmen, welches Necht er fich auf Feine 
Weiſe wird verfümmern laffen. And fo haben auch 
jene freifinnigen Männer, uns zu Vortheil und 
Bergnügen, folhen Talenten die Bahn eröffnet, 
welche man fonft völlig zuruͤckgedraͤngt, vielleiht‘ 
vernichtet hatte, 

Daher fügt fih denn, daß die Stapferifche 
Ueberſetzung meines Fauft nen abgedrudt und, von 
lithographirten Blättern begleitet, naͤchſtens er— 
Theinen wird, Mit diefer Arbeit ift Herr De La: 


croix befchäftigt, ein Künftler, dem man ein ent- 
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fhledenes Talent nicht abläugnet; deifen wilde Art 
jedoch, womit er davon Gebraudy macht, das Un: 
geftum feiner Conceptionen, das Getuͤmmel feiner 


Compofitionen, die Gewaltfamfeit der Stellungen - 


und die Rohheit des Golorits ich keineswegs billi- 
gen will. Deßhalb aber ift er eben der Mann, 
fih in den Fauft zu verfenfen und wahrfcein: 
lih Bilder hervorzubringen, an die niemand hätte 
denfen koͤnnen. Zwey Probedriide liegen vor ung, 
die auf das Weitere begierig machen, Der eine 
davon ftellt die auf Sauberpferden in der Nacht 
am Hochgericht vorbeiftirmenden Gefellen dar, we, 
bei aller der entfeplichen Eile, Fauſt's ungeftüme 
neugierige Frage und eine ruhig abweifende Ant- 
wort des Bofen gar wohl ausgedrüdt find; der 
andere, wo der im Auerbach’s Keller auf den Bo— 
den ſtroͤmende Höllenwein flammend auffchlagt und 
eine ſehr charafteriftifch bewegte Gefellihaft von 
unten mit angftlichen Lichtern und Widerfcheinen 
fihtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, 
etwas roh behandelt, aber voll Geift, Ausdrud 
und auf gewaltigen Effect angelegt. Wahrfcheine 
lich gelingen dem Künftler die übrigen wilden ah— 
nungsvollen und feltfamen Situationen gleichfalls, 
und wenn er fih dem Zärtern auf irgend eine 
Weiſe zu fügen verfteht, fo haben wir ein wunder: 
fames, in jenes parodore Gedicht harmonifch ein: 
greifendes Kunſtwerk nachftens zu erwarten. 





























Lie »Guzlea,, 
poesies illyriques 
Paris 1827.- 


Eine beim erften Anblick auffallende, bei näherer 
Betrachtung problematifche Erfcheinung. 

Es ift noch nicht lange her, daß die Frangofen 
mit Lebhaftigkeit und Neigung die Dichtarten der 
Ausländer ergriffen und ihnen gewiffe Nechte in— 
nerhalb des aftherifhen Kreifes zugeftanden haben. 
Es ift gleichfalls erft kurze Zeit, daß fie fih in ih: 
ren Productionen auch anslandifcher Formen zu 
bedienen geneigt werden. Aber dag Alferneufte 
und Wunderfamfte möchte denn doch fenn, daß fie 
fogar unter der Maske fremder Nationen auftreten 
und ung in geiftreihem Scherz durch untergefcho- 
bene Werfe, auf die angenehmfte Weife zum Be— 
ſten haben, indem wir ein problematifhes Werk 
erft als ein fremdes Original ergoͤtzlich und bewun— 
dernswurdig finden, fodann aber, nach der Ent- 
defung, uns abermals und auf's Neue an dem 
gewandten Talent erfreuen, das zu folden ernften 
Scherzen ſich geneigt erwies, 
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Denn gewiß, man Fann feinen Antheil an ei— 
ner auslandifhen Dicht: und Sinnesart nicht beſ— 
fer ausdrüden, ald wenn man fich derfelben durch 
Ueberſetzen und Nachbilden anzunähern ſucht. 


Wir wurden aufmerffam, dag in dem Worte 
Guzla der Name Gazul verborgen liegt, und jene 
verfappte ſpaniſche fchaufpielerifche Zigeunerin Fam 
uns in die Gedanfen, die ung vor einiger Zeit fo 
liebenswürdig zum Beften hatte, Auch blieben def- 
halb angeftellte Nachforſchungen nicht unbelohnt: 
diefe Gedichte follten dalmatifhen Voͤlkerſchaften 
abgehorcht, befonders aber einem dortigen Hyacin— 
the Maglanowich angehörig ſeyn. 

Es hat von jeher in der Kunft diefer fromme 
Betrug gegolten, daß wenn irgend etwas großen 
Beifall erhielt, man durch Fortfekungen, zweyte 
Theile, oder fonftig Angefchloffenes, Auffehn er= 
regen, Zuftimmung gewinnen wollte und dadurch ein 
erftgetaufchtes Publicum zu einem höhern Grad von 
Kennerfchaft erhob. 

Welcher Freund alter Münzfunde madht fi 
nicht die Freude, die Gavineifhen Arbeiten zu 
fammeln, um an der täufhenden Nadhbildung 
fein Gefühl für die Driginale immer mehr zu 
fharfen? 

Herr Merimede wird es ung alfonicht ver— 
argen, wenn wir ihn als den Verfaſſer des Thea— 
ters der Clara Gazul und der Guzla hiemit 
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erklären und fogar erſuchen, ung mit dergleichen 
eingeſchwaͤrzten Kindern, wenn eg ihm irgend bes 
| Hiebt, aufs Neue zu ergößen, 


Auch er gehört zu den jungen franzöfifhen Ins 
dependenten, welche fih eigne Pfade fuchen, wovon 
die feinen wohl mit zu den anmuthigften zu zahlen 
find, weil er nichts feftfegen, fondern ein ſchoͤnes 
heiteres Talent an Gegenftänden und Tonweifen 
mancher Art üben und ausbilden will. 


Bei diefer Guzla jedoch dürfen wir eine Bes 
merfung nicht zurüdhalten; Der Dichter vermei- 
det im heitern und Helden -Styl mit feinen Vor— 
‚gangern zu wetteifern; ſtatt jene derbe, mitunter 
graufame, ia graufenhafte Ihätigkeit gewaltig 
‚ darzuftellen, ruft er, als ein wahrer Roman— 
\ tifer, das Gefpenfterhaftefte hervor; fchon feine 
gocalitäten wirken zum Schauern; nächtliche Kir: 
hen, SKirhhöfe, Kreuzwege, _Einfiedlerhütten, 
Felfen und Felsflüfte umfangen den Hörer ah— 
nungsvol, und nun erfcheinen haufig kurz Ver: 
ftorbene drohend und erfchredend, Vorgefichte bes 
angftigend, als Geftalten, als Flammen anzie— 
hend und winfend; der graßliche Vampyrismus 
mit allem feinem Gefolge, die fhadlihen Einwir: 
fungen eines bösartigen Auges, wovon die gräu- 
lichften, mit doppeltem Augenftern, höchlich ges 
\ fürchtet werden, genug, die allerwiderwärtigften 
Gegenſtaͤnde, Doch müffen wir bei allem dem unferm 


| 
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Verfaſſer Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er keine Muͤhe geſpart, in dieſem Kreiſe ein— 
heimiſch zu werden, daß er bei ſeiner Arbeit ſich 
gehoͤrig und umſichtig benahm und die obwaltenden 
Motive zu erſchoͤpfen trachtete. 





Ines... D.au8:8: 8, 


x 
drame historique en cing actes, 


par M: Arkxannre Duvar. 





Ein auf dem Theätre francais, der erften und eine 
entfchiedene DOberherrichaft behauptenden Bühne, 
vorgeftelltes, mit Beifall erwidertes, neues Stud 
erregt die Aufmerffamfeit der ganzen Nation, 
und die fammtlichen Sournaliften verfehlen nicht, 
jeder in feiner Art, davon Nechenfchaft zu geben. 
Man gefteht, daß diefe Production eine Nachbil— 
dung des Goethe'ſchen Taſſo fen; nur über den 
Werth und das Verhaͤltniß diefer beiden Bear: 
beitungen ift man nicht ganz einig. Das Jour- 
nal du Commerce drückt ſich darüber folgender: 
maßen aus; 

„Das deutfhe Stud ift Falt und ohne Intereſſe; 
ed enthält eine Kolge geiftreicher Geſpraͤche, in 
welchen die romanhafteften Gefinnungen entwidelt 
und mit Kunft entfaltet find, deren Gintönigkeit 
uns aber ganz unerträglich feheint. Es ift eine 
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fittlich weinerliche Salbaderey (du marivaudage en 
larmes), doch bemerft man fehr gut gezeichnete 
Charaktere, wenn man den des Taffo ausnimmt, 
den der Verfaffer als eine Art Beſeſſenen (ma- 
niaque) vorgeftellt hat. Die Scene, in welcher 
Tafo einen mißginftigen Hofmann herausfordert 
ift fehr fhön, obgleich ein wenig zu lang. Die Lie— 
beserflärung ift gleichfalls merfwürdig durch die 
Wärme der Empfindungen und den poetifhen Aus— 
drud. Aber wir wiederholen: Taſſo, als Held die= 


ſes Drama's, ift völlig entitellt, wir fehen nicht ° 


mehr den begeifterten Dichter, deffen Einbildungs— 


Fraft die heroifhen Geftalten Tancred's und Ri: ; 
nald's erfchuf, ihn der durch feinen Muth und die | 


Schönheit feines Genie’s gleich befannt war. Hier 
ift es ein verdrießlicher Eranfer Geift, der überall 
nur Feinde fieht, unfähig fih zu betragen, das 


| 


E 


Spielwerf eines Hofmanns, der ihn zugleich um 


die Gunft des Fürften und die Theilnahme Eleono— 
rens zu bringen weiß, und den er doch zulekt um 


Schuß und Freundfhaft anruft. Freilich erniedrigt ” 


ſich Tafo auf diefe Weife nur in augenblicklichem 
Wahnfinn, aber mit diefem Zug endigt der Deutfche 
fein Schaufpiel, Kurz es ift ung, wir befennen, 
unmöglich gewefen, feinen Gedanken zu begreifen, 
noch weniger hier eine Entwidlung zu finden. 
„Herr Duval ift viel beffer begeiftert und be= 
fonders viel kuͤhner. Taſſo wird von Eleonoren 
geliebt; er hat zwen Nivale, einen Herzog von 
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Mantua, der nicht erfcheint, welchem aber die 
Prinzeflin verlobt ift, und einen Prinzen Belmonte, 
Doppelt eiferfüchtig als Liebhaber und Hofmann; 
er überrafht den Taſſo im Augenblick als diefer, 
nach einer der belebteften Scenen, die Hand der 
Prinzeſſin Füßt. Sogleich ift der Herzog von der 
Verwegenheit des Dichters unterrichtet; dieſer 
glaubt fih verloren, aber Eleonore wendet das Un— 
gewitter ab, Die beiden Nivale begegnen fich bald. 
Taſſo, von Belmonte beleidigt, zieht den Degen 
um fich zu rachen, als der Gouverneur des Palaftes 
‚eintritt und ihn entwaffnen will, Taſſo verwei- 
gert's, befennt feinen Zehler, in dem Schloßbezirf 
den Degen gezogen zu haben, aber nur Eleonoren 
will er ihn einhändigen. 

„Man führt ihn in's Gefaͤngniß; der Fehler 
den er beging ift nicht ſchwer, aber eine Unklugheit 
wird zunaͤchſt größere Schuld auf ihn haufen, 
Eleonore dringt in’3 Gefaͤngniß und da, von ihrer 
Leidenſchaft mißgeleitet, verfpricht fie Ihrem Gelieb- 
ten mit ihm zu fliehen; fie empfängt feinen Ring 
als Zeichen der Treue. Belmonte überrafcht fie 
noch einmal; "der Herzog felbft Fommt dazu, und 
wuthend, wie man e3 denken kann, ſchwoͤrt er, den 
Dichter für dieübrige Lebengzeit einzufperren, wenn 
Eleonore nicht verfpricht, ihn zu vergeffen und den 
| Herzog von Mantua zu heirathen. Inter diefem 




















‚ Testen Unglücd unterliegt Taſſo's Vernunft; von } 
ı gewaltfamem Wahnfinn ergriffen irrt er im Palaft h 
N 
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umber, indeß man alles zur Verlobung der Prin- 
zeffin vorbereitet. Bald bricht feine Verzweiflung 
aus, bald waͤhnt er, diefe Anftalten gelten feiner 
eignen Verheirathung, und er überläßt fich einer 
granzenlofen Freude. In diefem Augenblid mel- 
det man, daß der Papft ihm die Ehre des Triumphs 
der Dichterfrönung auf dem Capitol zugetheilt habe. 
So viel verfchiedenen Aufregungen jedoch kann der 
Unglüdliche nicht widerftehen ; er verfcheider, den 
Namen Eleonore auf den Lippen. 

„Diefes Drama, in welchem einige glüklihe 
Nachahmungen des deutfchen Stüdes bemerklich 
find, hat fih eines glänzenden Beifalls erfreut 
nf. wm.’ 


Im Globe behandelt der Referent diefes Stück 
ſehr ausführlih, und indem er die in dem Gegen- 
frand liegenden Motive umſtaͤndlich vorfuͤhrt, be: 
hauptet er, der Autor hätte, da er doch einmal fein 
Stuͤck ein hiftorifches nenne, den vierten Act nach 
Ealerno, den fünften nah Nom verfeßen follen. 
Nachdem er fih auf_diefe Weiſe ald Gegner zwey 
unnuͤtzer Einheiten bekannt, fahrt er folgender: 
maßen fort: 

‚Aber zugegeben, dag unfer Parterre die 
Theaterverivandfungen ungern vermehrt ſehen 
würde; zugegeben, daß es die Gefhichte eines 
ganzen Lebens nicht verfolgen mag, daß es, wie 
Buonaparte fagt, nur Eine Krife haben will, 
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gut! fo verfteht denn auch eine folhe Kriſe zu waͤh— 
Ion, zu entwideln, zu mahlen wie fie vorgegangen, 
verfteht befonders, euch in ihrer Granze zu halten, 
and fo werdet ihr in den Motiven, die fie euch an— 
bietet, genugfame Mittel finden, ohne Kabeln 
drein zu mifchen ; und wenn ihr z. B. Taffo’s Liebe 
zu GEleonoren und feinen Aufenthalt in Ferrara 
fcbildern wolltet, fo befhranft euch in diefen Rah— 
| men. Die Aufgabe ift noch weit genug, nod) reich 
genug an Situationen und Peripetien. Das Schei- 
den und die Abreife nach Rom find eine ſchon hin: 
längliche dramatifche Kataftrophe. 

„Dieb hat der deutfche Dichter empfunden und, 
ob er ſich gleich nicht aller Vortheile bedient hat, 
von denen wir einen Begriff zu geben verfuchten, 
ob er fih gleihfam willkürlich alle Schilderung 
äußerer Sitten unterfagt hat, ‚alle beilaufigen Sce— 
nen: fo bat ihm doch die Entwicklung des ſchwer— 
finnigen Mißtrauens, der: einzige Contraft der 
dichterifchen Einbildungsfraft und des Hofgeifteg, 
zu fünf Acten hingereicht: fünf Acte freilich, welche 
nur für den Philofophen oder einen ausgeſuchten 
Hoͤrſaal genugfame Fülle haben. Hier finden wir 
ein genaues und tiefes Studium , das vielleicht der 
Menge nicht bemerflich ware, dag aber unſer fran— 
zoͤſiſcher Dichter gar leiht mit glänzenden und 
volksmaͤßigen Stickereyen hatte ausſchmuͤcken koͤn— 
men, ohne der Geſchichte die mindeſte Gewalt an— 
zuthun. 
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„Vielleicht hat man nicht genug zu fhaßen ge- 
wußt, was an Poefie und Wahrheit in Goethes 
Drama fich findet; durch das Ganze athmet Taſſo's 
Geift, und von Zeit zu Zeit entwideln fih Wohl- 


gerühe Italiens, welche entzüden. Die erſte 


Scene, wo die Prinzeffin und ihre Freundin fih in 
den Gärten von Belriguardo unterhalten, ift von 
einer Melancholie durhgofen, wie vom Balſam— 
hauch der Blumen bei der erften Frühlingsfonne. 
Diefe Haine, diefe Kranze, für Virgil und Arioft 
geflochten, die Vertraulichkeit zwener jungen Frauen 
über Studien, Geſchmack und Neigungen; die ppeti- 


ſche Erhebung bei'm Anblick derNatur! Tafo’s Name ° 


and Andenken, die fich überall einmifchen, die neugie- 
. xzigen aber zarten Forfchungen, die eine jede in dem 
Herzen ihrer Freundin verſucht: ift dieß nicht eine 
Scene aus der Natur, und wie fchön bereitet fie 
was folgt, wie führt fie ung zugleich in die Ideen— 
welt, in welcher der wunderbare Mann lebt, wel: 
her die Hauptperfon des Drama's werden foll 2 


Die Mittheilungen, die ih aus franzöfiihen 
Seitblättern gebe, haben nicht etwa allein zur Ab— 
fiht, an mich und meine Arbeiten zu erinnern, ich 
bezwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hindeu— 


ten will. Ueberall hört und lieft man von dem- 


Vorſchreiten des Menfchengefhlechts, von den wei- 


teren Ausfichten der Melt: und Menfhen-Verhält: 7 


niffe, Wie ed auch im Ganzen hiemit befhaffen 7 


ſeyn 





—— — — — — 


— 


— 
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ſeyn mag, welches zu unterſuchen und naher zu be— 
ftimmen nicht meines Amts ift, will ich doch von 
meiner Seite meine Freunde aufmerkfam machen, 
daß ich überzeugt fey, es bilde fich eine allgemeine 
Weltliteratur, worin ung Deutfchen eine eh: 
zenvolle Role vorbehalten ift. Alle Nationen 
ſchauen fich nah ung um, fie loben, fie tadeln, 
nehmen auf und verwerfen, ahmen nach und entftel= 
Zen, verftehen oder mißverfiehen ung, eröffnen oder 
verfhließen ihre Herzen: dieß alles müffen wir 
gleihmüthig aufnehmen, indem ung das Ganze 
son großem Werth ift. 

Erfahren wir ja das Gleiche von unfern eignen 
‚Randgleuten, und warum follten die Nationen un— 
ter fich einig feyn, wenn die Mitbürger nicht mit- 
einander übereinzufommen verfiehen? Wir haben 
im literarifhen Sinne fehr viel vor andern Na— 
tionen voraug, fie werden ung immer mehr fchäßen 
lernen, und wäre ed auch nur, daß fie von ung 
borgten ohne Dank, und ung benußten ohne Aner: 
fennung. 

Wie aber die militarifch-phufifhe Kraft einer 
Nation aus ihrer innern Einheit fich entwidelt, fo 
muß auch die fittlichsäfthetifche aus einer ähnlichen 
Hebereinftimmung nah und nach hervorgehei. 
Dieſes kann aber nur durch die Zeit bewirkt wer: 
‚ben. Ich fehe fo viel Fahre als ein Mitarbeitender 
uurüuck, und beobachte, wie fich, wo nicht aus wider- 
treiterfden doch heterogenen Elementen, eine deut: 
Goethe's Werke. XLVI. ©). 40 
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ſche Literatur zufammenftellt, die eigentlih nur | 


dadurch eins wird, daß fie in Einer Sprache verfaßt 
ift, welche aus ganz verfchiedenen Anlagen und Ta— 
lenten, Sinnen und Thun, Urtheilen und Begins 
nen nach und nach das Innere des Volfs zu Tage 
fördert, 


*— 


Bezüge nach außen. 















Mein hoffnungsreihes Wort, daß bei der gegen- 
wartigen höchft bewegten Epoche und durchaus er— 
‚eichterter Communication eine Weltliteratur bal— 
yigft zu hoffen fey, haben unfere weftlichen Nach— 
sarn, welche allerdings hiezu Großes wirfen dürf- 
en, beifallig aufgenommen und fich folgendermaßen 
Aruͤber geäußert, 





Le Globe. Tom. V. Nr. 91, 


„Fuͤrwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe 
‚n fie kommt, fühlt jenes Anziehen, welches, wie 
ie Anziehungskraft der phyſiſchen Körper, eine 
egen die andere hinreißt und in der Kolge alfe die 
Sefchlechter aus welchen die Menfchheit befteht, in 
iner allgemeinen Harmonie vereinigen wird, Kreis 
ich ift das Beſtreben der Gelehrten, fi einander 
u verftehen und ihre Arbeiten an einander zu reis 
en, keineswegs neu, und die Iateinifhe Sprache 
iente vormals auf eine bewundernswürdige Weife 
In dieſem Zwecke. Aber wie fie fich auch bemühten, 
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fo bewirften die Schranfen, wodurch die Völfer ge- 
trennt wurden, auch eine Trennung unter ihnen, 
und fchadeten ihrem geiftigen Verkehr. Selbſt das 
Werkzeug deffen fie fich bedienten Eonnte nur einer | 
gewiffen Jdeenfolge genügen, ſo daß fie fich gleiche 
fam nur durch die Intelligenz berührten, anftatt 
gegenwärtig durch das Herz und die Poefle. Die 
Neifen, das Studium der Sprachen, die periodiiche 
Literatur haben die Stelle jener allgemeinen Sprache 
eingenommen und. beftätigen übereinftimmend viel 
innigere Verhältniffe, als jene niemals bereiten 
fonnte, Sogar die Nationen, die fi vorzüglich 
mit Gewerb und Handel abgeben, befhafiigen 
fih am meiften mit dieſem Sdeenwechfel. England, 
deffen innere Bewegung fo groß, deſſen Leben fo 
thatig ift, daß es fcheint, es koͤnne nichts andres 
ftudiren als fich felbft, zeigt in diefem Augenblick 
ein Symptom diefes Bedürfniffes, ih nah außen 
zu verbreiten und feinen Horizont zu erweitern; 
feine Um: und Ueberfihten (Reviews), an die man 
bisher gewöhnt war, find ihnen nicht genug; zwey 
neue Zeitfchriften, befonders fremden Literaturen‘ 
gewidmet, folen zufammenmwirkend regelmäßig auge 
gegeben werden.’ 

Bon der erften, The Foreign Quarterly Re- 
view, find zwey Bände im unſern Händen, dem 
dritten erwarten mir zunächft und werden im 
Laufe diefer Blätter öfters. auf die Anfichten der 
bedeutenden Männer zurüdfehren, die ihre Theil⸗ 
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nahme an fremden Literaturen fo einfichtig als thaͤ— 
tig beweifen, 


Zuvörderft aber müffen wir geftehen, daß es 
uns ein heiteres Kacheln abgewann als wir, gerade 
am Ende des alten Jahres, Thon die mehr als 
dreyßig deutfche Taſchenbuͤcher in einem englifchen 
Sournal angezeigt fanden, zwar nicht recenfirt, 
aber doch mit einigen eigenthümlihen Bemer— 
tungen, 


Es ift erfreulich, daß unfere Erhibitionen der 
Art auch drüben Beifall und Abſatz finden, indem 
wir ſchon genörhigt find auch die dortigen gleich: 
mäßigen Productionen für gutes Geld anzuſchaf— 
fen; es wird fih nach und nach bemerken laffen 
ob die Bilance diefes Verkehrs für ung günftig 
ausſchlage. — 




































Die ernſthafteſte Betrachtung mußte doch an jene 
erſten augenfaͤllig heiteren ſich ungeſaͤumt anſchlie— 
Ben. Eine jede Literatur ennupirt fich zuletzt in 
fih felbft, wenn fie nicht durch fremde Theilnahme 
ieder aufgefrifht wird. Welcher Naturforfcher 
Jerfreut fih nicht der Wunderdinge, die er durch 
Spiegelung hervorgebracht fieht? Und was eine 
Spiegelung im Sittlihen heißen wolle, hat ein 
Nieder ſchon, wenn auch unbewußt, an fich felbft er— 
Ihren und wird, fobald er erft aufmerft, faſſen 
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und begreifen wie viel er ihr im Leben zu feiner 
Bildung fehuldig geworden. 


Ein Gleichnifs. 


Jüngst pflückt’ ich einen Wiesenstraufs, 
Trug ihn gedankenyoll nach Haus; 

Da hatten von der warmen Hand 

Die Kronemsich alle zur Erde gewandt, 
Ich setzte sie in frisches Glas; 

Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben sich empor, 

Die Blätterstängel im grünen Flor; 

Und allzusammen so gesund 

Als stünden sie noch auf Muttergrund. 


So war mir’s als ich wundersam 


Mein Lied in fremder Sprache vernahm, 











Englifches Schaufpiel in Paris: 



























Wir guten Deutfchen, worunter ich mich wohl 
auch zu zahlen habe, Fönnen feit funfzig Jahren 
den unbezwinglihen Shaffpeare nicht log werden. 
Nach unferer gründlichen Verfahrungsmweife fuchen 
wir in feine Wefenheit einzudringen; wir geftehen 
gerne dem Stoff, den Gegenftänden feiner Dichtung 
allen Werth und Gehalt zu; wir trachten feine 
Behandlungsart zu entwideln, ihrem Gange zu 
folgen, die Charaktere zu enthüllen und fheinen 
mit aller Bemühung doch nicht zum Ziele zu ge= 
langen. Neulich fogar hatte fih zugetragen, daß 
wir ung zu einer entfchieden retrograden Bewegung 
verleiten ließen, indem wir Lady Macbeth als eine 
iebevolle Gattin zu conftituiren unternahmen. 
ollte aber eben hieraus nicht deutlich hervorgehen, 
daß wir den Kreis ſchon durchlaufen haben, indem 
uns die Wahrheit anwidert, der Irrthum aber 
willfommen erfheint? 

Unſere weftlihen Nachbarn dagegen, lebendig 
praftifhen Sinnes, verfahren hierin ganz anders, 
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Sie genießen gegenwärtig des Gluͤcks die vorzuͤg⸗ 
lihften englifhen Schaufpieler, in den berühmte- 
ten, beliebteften Stüden, nah und nach vor fi 
zu fehen, und zwar auf eignem Grund und Boden, 





wodurch fie gegen das Fremde in den wichtigen Vor— 
theil gefest find, daß ihnen der heimifhe Maaßſtab 
zur, Hand bleibt, der, wenn fie ihn, alte verrot= 
tete Vorurtheile befeitigend, mit Geiftesfreiheit 


an das Fremde legen, ihnen zu einem wahrhaft |ı 


überfchauenden Urtheil die fiherfte Gelegenheit 
gibt. 

Um die Wefenheit des Dichters und feiner Dich— 
tung, welche doch niemand ergründen wird, kuͤm— 
mern fie fih nicht; fie achten auf die Wirfung, 


worauf denn doch eigentlich alles ankommt, und 
indem fie die Abfiht haben folche zu begünftigen, | 


ſprechen ſie aus, theilen fie mit was jeder Zu— 
fchauer empfindet, empfinden follte, wenn er ſich 
such deffen nicht genugfam bewußt würde, 


Le Globe. Tom. Y. Nr. 71. 


„Hamlet ift endlich auf der franzöfifchen Buͤhne 


in ſeiner ganzen Wahrheit erſchienen und mit all— 
gemeinem Beifall aufgenommen worden. Selbſt 
diejenigen, denen die Schwierigkeiten der Sprache 
eine Menge Schoͤnheiten nicht mit empfinden lie— 
ßen, welche der Ausdruck darbietet, hielten ſich an 





die Handlung, und empfanden fo Vergnuͤgen als” 


Ruͤhrung von diefem originalen Drama, Hamlet 
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erregt unſre Theilnahme wie er auftritt; Faum ift 
er angekündigt fo verlangt man nach ihm; Faum 
hat er fich gezeigt, fo iſt man taufendfältig an ihn 
gefnupft, man möchte ihn nicht wieder loslaſſen. 


Es iſt eine außerordentlihe Seele, deren Seltſam— 
| Zeit allein ung fchon auffallen würde, Wer wuͤnſchte 
| nicht zu wiffen was alles für wunderlihe Gedanken 
| and unvorgefehene Handlungen fih daraus ent- 
| wideln werden; wer wäre nicht neugierig die Ge: 
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| heimniffe derfelben zu erforfchen und ihren Bewe— 


gungen zu folgen; denn da ift etwas zu fehen was 


| man nicht überall antrifft. Hier ift die Menfchheit 
zu ftudiren in diefem fo wunderlichen und doch fo 
I wahren Herzen, 


Aber diefe Seele ift zugleich von dem recht- 


I mäßigften und größeften Schmerz erfüllt, von ab- 


Theulihen Ahnungen und Vermuthungen; fie ift 
zaͤrtlich, traurig, großmüthig und Fraftthätig. 
Alles das rührt und erregt ein lebendiges Mitge: 
fühl. Sein Glaube an die Scattenerfheinung 
feines Vaters, feiner Rache Beduͤrfniß, das Mittel 
das er ausdenft fie zu ftillen, die Rolle des Thoren, 
die er mit überlegtefter Feinheit, Geift, Schmerz 
und Haß durchführt, — nichts ift daran was einen 
ermüdet. Ohne Mühe laßt ihr euch ein in alle die 
Zuftande die er durchwandert: fein verſchiedenes 
Begegnen mit Polonius, worin fih fo viel fchein- 
bar Komifches auf einem Untergrunde von fo viel 
Traurigem und Bitterm hervorthut; Die Scene des 
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weift in wahrhafter Feinheit und verftelltem Wahn: 
finn, von innigfter Würde und angenommenen 
Fratzenhaftem; diefe ftrenge furchtbare Unterfuhung, 
die er mit unverfühnlicher Aufmerkffamfeit, unter 
außerlihem Spielen und Kinderenen eines Wahn: ’ 
finnigen durchführt; die offenbarfte Verlegung un= |’ 
fers Theaterdecorums, — da wäre denn doch wohl für 
unfer Publicum genugfamer Anlaß gewefen, Anſtoß 
zu nehmen, hätse es nicht gefühlt: allen diefen |! 
Formen, allen diefen Greigniffen liege die Ent: | 
wicdelung eines im höchften Sinne dramatifhen 
Charafters zu Grunde,‘ ’ 


Schaufpiels, worin er die wunderfamfte Kunft be: | 
| 






































Franzöfifehes Schaufpiel. in Berlin. 


Menn wir oben englifhe Schaufpieler in Paris 


fanden und gegenwärtig franzöfifche in Berlin ans 


treffen, fo bemerfen wir in beiden Fällen doc ei— 
nigen Unterfhied. In der Parifer Koͤnigsſtadt 
freten die vorzüglichften Schaufpieler Englands in 
bedeutenden Gaſtſtuͤcken nur für eine Eurzezeit aufs; 
in der Berliner ift einer beftimmten Gefellichaft 
ein unbeftimmter längerer Aufenthalt gegönnt. 
Wenn jene ſich auf alle Weife hervorzuthun gedrängt 
ſahen, fo haben diefe den Vortheil, in einer Folge 
ihre Fahigfeiten zu entwideln; und es mag ihnen 
auf eden Fall bis auf einen gewiffen Grad gelin- 
gen, da die franzöfifhen Künftler durch herkoͤmm— 
liche Ueberlieferung begünftigt, durch eine gewiſſe 
geſchmackvolle Einheit gefördert, ganz eigenthuͤm— 
licher Vortheile fih zu erfreuen haben. Doc da— 
von kann hier nicht die Rede ſeyn; die bleibt dem 
Berliner Publicum, den dortigen Genießenden 
und Urtheilenden anheim gegeben. Was ung aber 
außerdem bemerklich fcheint, ift, daß wie die Eng: 
lander in $ranfreich, fo die Franzofen in Deutſch— 
land fi einiger Oppofition zu befahren hatten, 
‚und deßtere daher fich einen Sachwalter mitgebracht 
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oder ihn an Ort und Stelle fogleich gefunden ha— 


ben. Nicht mißbilligen fonnen wir nun, wenn die: 
fer das Unbill bemerft und rügt, womit man vor 
einigen Jahren in Deutfhland Molieren. verlekte. 
Mögen fih doch die fremden Nationen bei diefer 
Gelegenheit fagen, daß der Deutfche, fo rechtlich 
und gutmäthig er auch fonft fey, noch mandhmal 
launiſche Anwandlungen von Ungerechtigkeit babe, 
die er denn ganz unbewunden, als müfe das fo 
ſeyn, an Fremden mie an Landslenten ausübt. 
Dergleihen geht jedoch meift ganz ohne Widerfpruch 
bin; das Falſche Faun fogar eine Zeit lang curſi— 
ren, bis fih endlich das Wahre herftellt, man weiß 
nicht wie. 


Möge das alfo Fünftig wie bisher gefhehen; wir 


ergreifen diefe Gelegenheit, um unfre Hergeng- und 
Glaubeng-Meinung auszufprehen : daß wenn ein- 
mal Komödie fern foll, unter denen welche ſich 
darin uͤbten und hervorthaten, Moliere in die 
erſte Claſſe und an einen vorzuͤglichen Ort zu ſetzen 
ſey. Denn was kann man mehr von einem Künft- 


ler fagen, als dag vorzüglices Naturell, ſorgfaͤl⸗ 


tige Ausbildung und gewandte Ausführung bei ihm 
zur vollfommenften Harmonie gelangten. Dieß 
Zeugniß geben ihm fchon über ein Jahrhundert feine 
Stüde, die ja noch, obſchon feiner perſoͤnlichen 
Darftellung entbehrend, die talentvollften,, geift 


reihften Künftler aufregen, ihnen durch frifche Les ! 


bendigung genug zu thun, 


— “ — 
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de la vie et des ouyrages de MorLısr® 


par J. TASCEBRBAV. Paris 1828. 












TA Werk verdient von allen wahren Lite: 
raturfreunden aufmerkfam gelefen zu werden, in⸗ 
dem es uns naher an die Eigenſchaften und Eigen— 
heiten eines vorzügliben Mannes heranfuͤhrt. Sei— 
nen entfchiedenen Freunden wird es auch willkom— 
Imen feyn, ob fie gleich deifelben, um ihn hoch zu 
ſchaͤtzen, kaum bedürften, da er fih dem aufmerffas 
Imen Beobachter in feinen Werfen genuafam offen— 
Übart. 
| Ernftlich befchaue man den Misanthrop und 
Nfrage fich, ob jemals ein Dichter fein Inneres voll- 
kommener und liebensiwürdiger dargeftellt habe. 

ir möchten gern Inhalt und Behandlung diefes 
Stuͤcks tragiſch nennen; einen ſolchen Eindrud 
hat es wenigfteng jederzeit bei ung zuruͤckgelaſſen, 
weil dasjenige vor Bli und Geift gebracht wird, 
was uns oft felbft zur Verzweiflung bringt, und 
mie ihn aus der Welt jagen möchte, 
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Hier ftellt fih der reine Menfh dar, mwelder 
bei gewonnener großer Bildung doch natürlich ge= 
blieben ift, und wie mit fih, fo aud mit andern, 
nur gar zu gern wahr und gründlich ſeyn möchte; 
wir fehn ihn aber im Conflict mit der focialen Welt, 
in der man ohne Verftelung und Flahheit nicht 
umhergehen kann. 

Gegen einen ſolchen iſt Timon ein bloß ko— 
miſches Sujet, und ich wuͤnſchte wohl, daß ein 
geiſtreicher Dichter einen ſolchen Phantaſten dar— 
ſtellte, der ſich immerfort an der Welt betruͤgt, 
und es ihr hoͤchlich übel nimmt, als ob fie ihn bes 
trogen hätte, ' 






















Richelieu 


yulajournee des Dupes 


comedie historique par Le Mercırn. 





Henanntes Stuͤck war fehon 1804 bei dem erften 
tanzöfifhen Theater angenommen, feine Erfchei- 
ung aber big gegenwärtig verhindert, da es dent 
Druck hervortritt, und gar wohl verdient, daß 
hir ung mit ihm befchäftigen. 

Es ift wohl Feine Frage, daß ung bei demfelben 
er Tartuffe einfallen müffe, der fich aber zu Riche— 
‚eu verhält wie die Wurzel zum Cubus. Letzte— 
r ift ein potenziirter Tartuffe; bloß in diefem 
inne darf man eine Vergleihung wagen, und wir 
nternehmen es, war?’ es auch nur einiges Müß: 
‚he beiläufig zu fagen. 

Der Tartuffe des Moliere erregt Haß, es ift 
n verbrecerifher Menfh, der Frömmigkeit und 
sitte heuchelt, um eine bürgerliche Familie in je— 
m Sinn zu Grunde zu richten; deßhalb ung denn 
ch der polizeylihe Ausgang willfommen erſchei— 
t, Bemerfe man, wie und warum in den neue— 
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ften Zeiten eben diefes Stüd hervorgerufen und 
hervorgehoben ward. Es gefhah, weil man es 
zum Nachtheil einer Claſſe Menfchen deuten fonnte, 
die, im Stillen wirffam, dem Staats-Haushalt 
Tchadlich zu werden drohte. Sehe man genau hin, 
fo wird man finden, daß Feineswegs das genial-äfthe- 
tische Berdienft aufgefaßt und beifällig aufgenommen 
wurde, eswar eine gehäflige Gegenwirfung, Par- 
teven regten fi gegen einander, die eine wollte 
fchaden, die andere fich deden; ed war der immer 
lebendige Stoff, der, durch Fünftlerifh Fluge Be: 
handlung wirkffam, ganz eigentlich vormwaltete. 


| 


Ganz anders mit Richelieu. Diefer hat feine 


böfen Abfichten, die feine ift vielmehr hoͤchſt loͤblich; 
er regiert, er will am Regiment bleiben, weil er 
einfieht, dag unter allen Mitlebenden niemand es 
su führen im Stande ſey. Dur ihn wird nie— 
mand befhädigt, der König findet fich gefichert ge= 
gen außere und innere Feinde; freilich ift beides 
nicht immer mit gelinden, allgefälligen Mitteln zu 
bewirfen. Die auswärtigen Bezüge werden lako— 
niſch doch hinreichend angedeutet; die Innern Fa— 
milienverhältniffe find es, die, auf einer fo hohen 
Region, mit Heiterfeit behandelt, ung in einem 


fortwährenden genugfamen Lächeln erhalten, wel: 
ches vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in 


einen entfchiedenen Beifall ausbricht. Der König 
bedarf eines folhen Nathgebers, er fühlt es, er 
folgt ihm; nur daß er durch bie fortftürmenden 

ſchwan⸗ 


— 
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fhwanfenden Wogen der Leidenfchaften, Velleitä- 
ten und Intriguen feiner Umgebungen augenblids 
lich irre gemacht, unficher und verlegen wird, 

Die wider den Gardinal Verſchwornen find 
durchaus von der Art, daß der Lefer Fein Sutrauen 
zu ihnen faßt; er würde auf feine Weife ihre Par: 
ten ergreifen, wie er doc fonft wohl in Schaufpie- 
len diefer Art auf der Seite der Unzufriedenen zu 
ſeyn beliebt; vielmehr pflichtet er immer dem Gar- 
dinal bei, an dem er fih nicht geirrt bat, denn 
das Stüd endigt volfig befriedigend: die Zügel des 
Regiments bleiben in den Handen, die fie bisher 
glüklich geführt; der König ift feiner hohen Wurde 
ſicher, und felbft die Hebrigen, die man hier als 
, Zächerlich hintergangene Aprils-Narren (Dupes) be— 
zeichnet, koͤnnten fehr zufrieden ſeyn, wenn fie 
‚ einzufehen verftünden, daß, war’ ihe Plan gelun: 
gen, fie fih in dem Augenblik unter einander ent: 
zweyt, und durch unbezwingliche Leidenfhaft, Un— 
zulaͤnglichkeit, Selbftfuht und Leichtfinn fih und 
zugleich das Königthum zu Grunde gerichtet hatten. 

Und fo ſteht zu erwarten, jeder Gebildete, den 
die Literatur überhaupt und befonderg die franzoͤ— 
fifche intereffirt, werde fih an den Charakteren und 
dem Wechſelwirken derfelben, an dem mufterhaften 
Sange des Stüds, an dem durchwaltenden Inter— 
eſſe, felbft in den Auftritten die zur Einleitung 
dienen, und endlich an den aus dem Ganzen fich 
bervorhebenden Hauptfcenen wahrbaft ergögen. Zu 

Goethe's Werke. XLVI. Bd. 11 
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bedauern möchte nur feyn, ‚daß diefes Stüd nicht 

leicht auf das Theater gelangen Fann. An Orten 
wo man es verfteht, wird es verfanglich erfcheinen, 
und wo man es nicht verfteht, wird das eigent- 
Yiche, wahre, gründliche Intereffe ermangeln, 








Franzoͤſiſches Häupttfenter. 


Es war Iöblih und der Sache angemeflen, daß 
man in Paris, wo fo viele Theater neben einan— 
der beftanden, auch eins der ganz reinen, rvegel- 
mäßigen, fogenannten claflifhen Art zu erhalten 
trachtete. Wäre der Gedanfe nicht richtig, der 
Vorſatz nicht lobenswürdig gewefen, wie hatte die 
Ausübung fo lange lebendigen Beifall gefunden? 
Deffen ungeachtet fühlte man, obgleich erſt nach 
‚anderthalb Sahrhunderten, dab man, einen engen 
Kreis immer mehr verengend, Aufmerkfamfeit und 
Antheil nicht fernerhin erhalten Fonnte, beſonders 
wenn ein entfchiedenes Talent Welt und Bühne 
verließ, das bisher eigentlich jene herkoͤmmlich ge- 
priefenen Stüde erft zu beleben und gewiffermaßen 
immer neu zu erfchaffen wußte. So war denn zu— 
lebt Talma ganz eigentlich der Kloben, woran das 
erfte Theater Frankreichs und der Welt im Schwe— 
en gehalten wurde, 

‚ Zalma gehört nun ganz eigentlich der neuſten 
Welt anz fein Beftreben war, das Innerlichſte 
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des Menſchen vorzuſtellen. Mit welchem leiden-⸗ 
ſchaftlichen Drang war er nicht bemuͤht jenes 
hypochondriſche Stuͤck auszubilden, das in der 
arabiſchen Wuͤſte ſpielt, um Gefuͤhle und Geſin— 
nungen auszudruͤcken, die einer —— Oede ge⸗ 
maͤß wären. 

Wir ſelbſt waren Zeuge, mit welchem Gluͤck er 
ſich in eine Tyrannenſeele einzugeiſten trachtete; 
eine boͤsartige heuchleriſche Gewaltthaͤtigkeit aus— 
zudruͤcken gelang ihm zum beſten. Doch war es 
ihm zuletzt am Nero nicht genug; man leſe, wie 
er ſich mit einem Tiber des Chenier zu identifici⸗ 
ren ſuchte, und man wird ganz das Peinliche des 
Romanticismus darin finden. Weil aber hiedurch 
das eigentlich Heroiſche, das ſich in republicani- ° 
ſchem Conflict, wie bei Corneille; ald Bedraͤngniß 
in höheren Ständen, wie bei Racine; oder in 
großen Weltbegebenheiten, wie fie Voltaire behan: 
delt, am Fraftigften bervorthut, nah und nach 
verloren ging und eine gewiffe fentimentale In— 
nerlichfeit dagegen fih einſchmeichelte: fo folgte 
daraus, dag man fih nach einer freiern Thätigfeit 
amfah und ein wirklih gegenftandliches geſchicht— 
Jiches Sntereffe wieder auf das Theater zu bringen 
trachtete, 





YHelteres Herfommen. 


Der Franzos will nur „Eine Krife.” Die” 
ſes einfihtige Wort Napoleons deutet dahin, daß 


Ä 
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die Nation an eine gewiffe einfache, abgeſchloſſene, 
leicht faßliche Darſtellung auf dem Theater ge— 
woͤhnt war; man konnte es eine Etiquette nennen, 
von der man ſich nicht entfernen wollte, weil man 
ſie zwar beengend, aber doch in einem gewiſſen 
Sinne bequem fand. Der lebhafte, durch und 
durch ſelbſtliebige Franzos kann ſeine Neigung fuͤr 
eine gewiſſe Ariſtokratie nicht aufgeben. Und in 
dieſem Sinne hing er an der alten Anſtalt, erhielt 
denſelbigen Reſpect vor ſeinem Achill und Aga— 
memnon wie vor den edlen Familiennamen, die 
ihm ſeine Geſchichte ruͤhmlich vor die Ohren brachte. 
Es war eine Art von Cultus im Theater zu ſitzen, 
als mentaler Souffleur die bekannten Stuͤcke zwi— 
ſchen den Zaͤhnen zu murmeln und bei dieſer from— 
men Handlung zu vergeſſen, daß man ſich von 
Herzen ennupire, 


Leberaang. 


Der Drang, etwas Bedentenderes, größere 
MWeltcharaftere, Univerfalereigniffe auf den Bret— 
tern zu fehen, mußte jedoch in der neuern Zeit‘ 
rege werden. Wer die Nevolution überlebt hat, 
fühlt fih in die Gefhichte hineingetrieben; er ſieht 
im Gegenwärtigen das Vergangene mit frifhem, 
die fermften Gegenftände heranziehendem Blick. In— 
deß wir Deutfhen noch immer den Conflict zwi— 
Then Patriciern und Zunftmannern nicht los wer— 
den, ob er gleich in unfern conftitutionellen Staa: 
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‚ten, wo jeder an feinem Plaße fih wohlfinnig und 

tüchtig beweifen Fann, laͤngſt befhwichtigt und auf: 
gehoben ift, gehen jene in ihre altere, freilich 
duch Menfhen und Begebenheiten höchft bedeu- 
tende Gefchichte zurüd, und fuchen die abgefchiede- 
nen Geftalten auf's Theater hervorzuzaubern, 


Nenere Verſuche. 


Diefes geht aber fo unmittelbar nicht an, fon= 
dern man dramatifirt erſt die Gefhichternady Be— 
quemlichfeit, und zwar Fühn genug, von der Alte 
ſten bis zur neuften Zeit, und es darf fein Be: 
ftrebfamer diefes Faches dergleichen Bearbeitungen 
ignoriren. Hievon bezeichnen wir; La journee 
des barricades, les &tats de Blois, welchen der 
Tod Heinrichs III folgen fol. Auch dürfen wir 
in gleihem Sinne Les soirees de Neuilly und 
Seenes contemporaines gar wohl empfehlen. Wer 
fih mit diefen Werfen befannt macht, wird unfern 
obigen Neuerungen wahrfheinlich beitreten. _ 


Fernere Shritte, 


Heil nun bei folhen Fiterarifchen Beftrebun- 
gen, wie bei politifhen Nevolutfionen, man erſt 
vor=, fodann aber ruͤckwaͤrts geht, und deffen uns 
geachtet immer um einige Schritte weiter Fommt, 
fo laßt fich ein Gleiches auch hier bemerfen, Vic— 
tor Hugo, auch einer von den unabhängigen jun: 
gen Leuten, die, indocil wie fie find, fih doch am 
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Ende durch eignes Thun und Erfahren müffen bes 
ehren laffen, hat fein ſchoͤnes Talent auf ein 
großes unaufführbares hiftorifhes Stuͤck, Crom— 
well, verwendet und fich dabei fehr ſchatzenswerth 
bewieſen. 

Hier aber kommt manches zur Sprache, wor— 
uͤber man ſich erſt ſpaͤter vereinigen wird. Jene 


obgenannten dramatiſirten hiſtoriſchen Ereigniſſe 


ſind in Proſa geſchrieben, und das iſt auch eigent— 
lich was eine poetiſche Annaͤherung an das wirk— 
liche Leben beguͤnſtigt; Cromwell hingegen iſt in 
Alexandrinern. 

Nun iſt wohl anzunehmen, daß der Alexandri— 
ner durchaus ſich auf dem franzoͤſiſchen Theater 


‚ erhalten wird und muß. Daher würde ich einem 


ſolchen Schriftiteller rathen, dieſes Versmaß für 
die edlen Stellen und wichtigften Momente beizu- 
behalten, fodann aber nach Befchaffenheit der Si— 
tuationen, Charaktere, Gefinnungen und Gefühle 
mit dem Sylbenmaße zu wechfeln, wie Shakſpeare 
mit dem Jambus und der Profa thut. 

Wenn man fih von alten Vorurtheilen los— 
machen will, ohne das zu zerftören wag in ihnen 
als gründlich gut und naturgemaß anerfannt wer- 
den darf, fo thut man wohl, in frühere Seiten 
zurüdjugehen und zu unterfuchen, wie es vor= 
mals ausfah, wo das nunmehr Erftarrte noch le= 
bendig und biegfam par, Man fehe den Cid des 
ECorneille, wo nach Anlaß des ſpaniſchen Vorbil— 
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des, obgleich mit befcheidener Mäßigung, das Syl— 
benmaß mwecfelt, der Sahe angemeffen und vom 
guter Wirfung. 

Sft man denn doch fhon an Quinault's Oper 
abwechfelnde Rhythmen gewohnt; hat nicht auch 
Molitre bei Feſt- und Gelegenheits- Stüden fi 


freierer Sylbenmaße bedient; hat nicht fogar Vol 


faire feinen Tanered in hie und da verfchranften 
Keimen, mit großem Glüd des Ausdruds, kei— 
neswegs willfürlih, fondern, wenn man es genau 
betrachtet, fehr Funftreih geſchrieben. Dieß ift 
alles fhon vorhanden; nur Fam’ es auf ein ent— 
fchiedenes Talent an, wie Victor Hugo befikt, ob 
e3 fih in diefen verfhiedenen Armaturen und 
Masken frei, bequem und geiftreih zu Ergößung 
feines Publicums bewegen Eönne, 








— ST, 













| Tragedie de Mr. or Gorrue, 


traduite en Frangais par Mr. Starrer, ornee 
de XVII dessins par Mr. Ds Lacroıx. 


Wenn ich die franzoͤſiſche Ueberſetzung meines 
Fauft in einer Prachtausgabe vor mir liegen fehe, 
‚fo werd’ ich erinnert an jene Zeit, wo diefes Werk . 
erfonnen, verfaßt und mit ganz eignen Gefühlen 
niedergefchrieben worden, Den Beifall, den es 
nah und fern gefunden, und der fih nunmehr auch 
in typographifher Vollendung ausweift, mag es 
wohl der feltenen Eigenfchaft ſchuldig ſeyn, daß 
es für immer die Entwidelungsperiode eines Men— 
chengeiftes fefthalt, der von allem was die Menfch- 
eit peinigt auch gequalt, von allem mas fie 
eunruhigt auch ergriffen, in dem ivas fie verab- 
heut gleichfall8 befangen, und durch das mas fie 
ünfcht auch befeligt worden. Sehr entfernt find 
olche Zuftände gegenwärtig von dem Dichter, auch 
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die Welt hat gewiffermaßen ganz andere Kämpfe 
zu beftehen; indeffen bleibt doch meiftens der Men- 
fhenzuftand in Freud und Leid fih gleich, und der 
Lestgeborne wird immer noch Urfache finden fich 
nah demjenigen umzufehen was vor ihm genoffen 
und gelitten worden, um ſich einigermaßen in das 
zu ſchicken was auch Ihm bereitet wird, 

Iſt nun jenes Gediht feiner Natur nah in 
einem düftern Element empfangen, fpielt eg auf eis 
nem zwar mannichfaltigen jedoch banglihen Schau: 
plaß, ſo nimmt es ſich in der franzöfifchen , alles 
erheiternden, der Betrachtung, dem Verſtande ent: 
gegenfommenden Sprache fchon um vieles Flarer 
und abfihtliher aus, Seh’ ih nun gar ein Folio: 
format, Papier, Leitern, Drud, Einband, alles 
ohne Ausnahme big zum Vollkommnen gefteigert, 
fo verfhwindet mir beinahe der Eindrud, den dag 
Werk fonft auch alsdann noch auf mich ausübte, 
wenn. ich es nad) geraumer Zeit wieder einmal vor 
mih nahm, um mich von deffen Daſeyn und Ei- 
genfchaften zu vergewiſſern. 

Dabei iſt aber Eins beſonders merkwuͤrdig, daß 
ein bildender Kuͤnſtler ſich mit dieſer Production 
in ihrem erſten Sinne dergeſtalt befreundet, daß 
er alles urſpruͤnglich Duͤſtere in ihr eben ſo aufge— 
faßt, und einen unruhig ſtrebenden Helden mit 
gleicher Unruhe des Griffels begleitet hat. 

Herr De Lacroix, ein Mahler von unlaͤugbarem 
Talent, der jedoch, wie es uns Aelteren von Fünges 
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ren öfters zu gefchehen pflegt, den Parifer Kunft 
freunden und Kennern viel zu fchaffen macht, weil 
fie weder feine Verdienfte laugnen, nod) einer ges 


wiffen wilden Behandlungsart mit Beifall begeg: - 


nen koͤnnen, Herr De Lacroir fcheint hier im ei- 
, nem wunderlihen Erzeugnig zwiſchen Himmel und 
Erde, Möglihem und Unmöglihenm, Rohſtem und 
Zarteftem, und zwifchen welchen Gegenfäßen noch 
weiter Phantafie ihr verwegenes Spiel treiben mag, 
fih heimathlich gefühlt und wie in dem Seinigen 
ergangen zu haben. Dadurch wird denn jener 
Prachtglanz wieder gedämpft, der Geift vom kla— 
ren Buchſtaben in eine düftere Welt geführt und 
‚ die uralte Empfindung. einer mährcenhaften Er: 
zaͤhlung wieder aufgeregt. Ein Weiteres getrauen 
\ wir ung nicht zu fagen, einem jeden Befchauer 
dieſes bedeutenden Werks mehr oder weniger den 
unfrigen analoge . Empfindungen zufrauend und 
gleiche Befriedigung wünfcend. 


Aeußerungen eines Kunftfreundes, 


Die lithographifhen Blätter womit Herr De 
Lacroix die franzöfifche Heberfeßung des Kauft aus: 
geftattet, find zwar nicht fo zart und glatt vollen- 
det ala man von den beffern neuern Erzeugniffen 
der Art zu erwarten pflegt, fondern Entwürfe ei— 
nes Eunftfertigen Mahlers, mit fiherer Hand und 
‚breiter Kreide-hingezeichnet. Wenn bei mehreren 
ſtrenge Nichtigfeit der Umriffe vermißt wird, fo 
| 2 
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darf man mit dem Künftler darüber nicht rechten, 
eben weil fich feine Blätter nur als Entwürfe dar: 
ftellen; hingegen laßt fih allen ohne Ausnahme 
nachruͤhmen, daß fie Eräftig und mit Geift behan— 
delt find. Manche verdienen auch der glüdlichen 
Erfindung wegen Beifall. So ift 3. B. das Blatt 
wo Fauft finnend in feinem Studirzimmer fteht, 


in reicher Umgebung von allerlei Geräth, einen ° 
vor ihm auf dem Tiſch liegenden Schädel betrach— 


tend, an und für fih, auch ohne weitere Be: 


ziehung auf das Gedicht, ein finnvolles gut und 


mahlerifch angeordnetes Bild, Ein anderes Blatt, 


- Kauft und Wagner darftellend wie fie bei finfender 


Abendfonne heimfehren, der ſchwarze Pudel hin 
ter ihnen herſchweift, duͤnkt ung fehr gluͤcklich auf: 
gefaßt und koͤnnte, wohl ausgeführt, ein Bild von 
ganz vortreffliher Wirfung werden. — Die Scene 


\ 


nn Te = 2 ——— 


in Auerbahs Keller, mo der auf die Erde verfhüt= - 


tete Mein zur Flamme wird, ift ganz fo phanta— 
ftifh, fo bewegt dargeftellt als diefer Gegenftand 
es verlangt, und eignete fih deshalb zu einem 
Gemählde vom frappanteften Effect. — Marthe 
und Margarete, freudig und verwundert den 
Schmuck betrahtend, und Mephiſtopheles, der tiefe 
Neverenzen ziehend zu ihnen hereintritt, würde, 
gehörig ausgeführt, gewiß ein fehr niedlihes Bild 
geben. — Vorzüglich geiftreih endlih, wiewohl 
weniger Bild als die genannten, fheinet das Blatt 
gerathen, mo Menhiftopheles und Fauft auf Zau— 


— — 
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berpferden am Hocgericht vorüberfaufen. Das 
Feuer, der Geift, der Ausdrud, womit der Künft- 
ler diefe wilde Scene dargeftellt, wird zuverläffig 
Ben Beifall der Kenner und Kunftrichter erhalten. 
| Wil man biefe Blätter mit den Verfuchen 
deutfcher Künftler, Scenen ans Fauft zu bearbei- 
ten, vergleihen, fo Eönnen fie mit Ehren neben . 
einander ſtehen. Ein Deutfcher jedoch hat alles 
durchgängig ernfter genommen, die Kiguren mit 
mehr Sorgfalt und wiffenfchaftlicher gezeichnet; ei- 
nem andern, der mehr auf cpflifhe Folge der 
Bilder geachtet, mag es gelungen fepn die Cha- 
raktere mit mehrerer Stetigfeit durch die ganze 
Heihe durchzufuͤhren. 








Elisabeth „de France, 


Tragedie par ALEXANDRE SoUMEr. 


(Globe, Tome VI. Nr. 55.) 


Bei Gelegenheit diefes dem Schilferifhen Don 
Carlos nacgebildeten Stüdes ſprechen fich die 
Derfaffer des Globe folgendermaßen zu Gunſten 
der-Werfe unfres verewigten Freundes unbewun— 
den aus: 


— 


„Dieſer große Dichter idealiſirt mehr als ein 


anderer ſeinen Gegenſtand. Ganz reflectirendes 
Genie, lyriſchem Traͤumen hingegeben, erfaßt er 
irgend eine Idee liebevoll; lange betet er ſie an 
-in der Abſtraction, und bildet fie langſam nad 


und nah als ſymboliſche Perfon aus, dann auf | 
einmal mit entflammter Einbildungsfraft bemaͤch⸗ 
tigt er fih der Gefchichte, und wirft den Typus 


hinein, den er erfonnen hat. Eine Epode, ein 
Greignis, ein Menfh wird wie durch Zauberey der 
Ausdruck feines geliebten Gedankens; wirflice 


gefchichtsgemaße Thaten, Charaktere, Gefühle, Lei: 
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benfchaften und Vorurtheile jener Seiten, alles 
modelt fih nad dem Bilde das er im Grund ſei— 
nes Herzens trägt, alles bildet fih um, indem 
es von da zuruͤckſtrahlt.“ 

Der Raum unfrer Blätter mahnt ung abzu— 
brechen. Jede Zeitfchrift die hier fortfährt, dag 
ſchoͤne Zeugniß das ein Ausländer dem würdigen 
Sreunde gibt, durch Ueberſetzung unfrer Nation 
mitzutheilen, verdient fich gewiß den reinften Danf, 

















Perkins Warbeck, 


Drame historique, par M.Fonrtam. 
(Globe, Tome VI. Nr. 57.) 
















Auch hier wird unferes Schillers, feines projectir- 
ten Warbeck, feines begonnenen Demetrius in ale 
len Ehren gedbaht, und bei Vergleihung ihm 
durchaus der Vorrang gegeben. Die Deutfchen, 
welche fih fo lange beklagten, man nehme Feine 
Notiz von ihnen, werden fich auch allmählich be— 
quemen, den Weftländern geneigter zu fepn. 


Diefelbige Zeitfehrift (Tome VI. Nr. 58), nad 
Erwähnung einiger Heberfeßungen und Nachahmun⸗ 
gen von unferem Wilhelm Tell, ſchließt mit fol” 
genden Worten: Viennent maintenant les autres 
imitateurs: il y a encore, dans la piece de Schiller, |, 
matiere a plusieurs succes. 


— —— — 
















Bidyeie 8 

je sur 

a philosophie de !histoire de l’'hu- 
manite par HErpDen, 


traduit par Quımur. Paris 1828. 


ie Einleitung, welche der Leberfeger feiner Ar— 
yeit vorausgehen läßt, empfehlen wir gleichfalls 
yenjenigen die Tag für Tag das Publicum mit 
Sremdem und Einheimifchen befannt zu machen 
erpflichtet find; ung hat fie ſowohl als die Ueber— 
etzung felbft zu fhönen Betrachtungen Anlaß gege- 
ben, Wir fagen nur fo viel: Ein vor funfjig Jah— 
len in Deutfchland entfprungenes Werk, welches 
Unglaublich auf die Bildung der Nation eingewirkt 
at und nun, da es feine Schuldigfeit gethan, fo 
ut wie vergeſſen iſt, wird jeßo würdig geachtet, 
uch auf eine in gewiffem Sinn ſchon ſo hoch ge: 
ildete Nation gleichfalls zu wirken und im ihrer 
ach höherer Kenntniß ftrebenden Maffe den menſch— 
ichften Einfluß auszuuͤben. 





Goethe's Werke. XLVI, Bd. >42 








Eingelnheiten 


Wenn ich über die neuefte franzofifhe Literatur 
meine Gedanken fammle, fo werde ich immer auf 
Bernandin de St. Pierre zurüdgeführt, welcher 
im Jahr 1789 Paul und Birginie herausgab. 
Diefer idyllifhe Roman that große Wirfung und 
man wird ibn immer gern lefen, ob man gleich 
nad fo langer und durchaus veränderter Zeit fich 
Faum Rechenfchaft geben kann, mas er eigentlidy 
bringt und was ihm fehlt. 

Kurz vor der Nevolution gefchrieben ruht das 
Intereſſe feiner Berwidelung auf den ſchmerzlichen 
Misverhältniffen, die in den neueften Staaten 
zwifhen Natur und Gefes, Gefühl und Herkom— 
men, Beftreben und DVorurtheilen fo bang und 
fo beängftigend find und es mehr noch waren. 

Zwey bedrangte Mütter retten fih mit Sohn 
und Tochter in’s ferne Land und führen dort ein 
idylliſches anmuthiges Leben; dieß wird geftörf, 
zuletzt vernichtet. Inzwiſchen unter manchem Wech— 
ſel von Furcht und Hoffnung, Rettung und Unter— 
gang, weiß der Verfaſſer didaktiſch, undwenn man 
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will, leidlich, genug, alles dasjenige zur Sprache 
zu bringen was die Menfchen damals in Frank: 
reich bedrängen mochte; es ift daffelbe was die 
totablen zufammen berief, die Generalftaaten 
nöthig machte und zulegt die völlige Umwaͤlzung 
des Reichs bewirkte, Das Werk ift im beften, 
wohlmollenden Sinne gefchrieben und diefer Sinn 
hat noch lange wahrend der Nevolution in Frank— 
reich durch gedauert. 

Bernardin de St. Pierre war den Brüdern des 
erften Conſuls lieb und werth, ja von ihm felbft 
wohl behandelt... Das Verhältniß zu diefen merfe 
| würdigen Menfchen, wie er es felbft darftent, gibt 
uns ein überrafchendes Bild, wie in jener Familie 
eine gemiffe fittlich-afthetifhe Tendenz vorwaltete 
| und ungeachtet des gleihfam übermenfchlichen 
politifchen Treibens fich doch immerfort erhielt, 
Das große epifche Gedicht des grandiofen Lucians 
und alles was die Feder des grundedlen Louis mit— 
getheilt hat, gibt ung davon auffallende Zeugniffe, 


Naht Bernardin de St. Pierre tritt ung 
Chateaubriand entgegen. 

Ein rhetoriſch⸗ poetiſches Talent, mit Leiden— 
ſchaft, Stoff in der aͤußern Welt ſuchend, ſich zu 
religioſen Gefuͤhlen ſteigernd, eine durchaus große 
phyſiſch-moraliſche Kraft, und auch fo in der po— 
litiſchen Welt erfcheinend, 
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Merthers Leiden wurden fehr bald ins Fran- 
zoͤſiſche überfeßt; der Effect war groß wie überall, 
denn das allgemein Menfchliche drang durch, Alle 
meine übrigen Productionen dagegen ſtanden fehr 
weit von der franzöfifhen Art und Weife ab, und 
ich war mir deffen wohl bewußt. Eine Ueberſetzung 
von Hermann und Dorothea durch Bitaube that 
nur im Stillen ihre Wirkung. 

Schwierigkeit in Frankreich überhaupt für den 
Tag aufzutauchen. 

Sm Stillen finden fih jedoch hartnaͤckige Anhanz 
ger an’s Deutfche, 

Veberfeßung meines Theaters, 

Neuere Wirfungen meiner Arbeiten in Frank: 
reich, 

DBeranlaffung dazu. 

Siehe Le Globe No. 55. Tom. III. 1826. 


Dffenbar find es die Anti-Glaffifer, denen meine 
afthetifhen Marimen und die danach gearbeiteten 
Merfe als Beifpiel fehr gelegen Fommen. Gie 
sehen daher fehr verftandig zu Werfe und behan: 
deln alimpflih was ihnen niht munden will. 





Wenn wir im Deutſchen Gelegenheitsgedicht 
ſagen, fo pflegen ſich die Franzoſen mit; Poësies 
de circonstance auszudruͤcken. Dieß veranlaßt 
uns wirklich, einen Unterſchied zwiſchen beiden 
anzuerkennen. Das erſte waͤre, wenn der Dichter 
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eine vorübergehende Gelegenheit ergreift und fie 
glüdlich behandelt; das zweyte, wenn er einen 
Umftand glücklich zu benußen weiß. 

Dem Anſchein nah follte man dag erfte vor— 
ziehen, weil etwas Flüchtiges, Lebendiges der Dich— 
tung hoͤchſt willkommen feyn muß. Da fich aber 
die Poeſie nichts vorfchreiben läßt, To hängt es nur 
von ihr ab, auch etwas Beftändiges zu Ehren zu 
bringen, Vielleicht iſt niemanden diefes beffer 
gelungen als Herrn Beranger, 


| Die Herren Slobiften fehreiben Feine Zeile die 
nicht politifch ware, d. h. die nicht auf den heuti— 
gen Tag einzumirfen trachtete. Sie find eine gute, 
aber gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern 
mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf feiner 
Hut ſeyn muß, Sie Fonnen und wollen ihre Ab— 
ficht nicht verlaugnen, den abfoluten Liberalismus 
allgemein zu verbreiten, Deßhalb verwerfen fie 
alles Gefeklihe, Zolgerechte als ſtationaͤr und 
Thlendrianifh; doch müffen fie beides gelegentlich 
in subsidium wicser herbeiholen. Das gibt ein 
Beben im Innern, ein Schwanfen im Aeußern, 
- das fehr unbehaglich empfunden wird, indem man 
fih zuleßt vor lauter Freiheit een: recht befangen 
fühlt, 

| Bollfommene Nedner find eg, und wenn man 
| fie als folche gelten läßt, ohne ſich von ihnen ruͤh— 
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ren zu laffen, fo-gewähren fie viel Vergnügen und 
wichtige Belehrung, 


Sm Globe som Jahr 1825 Seite 525 findet 
fi eine hoͤchſt merfwürdige Darftellung der geifti- 
gen Gultur der Normandie, fo wie ein Blick über 
das Ganze der Afademien und litererifhen und 
wiffenfchaftlihen Soeietäten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten afademifchen Corpo— 
tionen fprehen, wollen. wir nicht fagen, daß der 
gegenwärtige Zuftend der wiflenfchaftlihen Welt 
durchaus alle Werfammlung diefer Art ablehnt; 
wir glauben dagegen, daß fie immer noch große 
Dienfte leiften koͤnnen, fobald fie namlich dem Geifte 
unfers Jahrhunderts gemäßer organifirt find, 
einen pofitiven und befondern Zweck befennen, und 
was ihre Wahl und ihre Arbeiten betrifft vollkom— 
men unabhangig von den Regierungen daſtehen; 
bauptfächlich aber, daß fie eine große Thatigfeit 
beweifen, Denn da, wie überall, bewirken Thätig- 
Zeit und Bewegung das Leben, Auch wollen wir 
fie gern als Bienenftöde gelten lofen, nur nicht 
als anmaßlihe Tribunale, Ga, wir Fennen fogar 
fein mächtigeres Mittel den Unterfuchungen eine 
glückliche Richtung zu geben, es ſey nun auf einen 
Theil der menfhliben Kenntniffe oder auf eine 
tiefgreifende Unterfuhung irgend einer Gegend. 
Auch Fennen wir Feine Anftalt, welche dem forſchen— 
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den und mittheilenden Geifte der Zeit gemäfer 
wäre. 

„Sorporationen hingegen, welche-fich blog mit 
giteratur befhäftigen, laſſen ung bedenfen, daß, 
wenn es jemals eine Epoche gab, wo fie große 
Dienfte thaten, diefe Epoche ganz gewiß vorbei 
fey. Man möchte freilich wohn! behaupten Eönnen, 
daß zu einer Seit, wo die Nation zu weit von un- 
fern großen Dichtern fland, oder dieſe vielleicht 
durch ihre Schuld von der Nation fich gefondert 
fanden, es vielleicht möglich gewefen ſeyn möchte, 
Männer von gebildetem Geift zu vereinigen und 
ihre Verfammlungen mit großer Solennität zu 
‚ umgeben, und das Berdienft der beurtheilten Werfe 
durch das Anfehen des Gerihtshofes zu erhöhen. 
Aber wir bemerfen leider, was die franzöfifche 
Akademie gegen den Cid gethan hat und wir fehen 
nicht, daß fie etwas zu Gunften der Athalie ge— 
wirft hätte. Gefteht man denn auch, daß die 
fammtlihen Filiale, die untergeordneten Societaͤ— 
ten, einigen Dienft diefer Art geleiftet, To kann 
man dagegen den bedauerlihen und leider nicht zu 
faugnenden Einflug anführen, den fie auf unfere 
Literatur geübt haben, indem fie mit aller Macht 
den profaifhen Sinn über den poetifhen gelten 
inachten und zwar ganz natürlich von Neun bis 
Zehn gegen Einen; ein Verhältnif, worin fi 
Damals die Poeten zw den Profaiften und Neimern 
befanden, 
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„Aber, ohne diefe wichtigen Fragen gegenwärtig 


zur Sprache zu bringen, laſſe man ung bemerken, 
daß wenn diefe Gerichtshöfe der Literatur jemals 
zu etwas genügt haben, dieß gegenwärtig nicht 
mehr der Fall fey, Die Reform, die feit drenfig 
Fahren in unfere Criminaljuftiz eingetreten ift, 
dringt nun endlich auch in unfere literarifche Ge: 
Teßgebung,  Griesgramlihe Nichter mit vertrod: 
netem Herzen und mit durch Gewöhnung an fremde 
Typen gefälfchtem Geifte find nicht mehr an der 
zeit, fondern es werden Gefhmworene ſeyn aus 
allen gebildeten Glaffen der Soeietät, die über Le— 
ben und Tod der Dichter zu urtheilen haben,’ 


. 


Le Livre des Gent-et-un. 








Tom. I. Paris. Ladvocat 1851. 


Die Veranlaſſung diefes Werkes ift, wie fein 
| Gehalt, jeder Aufmerffamfeit werth. Der eben 
genannte wohldenfende Buchhandler, durchaus ein 
\ rechtlicher Mann, fördert feit geraumer Zeit man 
ches aufftrebende Talent, deren einige nunmehr zu 
Muf und Ruhm gelangt find, Durch Unglüdsfälfe 
‚ wird er in den Zuftand verfeht, mo er augenblic- 
lich unterzugehen befürchten muß, und nım vereint: 
gen fih dankbar, fürfich, für andere, für das Ganze, 
eine bedeutende Anzahl. vorzügliher Schriftfteller, 
durch ein folgereiches Werk ihn aufrecht zu erhalten. 

Diefem Werfe gedachte man zuerft einen an- 
dern Titel zu geben, es ward angefündigt als: 
Le Diable boiteux à Paris, und follte, wie es 
jetzt durchgeführt wird, eine Sittenfhilderung der 
Narifer Zuftände, Eigenheiten, Verborgenheiten 
and Deffentlichkeiten enthalten. Bei näheren 
Ueberſchauen und Wuͤrdern des fih anhäufenden 
Gehaltes, fand man jedoch, dag man fih Unrecht 
thue an ein früheres Werk zu erinnern, welches 
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zu einer Zeit, die der gegenwaͤrtigen an Intereſſe 
nicht gleich komme, erſchienen ſey, ſo viel ver— 
dienſtliches auch ſolches enthalten moͤge. Hiervon 
gibt uns der Verleger in der Vorrede auf eine 
hoͤchſt einfache Weiſe, ein Mitarbeiter in dem erſten 
Aufſatze hoͤchſt geiſtreiche Kenntniß. 


I. 
Asmodee 


macht anfchaulih den Unterfhied von jenem Dad: 
abdeder, und von gegenwärtiger Behandlung ei- 
nes höchft reichhaltigen Stoffes. Asmodee ift hier 
der durch alle Jahrhunderte fich durchziehende Geift 
Tcharfer Beobachtung, lieblos oder. theilnehmend, 
vom Ariftophanes herein durch alle Zeiten feine 
Maske nach den Forderungen der jedesmaligen 
Voͤlker und Individualitaͤten, die fih allein ver: 
bilfen, abandernd und einrichtend. 

Sn dem jekigen Paris ware wenig geleiftet, 
wenn man nur die Dächer abheben und in die 
obern Schlaffammern hineinbliden wollte. Unſern 
Mitarbeitern find die-Feftfäle der Großen zugäng- 
lich wie die Sammergewölbe der Gefängniffe. Der 
zurüdgezogenfte Miethmann ift ihnen fo werth als 
der begünftigte Dichter, der in einem erleuchte 
ten Saal vor einer alänzenden Geſellſchaft felbft 
in feinem höchften Glanze zu erfcheinen gedenft. 
Sie führen ung an Orte die wir Fennen, über deren 
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ausführlihere Kenntnig wir uns nun erfreuen. 
| Sie laffen ung gealterte Perfonen fehen, die wir 
vor fo viel Fahren in glänzender wirffamer Jugend . 
| gefannt. Die mannichfaltigften Denkweiſen und 
Gefühlarten mittheilend gewinnen fie ung für In— 
| tereffen welche nicht die unfrigen find. 

Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit 

den franzöfifhen und befonders mit den Parifer 
| Angelegenheiten befannt ift, man defto größeren 
| Antheil an diefem MWerfe nehmen wird. Deutfche 
Lefer werden manches zurüdweifen, obenhin be= 
Handeln und fih für die bedeutenden, allgemein 
| wichtigen, in die, höchften Bewegungen des Tages 
eingreifenden Auffage erklären und dadurch für 
manches andere, welhes ihnen nur Langeweile 
gemacht, fich entfchädigt halten, 
Ganz weislich find die verfhiedenften Beiträge, 
wie man Karten miſcht, durch einander gefchoben ; 
in jedem Sinne geziemt es uns aber die Verſchie— 
denheiten, zu fondern, jedes Einzelne zu fchäßen 
und bei dem erften Theil eine Weberficht über die 
neun folgenden vorzubereiten. Nur weniges da: 
Uber aus den 18 Artifeln aus denen der erfte Band 
zuſammengeſtellt ift. 

















1. 
Une Maison du Marais. 


Das Fümmerlichfte Daſeyn, meift älterer, an: 
ſtaͤndiger, zurüdgezogener Perfonen, ganz naham _ 
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Sammer und doch eine Art von Welt, eine gewiffe 
geregelte Genügfamfeit, bei griligem Wefen der 
Einzelnen; ein Beharren am alten, haͤuslich Her: 
fömmlichen ; bei dringenden Vorfaͤllen Nachgiebig- 
Feit oder Ausweichen; 3. B. die Hauswirthin über- 
wirft fih mit der Milchlieferantin; das Mißver- 
haͤltniß ift nicht herzuftellen, fie darf nicht mehr 
berein. Ein alter penfionirter Ganzleyverwandter 
der von der alten Milchfrau nicht laſſen will, geht 
alle Morgen für fih und feine betagte Stodnad= 
barin, die Milch zum Kaffee die Straße entlang in 
ziemlicher Entfernung bei der herfömmlichen Milch⸗ 
frau perſoͤnlich zu holen. 


II, 4 

Le Bourgeois de Paris. 

Hier fhöpft man ſchon freieren Athen. Ein 

rechtlicher tuͤchtiger Mann füllt ein behägliches 

honnetes Dafenn vollfommen aus, indem er fih in 

taglicher gewohnter Befchranfung froh findet, je 

fogar unter fordernden Umſtaͤnden fih nicht un: 
ihielih erhebt und benimmt, 


IV. 
Une Fe&te aux Enyvirons de Paris. 


Auch ein Parifer Bürger, weniger folid als der 
vorige, nöthigt Frau, Freunde und Familie im 
ein fremdes ländliches Element, Aus völliger Un— 
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kenntniß auswartiger Zuftande Fommt er in man— 
cherlei Verlegenheiten, nichts aber macht ihn irre; 
planlos, übereilt, eigenfinnig, wird alles mißlich 
and ungenießbar vor ihm her, aber es Fümmert 
ihn nicht wenn gehoffte Freuden verfehlt werden. 
Bon drohenden Gefahren hat er feinen Begriff, 
daher geht er kuͤhn drauf los, compromittirt feine 
Sefellfhaft aufs ſchlimmſte; aber fogar zulekt 
tuͤchtig Durchgeprügelt bleibt er immer der behag— 
liche Bürger, 




















V: 
La Conciergerie 


Wir kehren in die engfte Stadt zurüd, Ein 
Süngling von ſechzehn Jahren wird zufällig in ei- 
nem Haufe ergriffen, wo die Polizei eine Der: 
chwoͤrung ahnet. Hoͤchſt merkwürdig ift es, wie 
uf dem Eingefübzten fogleih die eigenthumlichen 
haraktere der obern, mittlern und untern Ange: 
ellten gewaltfam laften. Graulich ĩſt der Zuftand; 
efto erwuͤnſchter ein Funke Menfchlichkeit, der wie 
in Stern diefe duüftern Gewölbe, wenn auch nur 
chwach und ſchwankend, erleuchtet. 


VE. 
La Morgue. 


So werden die Gewölbe genannt, wo unter ei- 
em uralten Gebäude die unerfannten im Waffer 
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oder fonft gefundenen Todten zur Schau niederge: 
legt werden. Wie oft hat ung die Befchreibung 
und Erzählung von diefer traurigen Stätte getrübt 
und geängftigt; hier aber werden wir auf das an— 
muthigſte wieder in’s Leben geführt. Zwey zu die 
fer Anftalt verpflihtete Männer leben unter dem: 
felben Dache über diefen fih täglich ernenernden 
Gräuelfcenen; wir werden in ihre Familien ein 
geführt und finden reht huͤbſche, wohleingerichtete 
anftändige Leute; befheidene aber mohlgearbeitete 
Mobilien, Ordnung und Zucht, ein Piano und 
bei dem einen Bewohner vier hübfche mohlerzogene 
heitere Töchter. Haben die mit Tagesfarben ge- 
mahlten Zimmer ung erheitert, fo begegnen wir 
unten gleih wieder dem größten Jammer. Eine 
Amme, auf der Poft fahrend, fchlaft ein und läßt 
das ihr anvertraute Kind, das fie aufs Land brin= 
gen will, von ihrem Schoße unter die Süße der 
Mitreifenden fchlüpfen und zieht eg todt hervor. 
Das Betragen, fo wie die Worte diefer Frau find 
trefflic mitgetheilt, ihre Verzweiflung fheint fich 
zu mildern indem fie fib entfernt, allein fie wird 
Abends todt neben das Kind gelegt. 


VI. 
Le Jardin des Plantes. 





Gedichte von zwey verbindeten Poeten, ei— 
nen freundlichen Befuch an diefem dem Leben und 
7 " 
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der Wiffenfchaft gewidmeten Orte gar wohl aus⸗ 
ſprechend. 


VIII. 
Le Palais Royal 


mag als Gegenfaß, gegen jenen Naturfrieden hier 
eine Wirkung thun; zu Taufenden und Abertaus 
enden ift diefes einzige Gebaude durchwandert, be= 
prochen und befchrieben worden, und immer bleibt 
och diefe gegenwärtige Darftellung für den Ken— 
ter früherer Zuftände höchft intereffant. Er findet 
ich befriedigt zu erfahren, wie es in diefen Aus— 
ehnungen gegenwärtig ausfieht, in dem Augen 
lide als der Beſitzer diefe Föniglihen Naume ver: 
aͤßt um in EFöniglicheren feine Reſi idenz aufzu⸗ 
lagen. 
























IX. 


ne Maison de la Rue de l’Ecole 
de Medecine, 


Aus jenem Getimmel werden wir in eine uns 
deutende Wohnung, worauf die größten Erin— 
rungen haften, geführt. Wenn auch nicht oft, 
gefhieht es doch zuweilen, daß junge, edle, leb— 
fie Männer, die, wenn man fo fagen darf, für 
e glühende Keigung im Augenblie Eeinen Ge: 
ftand finden, fih zurid auf die Weltgefchichte, 
f Biographien, Romane werfen, und fih dort, 
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ihre Leidenſchaft nährend, dergeftalt verweilen, 
daß, da die Entfhwundene nicht mehr zu ergreifen 
ift, fie fih aufs emfigfte nach der Localität wo fie 
gelebt, gewirkt, gehandelt, umthun, nad einer fo 
heilig gehaltenen Stelle walfahrten und, wenn fie 
es vermöchten, gern über das engfte Gemäuer einen 
Tempel der Verehrung aufrichteten. 

Hier fehen wir einen trefflihen jungen Mann, 
der fih der Erinnerung an Charlotte Eorday hin: 
gibt, Marats Wohnung auffucht, fie zulekt aus: 
wittert, die düftere Treppe hinauf den Schritten : 
der Heroine folgt, dann das enge Vorzimmer wo 
fie gewartet hat betritt und nicht ruht, bis ihm 
dag Cabinet eröffnet wird, wo die Bade-Wanne 
geftanden und wo der Todesftreich gelingt. Weni— 
ges, verfichert man ihm, ſey feit jener Zeit ver- 
ändert; wo denn auf- und abiteigende Geifter 
jener verbündeten Tyrannen ihn umdräangen und 
ihm bei'm Scheiden die ohnehin fehmale Treppe 
verengen. 

Durch diefe Localität, fo wie durch mande 
andere triviale Umftände, wird jene That wirklich 
größer und gräßlicher in unferer Einbildungsfraft 
unferem Gefühl wieder hervorgerufen, 


X. 
Le Bibliomane. 


ir gelangen in einen etwas mehr heiterem | 
aber doch am Ende bänglihen Zuſtand. Das | 
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Seltene und oft Einzige alter Ausgaben fleigert 
ich dergeftalt in einem Kiebhaber ſolcher Curio: 
iiten, daß es zuletzt in Wahnfinn übergeht und 
r über eine verfaumte Auction in völlige Ver— 
rung verfällt, von welcher ih nur der Tod bes 
reit. Es iſt nicht zu laugnen, daß dergleichen 
iebhabereyen, wenn fie nicht die Organe eines 
bern Snterefes find, immer in eine Art von 
derricetheit ausarten. Einem unferer ehrwürs: 
igen alten Bekannten machte man die Bemerfung, 
18 er ein Buch, das er, in einer vorfependen 
uction im Katalog angeftrihen, ſchon dreymal 
eſitze: „Ein gutes Buch kann man nicht zu oft 
ben,’ verfeßte er, und es ward zum vierten 
tal angefhafft. / 

\ Bei Kupferſtichen, beſonders eigenhändigen 
ndirungen der Meifter, kommt genau befehen 
was Aehnliches vor. Doc liegt die Entſchul— 
zung bier näher, weil zwiſchen Eremplaren- meift 
ı großer Unterfchied ftatt findet. 

| XI. 

Les Biblvotheques publiques. 
Es iſt hoͤchſt wichtig in ſolche Zuſtaͤnde hinein— 
gehen. Die Bücher werden mafenweife verborgt, 
Nüdgabe nicht betrieben. Möge doch jeder 
Pliothekar feine Hand an's Herz legen und fich 
f en wenn es in feinen Schaßfammern anders 


ſieht. 
zoethe's Werke. XLVI. 8». 13 
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XII. 

Une premiere representation, 

Das Herannahen des unfeligen Gefchideg eines 
Stüds, welches zulest ausgepfiffen wird, ift recht 
heiter, und ausführlich vorgetragen. ? 

Man Fann diefen und andere Auffäße, deren 
Gegenftand ung fhon früher befannt war, doch 
immer als Mufterbilder anfehen, die ſolche Gegen: 
ftande in ihrer allgemeinen Charafteriftif darftellen, 
Hoͤchſt intereffant aber ift 


XIII. 


Les Soirees d’Artistes. 


Man fieht in ein gefelig bewegtes Kunftleben 
hinein, wo fich talentvolle junge Männer auf geifk 


reihe Weiſe gemeinfam unterhalten. Auch bier- 


laßt ſich dag anarchifhe Princip einigermaßen be: 


merfen; jeder fcheint als Künftler nach feiner 
eignen Weife zu verfahren; eine heitere Gefellig- 


feit verbindet fie; von feinem Meifter ift die 
Nede von dem man etwas zu lernen dachte, auf 
deffen Urtheil fin irgend ein Unternehmen be: 
zöge, David ift langft abwefend und todt, und 
das Talent des Baron Gerard fcheint außer 


diefem Kreife zu liegen, Sp angenehm aber es 
auch fern muß, viele Namen vorzüglich anerfanne 
ter Talente, begleitet von einiger ———— 


kennen zu lernen, ſo hat doch 





— 














XIV. 
Abbaye au Bois 


ein allgemeineres Intereffe. Wer erwartete in die: 
fen ehmals verfumpften und düfteren Kloſterraͤu— 
men, welche zwar immer vorzüglihe Menfchen be- 
herbergten, gegenwärtig mehr als Einen literari- 
Then Salon eröffnet zu fehen? Mehr vder weni: 
ger bejahrte Frauen, durch den Wechfel der Zu: 
fände ihrer früheren glänzenden Wirkſamkeit be- 
raubt, wohnen dort zur Miethe, in anftandigen 
Zimmern, Madame Necamtier verfammelt 
\ noch immer achtenswerthe, fie hochachtende Per— 
fonen. - 

un aber aus diefem von allem Geranfch ent: 
fernten ftillen Bleiben werden wir 


XV. 
3u einem Feſte im Palais Royal 


aufgerufen, Hier wird Karl X zum lebten Mal 
von feinen Verwandten gefeiert, vom Volke mit 
einem Lebehoch begrüßt, Der König von Neapel 
bewundert felbft dag Keft, womit man feine Ge: 
genwart honorirt; aber eine Ahnung” fehwebt 
durch die erleuchteten Prachtgemächer, und man 
erlaubt fich zu geftehen, daß man auf einem Vulcan 
iubele, 

Dieſer, wir dürfen es wohl geftehen, welthifto: 
\rifche Aufſatz, überleuchtet die übrigen; dns von 


| 
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- ihm ausgehende mächtige Licht verblendet die Lefer 
dergeftalt, daß fie den übrigen vorgemeldeten Auf: 
fägen nicht Gerechtigkeit, Faum eine billige Auf: 
merffamfeit ſchenken mögen. Dieß iſt aber nicht 
unſer Fall, wie man bisher geſehen hat, und wir 
gedenfen daher noch mit Freundlichfeit 


xy1. Hirn 
Eines Liedes von Beranger an Chateaubriand, 


XVII. 
Einer Antwort dieſes Letztern und 


xy. 
L'ingratitude politiqgwe. 
-  Diefe drey legten Beiträge haben einigermaßen 
das Gepräge einer individuellen Politik; wie es 
denn auch in der Folge nicht anders feyn kann, 
daß zwifchen den Hundert und Einem fich differente 
Gefinnungen hervorthun. Genug, daß, indem fie 
gegeneinander überftehen,, - fie fich nicht aus dieſer 
Geſellſchaft vertreiben und ausfchließen, 

Wenn uns nun der erfte Theil fchon zu fo manz 
chen Betrachtungen Gelegenheit gegeben, was wer: 
den uns nicht die nächft zu erwartenden neun uͤbri— 
gen Bande zu fchaffen machen? 








——— — — — —— RRER aD mm mer 


Die Athenerinnen. 
Große Oper. 
JJ6 


Mufit von Spontini. 


I Der Gegenftand ift aus der heroifchen Griechen: 
zeit fehr glüdlih gewählt; denn die Vortheile 
ſolcher Suiets find fehr groß, indem ſie bedeutende 
Zuſtaͤnde darbieten, edle große Bildung noch nah 
an der Natur fo wie eine graͤnzenloſe Mythologie 
| zu dichterifcher Ausbildung. 

Die Fabel tft ung bekannt; - jedoch hier in et: 
was verändert, mit allem Schmuck der neuern Zeit: 
gefinsunngen und theatralifhen Erforderniffen be— 
| gleitet und ausgeführt und doch immer anf einem 
hohen poetifhen Standpunkte gehalten, 

Die Weberlieferung iſt trefflih genutzt, und 
ihr durch Mannichfaltigkfeit menfchliher Leiden: - 
\ fchaften fo wie durch herrliche Localitaͤten, pomp— 
hafte Umzuͤge, bewegte Vorfommenheiten, alle thea- 
| tralifche Herrlichkeit auf das einfichtiafte verliehen, 
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Erfter Act 

Bor der Stadt Athen; zugleich über den Mauern 
anftoßende Tempel und Prachtgebaude, im ferneren 
Hintergrunde Andeutungen einer großen Stadt, 

Kampfipiele in Gegenwart des Königs, zu 
welcher Würde wir fhon Theſeus erhoben finden. 

Der Kämpfer fucceffives Gewinnen, Belohnun: 
gen durch die Hand einer fchönen Bürgerin. 

In diefe friedlichen Verhandlungen ftürmt Ri— 
valität zweyer Zünglinge herein, die Hauptfhöne 
Apamis wird von Alpheus und Volndor verlangt 
und gefordert. Dieß gibt Anlaß zu lebhaften Eon: 
teftationen. Endlih, nachdem der Jungfrau Die 
Wahl überlaffen worden, reicht fie ihre Hand dem 
Arhenienfer Alpheus, dagegen tritt Polydor ein 
Gretenfer, leidenichaftlich drohend, zuruͤck. 

Hier bemerken wir, das nicht dieAthener allein, 
fondern fammtliche Griehen und Griechengenoffen 
an dieſem Feſtkampf Theil nehmen; deßwegen 
wuͤnſcht' ich, daß Theſeus felbit den Heberwundenen 
Muth einſpraͤche und auf Gelegenheit zu großen 
Thaten bindeutete. Dieb würde nun, da Theſeus 





“ erklärt, er fey im Begriff eine geheime Erpedition 


vorzunehmen, wieder aufgefaßt und in Bewegiing 
gebracht. 

Alles entfernt ſich und in Erwartung der Ver: 
mäblungsfeier bleiben die JZungfrauen allein zurüd, 
Hier eröffnet fich ein höchft liebenswuͤrdiges Freund: 
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ſchaftsverhaͤltniß zwiſchen Apamis und Theano, 
| einer, durch das Gelübde ihrer fterbenden Mutter, 
Gott geweihten Jungfrau. 

Diefe Stelle befonders verfpricht hoͤchſt erfreu— 
| Yich zu feyn, indem aus dem bisherigen Tumulte 
| eine fanfte Situation fich losloͤſſt und ung in einen 
idyllifhen Zuftand verfeßt, welchen der Dichter fo 
' glücklich behandelt hat, daß ſogar eine Romanze, 
| die in einer neuen Oper nicht fehlen darf, als Duett 
/ und Chor hier auf das anmuthigfte vorgetragen 
wird. Alsdann gefelft fih Alphens hinzu und das 
Gluͤck der Liebe wird in einem, vom Chor beglei- 
| teten Terzett gepriefen, worauf die Frauen fich 
entfernen. 

kun ſtuͤrzt Polydor auf den zurüdgebliebenen 
Alpheus wuͤthend heran und die beiden Nivale ent- 
| fernen ſich fechtend. 
| Ein Gretenfiihes Schiff, dur fernen Gefang 
ſchon früher angekündigt, ruͤckt naher und landet; 
I Alcefias, eine Art Hoherpriefter und Gefandter 
des Minog,. tritt mit feinem geiftlichen Gefolge 
auf und indem er den Menfchentribut der Athener 
zu fordern kommt, findet er feinen Sohn Polydor 
verwundet, an Kräften abnehmend und muß ihn 
| zuleßt fterben fehen. Alcefias, als Vater ſchmerz— 
lich verleßt und ergrimmt, als Pfaffe mißwollend 
und tuͤckiſch, fhwört den Tod feines Sohnes zu 
rächen, Hier tritt alfo ein fehr leidenfchaftliches 
Finale, für die erfte Abtheilung des erſten Acts, 
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glüclic ein, dann aus einem nahgelegenen Tempel 
hört man feicrlih Hymenaͤen erfchallen. die Ere: 
tenfer fhmerzhaft theilnehmend befegen das Thea: 


ter und Alcefias kann fich ganz feiner theatralifhen 


Wuth überlafen. 


Beranderung der Scene. 


Das Innere eines großen Tempels feftlich ge: 
ſchmuͤckt. Die VBermählungsfeierlichfeiten haben 
indeffen ihren Gang genommen; mannichfaltige 
herrlihe Aufzüge, Theſeus zu Wagen an ihrer 
Spitze, werden eine glänzende Erfheinung fenn. 
Die ſymboliſchen Feierlichkeiten werden mit Prunk 
durchgeführt, als, gerade bei'm Abfchluß, unter 
Donner und Blitz das innere Heiligthum fih auf: 
thut und-Alcefias, als Pontifer Maximus, beinah 
als Oberherr der fammtlihen griehifhen Geiſtlich— 
Feit anzufehen, hervortritt, den brautlichen Altar 
verflucht, die alte Strafe d. h. nah dem Verlauf 
von-fieben Jahren wieder den Tribut von fieben 
Knaben und fieben Mädchen fordert. 

Man Fann denfen dag in diefem Conflict alle 
geidenfchaften fih regen und, von einem fortdauern= 
den Gewitter begleitet, fich Eräftig ermweifen werden. 


Um nun, was ich bei dem erften Acte wuͤnſchen 
möchte, deutlich zu machen, ift es nöthig, diealtere 


überlieferte Fabel mit der neuen, mie fie die Oper 4 


ung bringt, zufammenzubalten, 


| 
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Yeltere Fabel, 


inter der Negierung des Koͤnigs Aegeus zu 
Athen, wird ein Sohn des Minos, Königs von 
Greta, in Athen als Gaft erfülagen. Der Bater 
dem es nicht gelingt Nahe zu nehmen, wendet ſich 
an die Götter; eine Peſt verheert Athen und, 
um diefe los zu werden, muß man fidy die Bedin— 
gung gefallen laſſen: alle fieben Jahre fieben Kna— 
ben und fieben Mädchen als Suͤhnopfer nad) Greta 
zu fhiden, dem Ungeheuer Minotaurus zu graß: 
lihem Sutter. 

Negeus, um dem Tadel feines Volts zuent 
gehen, ſendet mit den uͤbrigen Opfern ſeinen 
Sohn Theſeus fort, welchem Ariadne, von Liebe 
entzündet, einen Faden verehrt, an dem er fich aus 
‚dem Labyrinth, dem Aufenthalte jenes Unthiers, 
wenn er folches erlegt, wieder herausfinden foll. 

Die gelingt, Minotaurus wird erfchlagen, 
Ariadne entführt. Leider kommt, durch einen Irr— 
\thum im Gefolg des vorhergefagten, Aegeus der 
König, um’s Leben. | 


Keuere Zabel, 
wie man, fich folhe aus dem Gedichte zu entwickelt Hat, 
Wir finden Theſeus, ſchon als König, aber ge: 
nau befehen in einer bedenklichen Lage; denn jenes 
politifche, geiftliche lebergewicht zu Gunften Cre— 
ta's befteht noch; fieben Jahre find abgelaufen 





— 
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und man zaudert die fchuldigen Opfer abzuliefern, 
im Gegentheil hat Theſeus Kampffpiele angeftellt, 
wir vermuthen um die Tapferften der Nation ken— 
nen zu lernen; denn alle Griechen und Griechen: 
genoſſen find eingeladen. Er hat im Sinn aufg 
Neue Greta zu befriegen, um entweder die Abfen- 
dung der Opfer verweigern zu koͤnnen, oder die 


abzufendenden in Freiheit zu feßen. Diefe Snten- 


tion, die fich nur errathen laßt, wuͤnſcht' ich deut- 
licher ausgefproden, damit man fich beruhige, 
wenn in fo bedenflicher Zeit Feſtſpiele angeftellt 


und Bermahlungs : Geremonien umftandlich durch 


geführt werden, Die fchönfte Gelegenheit bietet 
fih Seite 10, wo Thefeus, der hier nur als Lieb: 
haber erfcheint, auch als Held und König auftre- 
ten möge, 


Da ferner jener Tribut in Gefolg einer Strafe 
von den Göttern erfolgte, To ift die Fiction, 
daß ein Oberpriefter yon Greta fommt, um die ver: 
zögerten Schlachtopfer abzuholen, fehr zulaflig, ja 
gluͤcklich. Nur wuͤnſcht' ich daß dieſes Verhaltnig 
etwas Elarer angedeutet wäre. 


Alcefins aus dem Schiffe fteigend, wurde ſich 
nicht etwa nur pantomimifch, fondern ausdruͤcklich 
erklären und den Grund feiner Autorität, deren 


er fich in der Kolge bedient, Fräaftig ausfprechen. 


Das Chor der eretenfifchen Schiffe dürfte freilich 
nicht fo freundlich behandelt werden, denn fie wif: 


using pin. 
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fen doch wohl zu welch einer feindfeligen Abfen: 
dung fie den Auftrag haben, Die Scene wo fie 
zum erften Dale aus der Ferne vernommen wer- 
den, wuͤrde alddann auch einen andern Gindrud 
machen. 


Wie ich denn fogar vorfehlagen möchte, daß 
das cretenfifhe Schiff mit fehwarzen Segeln al: 
lenfalls durch fenerrothe Flammen noch furchtba— 
rer herankaͤme. Dieß würde zu der leidenfchaft: 
lichen Scene wo Alcefias feinen Sohn fterbend 
findet, einen machtigen Hintergrund geben, 


Was den Schluß der sten Scene betrifft, fo 
| wurde ich, wenn der Hohepriefter aus dem Heilig: 
thume tritt, ihn gleichfalls mit einem gewaltſa— 
men Chor begleiten, aber den Donner nicht zu: 
‚gleich eingreifen laffen. Der Zufchauer ftußt, den— 
'felbigen Mann, den er als einen höchft leiden- 
Tchaftlich = feindfeligen Fennen lernte und Fünftig- 
hin als einen liftigen Pfaffen gewahr werden muß, 
von den Göttern gleichfam eingeführt und feine 
) Handlungen fanctionirt zu ſehen. Später moͤch— 
Iten Wolfen, Donner und Bliß fich einfinden, 
wo man fie auch wohl als Naturzufalligfeiten be- 
trachten kann. 

| Durch diefe Vorfchläge wird am der ganzen 
| Sade nichts verrüdt, "und nur ein und der andere 
bedeutende Moment herausgehoben. 


Webrigens betheure ich noch hiebei, daß ich es 
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keineswegs unangenehm empfinden werde, wenn 
man von meinen Vorſchlaͤgen EFeinen Gebrauch 
macht. Ich weiß recht gut dag man im Theater: 
ftüden, befonders in Opern, nicht alles zu moti- 
viren braucht, ja daß man, um des Contraſtes wil⸗ 
len, manches unverfehens einführen darf; mir 
aber verzeihe man die Eigenheit, daß ich den Zu: 
Thauer immer gerne verſtaͤndigt wünfde, auch 
da, mo man feiner Einbildungsfraft und feinen 
Gefühlen manches Wunderbare zumuthet. 


Zweyter Act 


An diefem ware fodann nichts weiter zu erin- 
nern; Theſeus ift abgefahren, hat ung aber die 
Ansficht auf einen gewiffen Sieg hinterlaffen, fo 
dag wir ganz geruhtg, obgleich gerührt, zufehen 
wenn der cretenftfhe Pfaffe nunmehr gewiffer: 
maßen die Obergemwalt in Athen ausibt; die er, 
verbunden mit Lift und Tüde, gar wohl zu be 
nutzen weiß. 


Die: Scene des Luofens wird von. großer 
Wirkung fen; die Befreiung des Alpheus und 
deffen gelingende Abfahrt beftärft unfre Hoffnung; 
er werde, mit Thefeus verbunden, den Ming: 


taurus erlegen und die bedrohten Opfer befreien, - 
fo daß der zweyte Act an fih nicht das Mindeſte 


zu wuͤnſchen uͤbrig läßt, 


Se "En, VE. — 
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Dritten, ch 

Er ift gleichfalls untadelig; die erſte Hälfte 
ſehr gluelich erfunden, Ariadne, die Eönigliche 
Tochter, hat bei früheren, ‚wenn auch nicht ganz 
entfcheidenden Erpeditionen der Athener die Vor— 
zuͤge des. Theſeus kennen gelernt. Sie iſt ihm, 
wenn auch nicht auf die regelmäßigfte. Weile, an: 
getraut; fie hofftaufeine mit ihm verabredete Ruck: 
fehr, und zwirnt indeffen den magifchen Faden, 
der ihn durch's Labyrinth geleiten foll. 

Der Prieſter Alcefiag iſt indeffen mit den bes 
fimmten Opfern angelangt, hat Kenntniß von der 
Ankunft des. Thefeus und ‚bedient fih einer böfen 
Lift, indem er Axiadnen zu, verfichen gibt, Theſeus 
fomme, um unter den zu. opfernden Mädchen eine 
Geliebte, Apamis, zu befreien: Hieraus entfpringt 
ein eiferfühtiges Mißverſtaͤndniß, welches dem 
Dichter wie dem Componiſten Gelegenheit zu den 
fhönften Erhibitionen. gibt, 

Duxch die Ankunft des Alpheus jedoch, wodurch 
fich- augenblicklich offenbart, daß er und. nicht The— 
ſeus Liebhaber. der Apamis und Brautigam: fey, 
loͤßt ſich der Knoten Schnell und glüͤcklich. Man 
dürfte wohl fagen daß diefer Anfang des dritten 
h ets eben ſowohl für ein eigenes gutes Stuͤck gel— 
ten Eönnte, als es hier einen hoͤchſt erwünschten 
Theil eines. großen Ganzen ausmacht. 

Eine zweyte Decoration und Function, die man 
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tehnifch nennen koͤnnte, weil fie die Einrichtung 
des Theaters für das folgende möglich macht, ge: 


ben bier ein intereffantes einleitendes Zwiſchen⸗ 


ſpiel. 

Die Schluß-Decoration, das J Innere eines ar- 
chitektoniſchen Labyrinths vollen "wird den 
Meiftern theatralifher Architektur die beſte Gele: 
genheit geben, ihr hohes Talent zu erproben und 
zu entwideln, 

Bei diefem düftern, ja finftern Local ift es ein 


ſehr glüdliher und unfhakbarer Gedanfe, den | 


Ariadneifhen Faden mit magifch phosphoresceiren- 
den Kräften zu begaben und zwar dergeftalt, daß 


er nicht nur den Weg der Helden leuchtend bezeichne, 
fondern auch feine Spur an Pfeilern, Wänden und 
Säulen wo fie vorübergegangen, zuruͤcklaſſe. Die: 
fer Gedanfe, mit Genie und Gefhmad durchge: ' 


führt, muß die graufigen Hallen mit der anmu— 
thigften Slumination verzieren. . 

Alles Uebrige: durch die Gewölbe ſchleichende 
Nebel, verfhiedenfarbig glühende Dünfte, Gebrüll, 


Flammen und Getobe, was bei'm Lefen die Ein: ' 
bildungsfraft verwirrt und über alle Möglichkeit | 
der Ausführung hinauszugehen ſcheint, nicht we— | 
niger zulekt das Zufammenftirzen des wunder: | 


Tamften Aufgebaudes zeigen den hohen Grad, auf 
welchen die Mafchiniften, verbunden mit den manz 
nichfaltieften Kunft = und Handwerks: Genoflen, 
fih erheben Fonnten, 


u 


| 
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Endlich, nachdem wir genugfam mit unterirdi: 
ſchen, bunten, wandelnden Flammenſaͤulen, ja 
durch vulcaniſche graͤuliche Exploſionen geaͤngſtigt 
worden, ſind wir auf einmal in die Klarheit des 
Oceans verſetzt, auf welchem ſich ſelige Inſeln 
entwickeln und die gluͤcklich Geretteten einher tra— 
‚gen, Selbſt die über das ganze Stuͤck waltenden 
Götter, Pallas und Neptun, erſcheinen perſoͤnlich, 
ſo daß endlich der Olymp nicht verſchmaͤhen darf 
ſich zu eröffnen und durch feine Gegenwart den 
ı Beifall zu fanctioniren, den wir der Vorftellung 
eines fo reichlich ausgeftatteten Theaterſtuͤckes, en: 
thuſiaſtiſch zu fpenden alle Urfache haben werden, 











: — 5 N JJ kr Lt 
r 


— BE e 


Sa An Und Hertel —9* 
RE EEE TINO ErT Es 


- £ Eu NEE 
x er — rt . 
— 1⁊ * 
— 
— ia nt re i 
P San 31 tat 















1 Ad, X 
yes INBIAR I Ad Y. 2, 4 
Er EI en 5 Th ri 


ae : 
— een Ban 
een 


rt una tn —D 
* LEE le wiesen 


J— kai — meh ver 


* E24 
4 gar 34 TE 
ou ie ee re 
ss 4 * — 
De ze ey E > 
gt ET 
ei Erur ꝛ 
u; 4 3 arm DB; 55 
* Bw e 
ale Dre ee 
ve R E E 
3 wir £ * 
J 2 er vr 
R “ 
rn * 
1 8 
* 
8 — 4 J 
4 2 z . 
J 1 er 
i 2 
* * 
ER 4 
A 2 ö - 
! . ⸗ r 
Bm a 
F F e-. 
e £ (3- Pr 
4 
= 
. 
- EX 
— 
Fa X — 7 
. ! £ 
——* y z 
4 a © 
* * k 
— 
⸗ 8 


III. 


Engliſche Literatur. 


7 x 





| Goethe's Meike. XLVI. B0. . 44 








Byrons Don Juan. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held er follte fehlen? 
Da Fahr und Monat neu vom neuften ſpricht.“ — 
Ein Zeitungs ſchreiber imag fich ſchmeichelnd quaͤlen, 
So ſagt die Zeit: es ſey der rechte nicht. 

Bon ſolchen mag ich wahrlich nichts erzählen, 
Da nehm’ ich mir Freund Juan in’s Geſicht; 
‚Bir Haben in der Oper ihn arfehen, 


B 


fruͤher als billig war, zum Teufel gehen. 















IBernon, der Meber ——— und Wolf fo mit, 
fu Hawke, Prinz Ferdinand, Burgoyne aufs beite, 
eppel und Howe, fie hatten ihre Feſte 1 

Pie Wellesley jetzt — Der Könige Schattenſchrikt 


Bom Stamme Banco's — Raben aus Einem Neſte! — 
her Ruhm, die Luſt zu herrſchen veißt fie mit. 


londorcet, Mirabean und Petion auch; 
loos, Danton, Marat Kitten viel Geruͤchte, 
elbſt fa Fayette er ging beinahe in Rauch. 
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Dann Joubert, Hoche, vom Militsir = Verpflichte, 
Lannes, Deſſaix, Moresu! Es war der Brauch 
Zu ihrer Zeit an ihnen viel zu preiſen; 

Doch will das nichts für meine Zieder heißen. 


Nelſon war unjer Kriegsgott, ohne Trage, 
Und ift es noch dem herzlichften Bekenntniß; 
Doc von Trafalgar tönet kaum die Sage, 

Und fo ift Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 
Denn die Armee ift popular zu Tage 

Und mit dem Seevolk nicht im Einverftändniß ; 
Der Prinz ift für den Landdienft, und indeffen 
Sind Duncan, Nelſon, Howe fie find vergeffen, 


Bor Agamemnon lebten manche Braven, 

So svie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberuͤhmt entfchlafen, 
Da fein Poet ihr Leben weiter jchafft. 

Bon unfern Helden möcht’ ich niemand ftrafen, 
Da jeder fih am Tag zufammenrafft ; 

Für mein Gedicht wuͤßt' ich mir aber feinen 
Und nenne fo Don Juan mein, den Meinen. 


Wenn wir früherhin eine Stelle aus dem viel- 
leicht überfeßbaren Graf Carmagnola einzuriden 
Bedenken trugen, und 'gegenwärtig mit Fühnem 
Verſuch den unuͤberſetzlichen Don Juan ergreifen 
und bekandeln; fo möchte dieß wohl ald Wider: 
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ſpruch angeſehen werden; deßhalb wir denn auf den 
Unterſchied hinzudeuten nicht ermangeln. Herr 
Manzoni iſt bei uns noch wenig bekannt, daher 
ſoll man ſeine Vorzuͤge erſt in ihrer ganzen Fuͤlle 
wie nur das Original ſie darbietet, kennen lernen; 
alsdann wird eine Ueberſetzung von einem unſerer 
juͤngern Freunde gar wohl am Platze ſeyn; in 
Lord Byrons Talent find wir aber genugfam ein: 
geweiht und koͤnnen ihm durch Ueberſetzung weder 
nußen noch ſchaden; die Originale find in den Haͤn— 
den aller Gebildeten. 

Uns aber wird ein folcher Verſuch, wäre auch 
das Anmögliche unternommen, immer einigen 
Nutzen bringen: denn wenn ung eine falfche Spie— 
gelung auch das Originalbild nicht richtig wieder 
gibt, fo macht fie und doch aufmerkffam auf die 
Spiegelfläche felbft und auf deren, mehr oder weni: 
ger bemerfliche, mangelhafte Befchaffenbeit. 

Don Juan ift ein granzgenlos=geniales Werk, 
menfchenfeindlich bis zur herbiten Graufamfeit, 
menfchenfreundlich, in die Tiefen füßefter Neigung 
fich verfenfend; und, da wir den DVerfaffer nun 
einmal fennen und fehäßen, ihn auch nicht anders 
wollen als er ift, fo genießen wir dankbar was er 
uns mit übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit 
vorzuführen wagt. Dem mwunderlichen, wilden, 
Thonungslofen Inhalt ift auch die technifche Be— 
handlung der Verfe ganz gemäß; der Dichter fehont 
ie Sprache fo wenig als die Menfchen und wie 
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wir naher hinzutreten, fo fehen wir freilich, daß 
die englifche Poeſie fchon eine gebildete Eomifche 
Sprache bat, welcher wir Dentfhen ganz ermans 
geln. 
Das Deutfhkomifche Liegt vorzüglich im Sinn, 
weniger in der Behandlung. Lichtenbergs Reid: 
thum wird bewundert, ihm ftand eine ganze Welt 
von Wiffen und Verhältniffen zu Gebote, um fie 
wie Karten zu mifchen und nach Belieben ſchalkhaft 
auszufpielen! Selbft bei Blumauer, deffen Berg: 
und Reim-Bildung den komiſchen Inhalt leicht: 
-dahinträgt, ift es eigentlich der fchroffe Gegenfaß 
vom Akten und Neuen, Edlen und Gemeinen, Erz 
habenen und Niedertrantigen was uns beluftigt, 
Schen wir weiter umber, jo finden wir, daß der 
Deutfche, um drollig zu feyn, einige Jahrhunderte 
zurüdfchreiter und nur in Knittelreimen eigentlich 
naiv und anmutbig zu werden das Glüd hat. 
Beim Ueberſetzen des Don Juan Tiefen fich dem | 
Engländer manche Vortheile ablernen; nur Einen 
Spas Finnen wir ihm nicht nachmachen, welcher 
öfters durch ſeltſame und zweifelhafte Ausſprache 
mancher, auf dem Papier ganz verſchieden geſtalte— 
ter Worte bewirkt wird. Der engliſche Sprad= 
fenner mag beurtheilen, intwiefern der Dichter auch 
da muthwillia über die Schnur gehauen, 
wur zufällig Eonnte die Ueberſetzung der bier‘ 
mitgetheilten Strophen entftehen, und wir laffen 
fie abdrucken nicht als Mufter, fondern zur An— 
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regung. Unſere ſaͤmmtlichen talentvollen Weber: 
feßer folten fich theilweife daran verfuhen; man 
müßte fih Affonanzen, unreine Reime, und wer 
weiß was alles erlauben; dabei würde eine gewiffe 
lafonifhe Behandlung nöthig feyn, um Gehalt 
und Gewicht dieſes frehen Muthwilleng auszu: 
drüden; erft wenn etwas geleiftet ift wird man fich 
weiter darüber befprechen koͤnnen. 

Sollte man ung vorwerfen, daß wir, durch Leber: 
feßung, eine ſolche Schrift in Deutfchland ausbrei— 
tend, unverantiwortlic handeln, -indem wir eine 
treue, ruhige, wohlhabige Nation mit dem Unſittlich— 
ften, was jemals die DichtEunft vorgebracht, befannt 
zu machen trachten: fo antworten wir, daß, nach uns 
ferm Sinne, diefe Ueberſetzungsverſuche nicht ge: 
rade zum Drvd beſtimmt ſeyn müßten, fondern 
als Uebung guter talentvoller Köpfe gar wohl gel: 
ten dürften, Sie mögen alsdaun, was fie ni 












Schriftſteller ſich wunderlich gebärden müßten, um 
‚fittenverderberifcher zu ſeyn als die Zeitungen des 


men. 
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Manfred, 


adramatic Poem by Lord Byron 


London 41817. 


Fine wunderbare mich nahberührende Erfcheinung 
war mir das Trauerfpiel Manfred,- von By: 
ron, Diefer feltfame geiftreihe Dichter hat mei- - 
nen Fauft in fih aufgenommen, und, hypochon-⸗ 
drifch, die feltfamfte Nahrung daraus gefogen. 
Er hat die feinen Sweden zufagenden Motive auf 
eigne Weife benußt, fo daß Feins mehr daffelbige 
ift, und gerade deßhalb kann ich feinen Geift nicht - 
genugfam bewundern, Diefe Umbildung ift fo aus 
dem Ganzen, daß man darüber und über die Aehn— 
lichkeit und Unahnlichkeit mit dem Vorbild höchft 
intereffante Borlefungen halten koͤnnte; wobei ich 
freilih nicht laugne, daß ung die düftere Gluth 
einer granzenlofen reihen Verzweiflung am Ende 
laftig wird, Doc ift der Verdruß, den man em= 
pfindet, immer mit Bewunderung und Hochachtung 
verknüpft, 


\ 
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Wir finden alfo in diefer Tragodie ganz eigent- 
lih die Quinteffenz der Gefinnungen und Leiden: 
chaften des wunderbarften, zu eigner Qual ge: 
bornen Talents. Die Lebens: und Dichtungsweife 
des Lords Byron erlaubt Faum gerechte und billige 
Reurtheilung. Er hat oft genug befannt, was 
ibn quält; er bat es wiederholt dargeftellt, und 
kaum bat irgend jemand Mitleid mit feinem uner: 
traͤglichen Schmerz, mit dem er ſich wiederkaͤuend 
immer herumarbeitet. 

Eigentlich ſind es zwey Frauen deren Geſpen— 
er ihn unablaͤſſig verfolgen, welche auch in ge— 
anntem Stuͤck große Nollen fpielen, die eine un: 
er dem Namen Astarte, die andere, ohne Ge: 
alt und Gegenwart, bloß eine Stimme, 

Bon dem gräßlichen Abenteuer, das er mit der 
erften eriebt, erzählt man folgendes: Als ein 
unger, fühner, höchftanziehender Mann gewinnt er 
ie Neigung einer Florentinifhen Dame, der Ger 
Imahl entdeckt es und ermordet feine Frau. Aber 
Inch der Mörder wird in — Nacht auf der 
traße todt gefunden, ohne daß jedoch der Ver— 
dacht auf irgend jemand koͤnnte geworfen werden, 
Lord Byron entfernt fich von Florenz und fchleppt 
ſolche Gefpenfter fein ganzes Leben hinter fich drein. 
Diefes maͤhrchenhafte Ereigniß wird durch un: 
aͤhlige Anfpielungen in feinen Gedichten vollkom— 
nen wahrſchein lich, wie er denn z. B. hoͤchſt grau— 
nm in feinen eignen Eingeweiden wuthend, die 
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unfelige Gefhichte jenes Königs von Sparte auf 
fi anwendet. Sie ift folgende: Pauſanias, La: 
cedamonifcher Feldherr, durch den wichtigen Gieg 
bei Plataͤa ruhmgefrönt, nachher aber durch Weber: 
muth, Starrfinn, rauhes hartes DBetragen die 
Liebe der Griehen, wegen heimlichen Verſtaͤnd— 
niſſes mit dem Feinde das Vertrauen feiner Lands— 
leute verlierend, — diefer ladt eine ſchwere Blut: 
fhuld auf fih, die ihn bis an fein ſchmaͤhliches 
Ende verfolgt. Denn als er im fhwarzen Meere 
die Flotte der verbündeten Griechen befehligt, entz 
brennt er in rafender Leidenfchaft gegen eine ſchoͤne 
byzantinifhe Jungfrau. Nah langem Widerſtre— 
ben gewinnt fie der Machthaber endlich den Eltern 
ab; fie foll Nachts zu ihm geführt werden. Schamz; 
haft bittet fie die Diener die Lampen zu löfhen, 
es gefchieht, und fie, im Zimmer umbertaftend, 
ftößt die Lampenfaule um. Aus dem Schlafe erz 
wacht Paufanias, argwoͤhniſch vermuthet er Moͤr⸗ 
der, ergreift das Schwert und haut die Geliebt 
nieder. Der graͤßliche Anblick dieſer Scene ver— 
laͤßt ihn niemals, der Schatten verfolgt ihn unab 
läffis, fo daß er Gottheiten und seilterbannent | 
Driefter vergebens anruft, 

Welch ein verwindetes Herz muß der Dichte 
haben, der fih eine ſolche Begebenheit aus derk 
Vorwelt herausfuht, fie fih aneignet und fei 
tragifches Cbenbild damit belaſtet. Nachftehender, 
von Henioh und Lebensderdruß aͤberladene Mo— 
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nolog wird nun durch diefe Anmerkungen verſtaͤnd— 
lich; wie empfehlen ihn allen Freunden der De: 
clamation zur bedeutenden Hebung. Hamlets Mo— 
nolog erfcheint hier gefteigert. Kunſt gehört dazu, 
befonders das Eingefchaltete herauszubeben und 
den Zufammenhang des Ganzen rein und fließend 
zu erhalten. Uebrigens wird man leicht gewahr 
werden ‚-daß ein gewiffer heftiger, ja ercentrifcher 
Ausdruck noͤthig ift, um die Intention des Dich— 
ters darzuftelfen, 


Manfred allein. 


Der Zeit, des Schreckens Narren find wir! Tage 
Beftehlend fehlen fie fi weg. Wir lesen 

















In Sorgen ſtockt ed, heftig ſchlaͤgt's im Weit, 

Der Trend ein End’ ift Todeskampf und Ohnmacht — 
In all den Tagen, den vergangnen, Tünftigen — 

Im Leben ift nichts. Gegenwart — Du zaͤhlſt 


Nicht nach dem Xod verlangt und doch zurück 

Bie vor dem Winterfivome ſchrickt. Das Fröftlen 
ar’ nur ein Augenblick. — Ich hab ein Mitter 
In meiner Miffenstraft: Die Todten ruf ich 

And frage fie: was ift denn das wir fürchten? 
Der Antwort ernftefte ift doch das Grab. 

And das ift nichts, antworten fie mir mat — 
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Antwortete begrabner Priefter Gottes 
Dem Weis zu Endor! Sparta's Rönig zog ! 
Aus grieh’fher Jungfrau nie entfchlafnem Geift 
Antwort und Schickſal. Das Geliebtefte 

Hatt? er gemordet, wußt' nicht wen er traf, 

Starb ungefühnt, Wenn er auch fhon zu Huͤlfe 
Den Zeus von Phryxus rief, Phigaliens 
Arkadiſche Beihwörer aufrief, zu gewinnen 

Dom aufgebrachten Schatten fein Werzeihen, 

Auch eine Gränze nur des Raͤchens. Die verfeste 
Mit zweifelhaften Wortſinn; doch erfüllt ward's. 


[1 

Und haͤtt' ich nie gelebt! dns was ich liebe 
Wäre noch lebendig; hätt” ich nie geliebt! 
Das was ich Tiebe wir’ noch immer fchön 
Und glücklich, glücktverfvendend. Und was aber, 
Was ift fie jegt? Für meine Sünden buͤßt fie — 
‘Ein Wefen? Dent' es night — Vielleicht ein Nichts, 
In wenig Stunden frag’ ih nicht umfonft, 
In diefer Stunde fürcht’ ich wie ich, troße. 
Bis diefe Stunde ſchreckte mich fein Schauen 
Der Geifter, guter, böfer, Zittr' ih nun? 
Und fühl am Herzen fremden falten Thau! 
Doc kann ich thun was mich im Tiefſten widert, 
Der Erde Schreden ruf ih auf, — Es nachtet! 














U re Te ı N 
A.Mystery by Lord Byron. 


Nachdem ich über genanntes Werk faft ein Jahr 
\ Yang das Wunderbarfte mir hatte vorfagen laffen, 
nahm ich es endlich felbft zur Hand, da es mich 
denn, zum Erftaunen und Bewundern aufregte; 
eine Wirkung die alle3 Gute, Schöne und Große 
auf den rein empfänglichen Geift ausüben wird. 
Gern ſprach ich darüber unter Freunden, und zu: 
‚ gleih nahm ich mir vor, etwas öffentlich davon 
‚zu fagenz allein je tiefer man in dag Werk eines 
‚Tolhen Geiftes hineindringt, defto mehr empfindet 
man wie fehwer es fey es im fich felbft, geſchweige 
für andere zu reprodueiren, und vielleicht hätte 
ich, wie über fo viel anderes Treffliche, geſchwie— 
gen, hätte mich nicht eine Anregung von außen 
‚abermals herangeführt. 
Ein Franzofe, Sabre d'Olivet, überfeht 
gedachtes Stuͤck in reimfreie Verſe und glaubt es 
Jin einer Folge von philofophifch-Fritifchen Bemer— 
kungen widerlegt zu haben, Nun- ift mir zwar 
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diefe feine Arbeit nicht zu Geſicht gekommen, al- 
lein der Monitenr vom 23 October 1823 nimmt 
fih des Dichters an, und indem er über einzelne 
Theile und Stellen völlig in unferem Sinne fi 
ausdrüdt, fo weckt er unfere eigene Betrachtung 
wieder lebhaft auf, wie es zu gefchehen. pflegt, 
wenn wir, unter vielen gleichgültigen und ver- 
worrenen Stimmen, endlich eine anfprechende ver- 
nehmen, da wir ung denn gern zu beifälliger Er- 
mwiderung finden laffen. Wir hören den Sach— 
walter felbft, indem er fich folgendermaßen aus— 
ſpricht. 

„Jene Scene, welche ſich bis zu Cains Ver— 
fluchung durch Eva hinaufſteigert, zeugt, unſeres 
Beduͤnkens, von der energiſchen Tiefe der Byron’; 
fhen Ideen; fie läßt ung in Cain den würdigen 
Sohn einer folhen Mutter erfennen. * 


„Der Ueberſetzer fragt hier, woher wohl der 





Dichter fein Urbild genommen? Lord Byron koͤnnte 


ihm antworten, aus der Natur und ihrer Betrach— 
tung, wie Corneille feine. Cleopatra, wie die Al: 
ten ihre Meden darin fanden, wie ung die. Ge— 
dichte fo viele Charaftere, beberrfht von gran: 
zenlofen Leidenfchaften, aufftellt. 


„Wer irgend das menſchliche Herz ſcharf beobach- 
tet und erfannt hat, bie zu welchem Grade feine 
mannichfahen Regungen fi verirren Fonnen, be: 
fonders bei den Frauen, die im Guten wie im I 
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Böfen gleich ſchrankenlos erfcheinen, der wird ge 
wis dem Ford Byron nicht vorwerfen, fih, wenn 
es gleich eine erft entftandene Welt und die aller: 
erfte Familie galt, an der Wahrheit verfündigt, 
oder fie nach Belieben überboten zu haben. Er 
childert ung eine verdorbene Natur, wie Milton 
dagegen fie in ihrer Schönheit und urfprünglichen 
Neinheit mit hinreißender Farbenfrifche zu mah— 
(en wußte, 

„Im Augenblie jener fürdterlihen Verwuͤn— 
hung, die man dem Dichter vorwirft, war Eva 
richt mehr das Meifterftük der Vollkommenheit 
ind Unfhuld; ſchon hatte fie vom Verſucher jene 
ergifteten Gährunasftoffe empfangen, durch welche 
ie herrlichen Anlagen und Gefühle, die der Ur: 
eber des Lebens zu fo viel befferem Zwecke beftimmt 
atte, für immer entadelt wurden; ſchon war jene 
eine füße Selbftzufriedenheit in Eitelkeit uͤberge— 
ngen und eine vom Feinde des Menfchenge: 
lechts aufgeregte Neugierde, zu unfeligem Un 
horfam hintreibend, betrog die Abfichten des 
ſchoͤpfers und entftellte das Meiſterſtuͤck feiner 
choͤpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe fuͤr Abel, in ihren wuͤ— 
enden Verwuͤnſchungen gegen ſeinen Moͤrder 
rin, erſcheint hoͤchſt conſequent mit ſich ſelbſt, 
wie ſie nun einmal geworden. Der ſchwache 
r ſchuldloſe Abel, in welchem ſich nur ein ge 
ener Adam darftellt, muß feiner Mutter nm 
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fo lieber werden, als er ihr minder fchmerzlich 
das demüthigende Bild ihres Fehltritts zuruͤck— 
ruft. Gain dagegen, der weit mehr von ihrem 
eigenen Stolze geerbt und jene Stärke die Adam 
verloren, bewahrt hat, reizt alle Erinnerungen, 
alle Eindrüde der Eigenliebe auf einmal in ihr 
auf; tödtlich verwundet in dem Gegenftand ihrer 
mütterlihen Vorliebe, Fennt ihr Schmerz Feine 
Gränzen mehr, obgleih der Mörder ihr eigner 
Sohn if. Einem fo Eraftigen Genie wie Lord 
Byron Fam es zu, dieß Bild in fürchterlicher Wahr 
heit auszumahlen, fo mußte er es behandeln oder 
gar nicht.” 


Und fo Fonnen wir denn ganz ohne Bedenken | 
diefes Wort wieder aufnehmen und was vom Be: 
fondern gefagt ift, vom Allgemeinen ausſprechen: 
Wolte Lord Byron einen Cain jchreiben, fo 
mußte er ihn fo behandeln, fonft lieber gar nicht, 


Das Werk felbit ift nunmehr als HOriginal 
und Ueberfegung in vielen Händen, es bedarf 
alfo von unferer Seite feines Ankündigens, noch 
Anpreifens; einiges jedoch glauben wir bemerken 
zu muͤſſen. 


Der, über alle Sigriffe, dns Bergangene fo: 
wohl als das Gegenwärfige und, in Gefolg deffen, 
auch das Zufünftige mit glühendem_ Geiftesblic 
durhdringende Dichter hat feinem unbegraͤnzten 

Talent neue Negionen erobert: was er aber in F 
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ſelben wirfen werde, ift von keinem menfchlichen 
Weſen voraus zu fehen. Sein Verfahren jedoch 
koͤnnen wir fhon einigerniagen naher bezeichnen. 
Gr halt fih an den Buchftaben der biblifchen 
Veberlieferung ; indem er num das erſte Menſchen— 
Paar feine urfprünglihe Reinheit und Schuldloſig— 
keit gegen eine geheimnißvoll veranlaßte Schuld ver: 
tauſchen und die dadurch verwirfte Strafe auf alle 
Nachkommen forterben last, fo legt er die unge: 
beure Laft eines folden Ereigniffes auf die Schul: 
tern Cains, als des Neprafentanten einer, ohne 
eigened Vergehen in tiefes Elend geftürzten, miß— 
muthigen Menfchheit. Diefem gebeugten, ſchwer 
belafteten Urfohne macht nun befonders der Tod, 
von dem er noch gar Feine Anſchauung bat, viel 
zu ſchaffen und wenn er das Ende gegenwärtigen 
Muͤhſals wünfhen mag, fo fheint es ihm noch wi: 
derwaͤrtiger folhes mit einem ganz unbefannten 
Zuftande zu vertaufchen. Schon hieraus flieht man, 
Ndaß das volle Gewicht einer erflärenden, vermit: 
telnden und immer mit fidy felbftftreitenden Dog: 
matif, wie fie uns noch immer befchäftigt, dem 
erften unbehagliben Menfhenfohne aufgedirdet 
vorden. . 
Diefe der menfhlihen Natur nicht fremden 
Widerwärtigfeiten wogen in feiner Seele auf und 
ab und Fönnen durch die gottergebene Sanftmuth 
es Vaters und Bruders, durch liebevoll erleich- 
erndes Mitwirken der FSchwefter- Gattin nicht be: 
Goethe's Werte. XLVI. Bd. 13 
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Towichtigt werden, Um fie aber bis in’s Unertraͤg 
liche zu fharfen, tritt Satan heran, ein -Eräftig|, 
verführender Geift, der ihn erft fittlih beunruhigt, 
fodann aber wunderfam durch alle Welten führt): 
ihm das Vergangene übermäßig groß, das Gegen: 
wartige Flein und nichtig, das Kuͤnftige ahnungs | 
vol und untroͤſtlich ſchauen laßt. 

So kehrt er zu den Seinigen zurid, aufgereg: 
ter obgleich nicht ſchlimmer als er war, und da er 
im Samilienwefen alles findet wie er’s verlaffen 
hatte, fo wird ihm die Zudringlichfeit Abels, der 
ihn zum Opfer nöthigen will, ganz unerträglich, 
Mehr fagen wir nicht als dag die Scene in welcher 
Abel umfommt auf dag Föftlichfte motivirt iſt; 
und fo it auch dns Folgende gleih groß und un: 
ſchaͤtzlar. Da liegt nun Abel! Das ift nun der 
- Tod! von dem fo viel die Nede war, Und dad 
Menfhengefhleht weiß eben fo wenig davon als 
vorher, 

Vergeſſen aber duͤrfen wie nicht, dab durch's 
ganze Stuͤck eine Art von Ahnung auf einen Er— 
loͤſer durchgeht, daß der Dichter alſo ſich auch in 
dieſem Punkte, wie in allen übrigen, unſern Aus— 
legebegriffen und Lehrweiſen anzunaͤhern gewußt 
hat. 

Von der Scene mit den Eltern, worin Eva 
zulegt dem verftummten Cain fluht, die unſer 
weſtlicher Nachbar fo trefflich guͤnſtig heraushebt, 
bleibt uns nichts zu ſagen uͤbrig; wir haben u 
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nur mit BARuCheNUNg und Ehrfurcht dem Schluffe 
zu nähern, 

Hier außerte num eine geiftreiche, in Hochſchaͤtzung 
Byrons mit ung verwandte Freundin: alles was 
religios und fittlih in der Welt gefagt werden 
koͤnne, feyn in den drey Testen Worten des Stüdes 
enthalten, 












Lebensverhaͤltniß zu Byron. 










Der deutſche Dichter, bis in's hohe Alter bemuͤhn 
die Verdienſte früherer und mitlebender Maͤnnen 
ſorgfaͤltig und rein anzuerkennen, indem er diefl 
als das fiherfte Mittel zu eigener Bildung von) 
jeher betrachtete, mußte wohl auch auf das groß 
Talent des Lords, bald nach deffen erftem Erſchein 
nen, aufmerkſam werden, wie er denn auch Diky 
Fortichritte jener bedeutenden Leiftungen und eine 
ununterbrochenen Wirkens unablaffig begleitete. 
Hierbei war denn leicht zu bemerken, daß di, 
allgemeine Anerkennung des dichteriſchen Verdie 
fies mit Vermehrung und Steigerung raſch a 
einander folgender Productionen in gleidem Ma 
fortwuchs. Auch ware die diefeitige frobe Thei 
nahme bieran höchſt vollfonmen gewefen, hät 
nicht der geniale Dichter durch leidenfhaftlihe SE 
bensweife und inneres Mißbehagen ſich ſelbſt ei 
jo geiftreihes- als granzenlofes Hervorbringen u 
feinen Freunden def reisenden Genuß an ſeinen 
hohen Dafeyn einigermaßen verkuͤmmert. a 
Der deutſche Bewunderer jedoch, hierdurch 
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geirrt, folgte mit Aufmerffamfeit einem fo felte- 
nen Leben und Dichten in aller feiner Ercentricität, 
die freilich um defto auffallender fern mußte, als 
Ihres Gleichen in vergangenen Jahrhunderten nicht 
vohl zu entdeden gewefen und’ uns die Elemente 
ur Berechnung einer folhen Bahn völlig abgingen. 
Indeſſen waren die Bemühungen des Deutfchen 
yem Engländer nicht unbefannt geblieben, der da- 
von in feinen Gedichten unzweideutige Beweife dar: 
egte, nicht weniger ſich durch Neifende mit man 
hem freundlichen Gruß vernehmen ließ. 

Ä Sodann aber folgte, überrafchend, gleichfalls 
urch Vermittlung, das Driginalblatt einer Dedi- 
jation des Trauerfpiels Sardanapalus, in den. 
hrenreichften Ausdruͤcken und mit der freundlichen 
IInfrage: ob folde gedachten Stuͤck vorgedrudt 
werden Fünnte. 

Der deutfche mit fih felbft und feinen Leiſtun— 
en im hohen Alter wohlbefannte Dichter durfte 
en Inhalt jener Widmung nur als Aeußerung ei- 
es trefflihen hochfühlenden, ſich felbft feine Ge: 
enftände fchaffenden, unerfchöpflichen Geiftes mit 
Dank und Defcheidenheit betrachten; auch fühlte 
r fich nicht unzufrieden, als, bei mancerlei Ver: 
atung, Sardanapal ohne ein folches Vorwort ge: 
ruckt wurde, und fand fich fhon alüelih im Be— 
tz eines lithographirten Facſimile, zu hoͤchſt wer— 
hem Andenken. 

Doch gab der edle Lord feinen Vorſatz nicht auf, 
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dem deutfchen Zeit- und Geift-Genoffen eine bes 5; 
deutende Freundlichkeit zu erweifen; wie denn das 4 
Tranerfpiel Werner ein höchft ſchaͤtzbares Denk: \e 
mal an der Stirn führt, 9 
















Hiernach wird man denn wohl dem deutſchen 
Dichtergreiſe zutrauen, daß er einen ſo gruͤndlich 
guten Willen, welcher ung auf dieſer Erde ſelten 
begegnet, von einem fo hoch gefeierten Manne ” 
ganz unverhofft erfahrend, ſich gleichfalls bereitete 
mit Klarheit und Kraft auszufprehen: von weicher 
Hochachtung er für feinen unübertroffenen Zeitge— 
noſſen durchdrungen, von welchem theilnehmenden | 
Gefühl für ihn er belebt fey. Aber die Aufgabe 
fand fich fo groß, und erſchien immer größer, je 
mehr man ihr näher trat: denn was foll man vom | 
einem Erdgebornen fagen, deffen Werdienfte durch | 
Berrahtung und Wort nicht zu erfhöpfen find ? 


. Als daher ein junger Mann, Herr Sterling, 
angenehm von Perfon und rein von Sitten, im | 
Fruͤhjahr 1825 feinen Weg von Genua gerade nad. 
Weimar nahm, und auf einem Fleinen Blatte we— 
nige eigenhandige Worte des verehrten Mannes 
als. Empfehlung überbrachte ; als nun bald darauf 
das Gerücht verlantete, der Lord werde feinen 
großen. Sinn, feine mannicfaltigen Kräfte, an 
erhabengefahrlihe Thaten über Meer verwenden, 
da war nicht langer zu zaudern und eilig nachftes 
hendes Gedicht gefchrieben: 9 
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Ein freundlich Wort fommt, eines sach dem andern, 
Bon Suͤden her und beingt und frohe Stunden; { 
ruft und auf zum Edelften zu wandern, 

Nicht ift der Eeiſt, doch ift der Fuß gebunden. 


Wie fol ich. dem, den ich fo lang’ begleitet, 
Neun etwas Traulich's in bie Ferne fagen ? 
Ihm, der. fich felöft im Innerſten beſtreitet, 
Stark angewohnt, das tieffte Weh zu tragen. 


Wohl fen ihm doch, wenn er fich felöft empfindet. 
\ Sr wage ſelbſt fich hochbegluͤckt zu nennen, 

Wenn Mufentraft die Schmerzen überwindet; 
lud wie ich ihn erkannt, moͤg' er ſich Kennen. 





Iraf, um es im Augenblicke feiner Abfahrt, dei 
Da July 1823, mit einem. reinen ſchoͤn gefühlten 
Blatt erwidern zu koͤnney, als wertheftes Zeug- 
iß eines würdigen DVerhältnifes unter den koſt— 
jarften Documenten vom Befiger aufzubewahren. 
1 So fehr uns nun ein folhes Dlatt erfreuen 
Und rühren und zu der fhönften Lebenshoffnung 
Jufregen mußte, fo erhält es gegenwärtig durch 
193 unzeitige Ableben des hoben Schreibenden den 


| 






re f 
größten ſchmerzlichſten Werth, indem es die allge: 
meine Trauer der Sitten: und Dichter-Melt über 
feinen Verluft für ung leider ganz insbefondere 
fcharft, die wir nach vollbradhtem großem Bemühen 
hoffen durften, den vorzüglichften Geift, den gluͤck— 
lich erworbenen Freund und zugleich den menſch— 
lihften Sieger perfönlich zu begrüßen. 


Nun aber erhebt uns die Ueberzeugung, daß 


feine Nation, aus dem theilweife gegen ihn auf: 


braufenden, tadelnden, fheltenden Taumel plöß= 


lih zur Nücternheit erwachen und allgemein be- 
greifen werde, daß alle Schalen und Schlacken der 
Zeit und des Individuums, durch welche fih auch 
der Defte hindurch und heraus zu arbeiten hat, nur 
augenblicklich, verganglih und hinfällig gewefen, 
wogegen der ftaunenswürdige Nuhm, zu dem er 


— 





— 
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fein Vaterland für jest und kuͤnftig erhebt, in fet- 


ner Herrlichfeit graͤnzenlos und in feinen Folgen 
unberechenbar bleibt, Gewiß, diefe Nation, die 


fich fo vieler großer Namen rühmen darf, wird” 


ihn verflärt zu denjenigen ftellen, durch die fie ſich 
immerfort feldft zu ehren hats 





£eben Napoleons 
Bon Walter Scott... 


| Der reihfte, gewandtefte, berühmtefte Erzähler 
feines Fahrhunderts unternimmt die Gefchichte ſei— 
ner Zeit zu ſchreiben. 

Dabei entwickelt er nothwendig alle die Tugen— 
den, die er bereits in feinen frühern Werfen zu 
bethätigen wußte, 

' Er weiß den mannichfaltigen hiftorifchen Stoff 
| deutlichft aufzufaffen. 

Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 

| Durch vieljährige literarifche Webung gewinnt 
| er fih die hoͤchſtmoͤgliche Kacilität der Behandlung 























| Die Eigenfhaft des Nomans und die Form def: 
| felben begünftigt ihn, indem er dur fingirte Mo— 
| tive das hiftorifh Wahre naher an einander ruͤckt, 
und zu einem Faßlichen vereinigt, während es 
| fonft in der Gefchichte weit auseinander fteht, und 
| fih faum dem Geift, am wenigſten aber dem Ge= 
| müth ergreiflich darſtellt. 
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Gr gibt fih auf, die Gefhichte feiner Zeit der: 
geftalt vorzutragen, daß er fich die Eindruͤcke, welche 
ihm die jedesmaligen Ereignife gemacht, wieder 
aufs genauffe vergegenwärtigt; wobei er denn frei- 
lih nicht vermeiden Fann, die Betrachtungen, zu 
welchen ihm die Folge Gelegenheit gegeben, als 

Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 

Walter Scott ift 1771: geboren, alſo faͤllt feine 
Kindheit gerade in den lebhaftern Ausbruch des 
nordamericanifhen Kriegs, 

Er war 47 bis 18 Sahr’ alt bei dem Ausbruche 
der franzöfifhen Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weife in folder 
Zeit erleben ? 

Sepp, daer ſtark in den Funfzigern ftehbt, und 
durchaus nah genug von der Weltgefchichte berührt 
worden, tritt. er mit obgemeldeten Eigenfhaften 
auf, um öffentlich über das vergangene Wichtige 
ſich mit ung zu unterhalten. 

Welche Erwartung dieß in mir erregen mußte, 
wird derjenige leiht abnehmen, der fich vergegen- 
wärtigt, daß ich, zwanzig Jahr? Alter. alg er, ge: 
rade im zwanzigften Sabre perfonlih vor Paoli 
ftand, und im fechzigften: vor Napoleon. 

Diefe langen. Jahre durch verfaumte ich nicht, 
ferner und naher mit den. Weltereigniffen in Be- 
rührung kommend, darüber. zu denken und nach eis 
ner individuellen Weife die Gegenftande mir zu 
ordnen und einen Zuſammenhang auszubilden. 
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Was Fonnte mir daher erwinfchter ſeyn als 
mich in ruhigen Stunden, nach Bequemlichkeit 
und Belieben, mit einem folhen Mann zu unter: 
Halten, der auf feine klare, treue und Funftfer: 
tige Weife mir dasjenige vorzuführen verſprach, 
worüber ich zeitlebens zu denfen hatte, und durch 
die tagtäglihen Folgen jener großen Jahresreihe 
‚immer fortzudenfen genöthigt bin. 

Diefes fehreibe vorläufig nieder, eben als ich 
Das Lefen diefes Werkes beginne und gedenfe, was 
mir wichtig fcheint in der Folge gleichfalls nach 
and nach niederzulegen. 

Alsdann möchte fich zeigen was mir nen Mar, 
theilg weil ich es nicht erfuhr noch bemerkte, noch 
daffelbe in feiner eigentliben Bedeutung aner— 
fannte; ferner, welche Combinationen, Ein= und 
Ueberfichten mir befonders wichtig geworden. 

Hiebei wird an der Betrachtung das Meifte 

zu gewinnen feyn, daß, wie jedes Individuum die 
Weltgeſchichte nur auf ſeine Weiſe vernimmt, die 
Zeitungen im eigenen Sinne lieſ't; fo auch Feine 
Darten, Feine Nation hierin ganz rein zu verfah- 
‚ren fihig ift, fondern vielmehr immer erwartet 
(und auffuht, was ihren Begriffen zufagt, und ib: 
ren Leidenſchaften ſchmeichelt. 
GHaben wir den Franzoſen, die fo mannichfaltig 
auch von verfehiedenen Seiten über die Nevolution 
geſprochen, willig zugehoͤrt; haben wir uns von 
Deutſchen vielfach davon unterhalten und belehren 
| 
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laffen: fo muß es höchft intereffant feyır, einen 
Englander und zwar einen höchft namhaften zu 
vernehmen. 

Wobei denn vorauszufehen ift, daß er es den 
andern Völferfhaften, fo wie manchem Individuum 
nicht zu Danke mahen wird. 

Hierüber würde ih, wenn mir eine Fortfehung 
gelingen follte, zu allererft meine Betrahtungen 
Außern und im’s Klare zu bringen fuhen, wer 
denn eigentlich fpricht und zu wem! 

Weimar, den 21 November 1827. 











The Life of Friedrich Schiller. 


Comprehending an examination of his works. 
London 1825. 


Mon diefer Biographie Schillers wäre nur das 
Beſte zu fagen; fie ift merfwuärdig, indem fie ein 
, genaues Studium der Lebensvorfälle unferes Dich- 
‚ ters beweift, fo wie denn auch dag Studium der 
Dichtungen unferes Freundes und eine innige Theil— 
nahme an denfelben aus diefem Werke hervorgeht. 
Benundernswiärdig ift es, wie fih der Verfaſſer 
| eine genügende Einfiht in den Charafter und das 
hohe Verdienft diefes Mannes verfhafft, fo klar 
und fo gehörig als es kaum aus der Ferne zu er: 
warten gewefen. 

Hier bewahrheiter fin jedoch ein altes Wort: 
Der gute Mille hilft zu vollfommener Kenntniß. 
Denn geikde daß der Schottländer den deutfchen - 
| Mann mit Wohlmwollen anerfennt, ihn verehrt und 
liebt, dadurch wird er deffen treffliche Eigenfchaften 
\ anı ficherften gewahr , und vermag fih zu einer 
| Klarheit über feinen Gegenftand zu erheben, zu der 
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fogar Landsleute des Trefflihen in frühern Tagen 
nicht gelangen Fonnten, Denn die Mitlebenden 
werden an vorzüglihen Menfhen gar leicht irre; 
das Befondere der Perfon ftört fie, das laufende 
bewegliche Leben verrudt ihre Standpunfte, hin— 
dert dag Kennen und Anerfennen eines folden 
Mannes. Diefer aber war von fo außerordent- 
licher Art, daß der Biograph die dee eines vor- 
züglihen Mannes vor Augen halten, und fie dur | 
individuelle Schickſale und Leiftungen durchführen 
fonnte und fein Tagewerf dergeftalt vollbracht fah, 
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Vorwort zu Schillers Leben 
aus dem Engliſchen von T. Carlyle. 


Der hochanſehnlichen Geſellſchaft fuͤr 
auslaͤndiſche ſchoͤne Literatur zu 
Berlin. 


Alls gegen Ende des vergangenen Jahres ich die 
angenehme Nachricht erhielt, daß eine mir freund: 
lich befannte Gefellfehaft, welche bisher ihre Auf: 
merkſamkeit inlaͤndiſcher Literatur gewidmet hatte, 
nunmehr dieſelbe auf die auslaͤndiſche zu wenden 
gedenke, konnte ich in meiner damaligen Lage nicht 
ausfuͤhrlich und gruͤndlich genug darlegen, wie ſehr 
ich ein Unternehmen, bei welchem man. auch mei- 
Iner auf das geneigtefte gedacht hatte, zu ſchaͤtzen 
wife, 


Seldft mit gegenwärtigen öffentlihem Ausdruck 
meines dankbaren Antheils gefhieht nur fragmen— 
tariſch, was ich im beffern Zuſammenhang zu über: 
liefern gewünfht hätte. Ich will aber auch das 
wie es mir vorliegt nicht zuruͤckweiſen, indem ich 
meinen Hanptzwer dadurch zu erreichen hoffe, daB 
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ich namlich meine Freunde mit einem Manne in, 
Berührung bringe, welchen ich unter diejenigen, 
zähle, die in fpätern Jahren fih am mich thaͤtig 
angefhloffen, mic durd eine mitfchreitende Theil‘ 
nahme zum Handeln und Wirken aufgemuntert, 
and durch ein edles reines wohlgerichtetes Beftre 
ben wieder felbft verjüngt, mich, der ich fie heran: 
309, mit fi fortgezogen haben. Es ift der Ver) 
faſſer des hier überfegten Werkes, Herr Thoması 
Sarlyle, ein Schotte, von deffen Thatigkeit uni 
Vorzuͤgen, fo wie von deffen näheren Zuftänden 
nachſtehende Blätter ein Mehreres eröffnen werden. 
‚ Wie ich denfelben und meine Berliner Freund« 
zu Fennen glaube, fo wird zwifhen ihnen und ihm! 
eine frohe wirkſame Verbindung fich einleiten, un, 
beide Theile werden, wie ich hoffen darf, in einer 
Reihe von Jahren fich diefes Vermächtniffes und 
feines fruchtbaren Erfolges zufammen erfreuen, 
ſo daß ich ein fortdauerndes Andenken, um weldes 
ich hier fchlieglih bitten möchte, ſchon als dauernd 
gegönnt, mit anmuthigen Empfindungen voraue 
genießen Fann. 
Weimar, April 1850. 


„DE: m Dee 

Es ift fhon einige Zeit von einer allgemeinen 
Meltliteratur die Nede, und zwar nit mit Uns 
zeht; denn die ſaͤmmtlichen Nationen, in den 
fuͤrch⸗ 


| 
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fuͤrchterlichſten Kriegen durcheinander geſchuͤttelt, 
ſodann wieder auf fich felbft einzeln zuruͤckgeführt, 
(hatten zu bemerfen, daß fie manches Fremde ge: 
wahr worden, in fihaufgenommen, bisher unbe— 
kannte geiftige Bedürfniffe hie und da empfunden. 
| Darausıentftand das Gefühl nachbarlicher Verhalt- 
niffe, und anftatt daß man fih bisher zugefchloffen 
hatte, Fam der Geift nad und nach zu dem Ver: 
kangen, auch in den mehr. oder weniger freien gei— 
| igen Handelsverfehr mit aufgenommen zu werden. 
|  Diefe Bewegung wahrt zwar erft eine Furze 
Meile, aber doch immer lang genug, um fchon et: 
N ige Betrachtungen darüber anzuftellen, und aus 


‚197 baldmöglichft, wie man es im Waarenhandel 
| 


) 
N 


Gegenwärtiges, zum Andenken Schillers ges 
Hichriebene Wert Fan, überfegt, für uns kaum 
Mtwas Neues bringen; der Verfaffer nahm feine 
enntniffe aus Schriften, bie ung langit befannt 
ind, fo wie denn auch überhaupt die bier verhan— 
elten Angelegenheiten bei uns öfters durchge— 
prochen und Durchgefochten worden. 

Was aber den Berehrern Schillers, und alfo 
nem jeden Deutfhen, wie man Eühnlich fagen 
arf, hoͤchſt erfreulich ſeyn muß, iſt: unmittelbar 
m erfahren, wie ein zartfuͤhlender, ſtrebſamer, 
nfihtiger Mann über dem Meere, in feinen be- 
Gotthe's Were. XLVI. ®. 16 





ni 
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ften Jahren, durch Schillers Productionen be: 
rührt, bewegt, erregt und nun zum weitern Stu: 
dium der deutfchen Literatur angetrieben worden, 

Mir wenigftens war es rührend, zu fehen, wie 
diefer rein und ruhig denfende Fremde, felbft in 
jenen erften, oft harten, faft rohen Productionen 
unfres verewigten Freundes, immer dem edlen, 
wohldenfenden, wohlwollenden Mann gewahr ward 
und fih ein Ideal des vortrefflihften Sterblihen 
an ihm auferbauen konnte. 

Sch halte defhalb dafür, daß diefes Werk, als 
von einem Juͤngling gefhrieben, der deutfhen Ju— 
gend zu empfehlen feyn möchte: denn wenn ein 
munteres Lebensalter einen Wunſch haben darf | 
und fol, fo ift es der: im allem Geleifteten dag | 
Loͤbliche, Gute, Bildfame, Hocftrebende, genug 
das Ideelle, und felbft in dem nicht Mufterhaften, 
das allgemeine Mufterbild der Menfchheit zu er— 
bliden. 

Ferner kann ung diefes Werk von Bedeutung 
ſeyn, wenn wir ernfilich betrachten: wie ein frem= 
der Mann die Schilleriihen Werfe, denen wir 
fo mannichfaltige Gultur verdanken, auch als Quelle | 
der feinigen fhägt, verehrt und dieß, ohne irgend 
eine Abfibt, rein und ruhig zu erfennen gibt. 

Cine Bemerkung möchte fodann hier wohl am || 
Platze fenn, daß fogar dasjenige, was unter und ı 
beinahe ausgewirft hat, nun, gerade in dem Au— ! 
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genblicke welcher auswaͤrts der deutfchen Literatur 
guͤnſtig ift, abermals feine Fraftige Wirkung be: 
ginne und dadurd) zeige, wie es auf einer gewiſſen 


1 


Stufe der Literatur immer nüßlih und wirkſam 
ſeyn werde. 

So ſind 3. B. Her der's Ideen bei ung derge- 
alt in die Kenntniffe der ganzen Maffe überge- 
Jangen, daß nur wenige, die fie lefen, dadurch 
erſt befchrt werden, weil fie, durch hundertfahe 
bleitungen, von demjenigen was damals von 
zroßer Bedeutung war, in anderem Zufammenz 
ange fhon vollig unterrichtet worden. Diefes 
Nerf ift vor kurzem in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt; 
vohl in keiner andern Ueberzeugung als daß tau— 
* gebildete Menſchen in Frankreich ſich immer 







roch an dieſen Ideen zu erbauen haben, 


# 


Ja Bezug auf das dem Bande vorgefehte Bild 
ey folgendes gemeldet: Unſer Freund, als wir 
N it ihm in Verhältniß traten, war damals in 
) dinburgh wohnhaft, wo er in der Stille lebend 
Ich im beten Sinne auszubilden fuchte, und, wir 
Nürfen es ohne Ruhmredigkeit ſagen, in der dent- 
hen Literatur hiezu die meifte Foͤrderniß fand. 

Später, um ſich felbft und feinen redlichen 
terarifhen Studien unabhangig zu leben, begab 
r fih, etwa zehn deutfche Meilen füdlicher, ein 
Ignes Befisthum zu bewohnen und zu benußen, 
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in die Graffhaft Dumfried. Hier, im einer ge: 
birgigen Gegend, in welcher der Fluß Nithe dem 
nahen Meere zuftrömt, unfern der Stadt Dum— 
fried, an einer Stelle welche Graigenputtoch ge: 
nannt wird, fhlug er mit einer fhönen und höchft 
gebildeten Lebensgefährtin feine laͤndlich einfache 
Wohnung auf, wovon treue Nahbildungen eigent: 
lich die Veranlaffung zu segenwaͤrtigem Vorworte 
gegeben haben. 


Gebildete Geiſter, zartfuͤhlende Gemuͤther, 
welche nach fernem Guten ſich beſtreben, in die 
Ferne Gutes zu wirken geneigt ſind, erwehren ſich 
kaum des Wunſches, von geehrten, geliebten, weit— 
abgeſonderten Perſonen das Portrait, ſodann die 
Abbildung ihrer Wohnung, ſo wie der naͤchſten Zu— 
ſtaͤnde, ſich vor Augen gebracht zu ſehen. 

Wie oft wiederholt man noch heutiges Tags 
die Abbildung von Petrarch's Aufenthalt in Vau— 
clufe, Taſſo's Wohnung in Sorent! Und iſt nicht 
immer die Bieler Inſel, der Schutzort Rouſſeau's, 
ein ſeinen Verehrern nie genugſam dargeſtelltes 
Local? 

In eben dieſem Sinne hab’ ich mir die Um-⸗ 
gebungen meiner entfernten Freunde im Bilde zu 
verfhaffen gefuht, und ih war um fo mehr auf 
die Wohnung Herrn Thomas Carlyle's begie-⸗ 
rig, als er feinen Aufenthat in einer faft rauhen Ge: 
birgsgegend unter dem 55ſten Grade gewählt hatte. 
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Ich glaube durch folh eine treue Nachbildung 
der neulich eingefendeten Originalgeichnungen ge: 
genwärtiges Buch zu zieren und dem jeßigen ge— 
fühlvolfen Leſer, vielleicht nocd mehr. dem Fünf: 
tigen, einen freundlichen Gefallen zu erweifen und- 
dadurch, fo wie durch eingefchaltete Auszüge aus 
den Briefen des werthen Mannes, das Intereſſe 
an einer edlen allgemeinen Lander- und Melt: 
Annäherung zu vermehren, 


Thomas Garlyle an Gvethe, 
Craigenputtoch, d. 25 Gept, 1328, 

„Sie forfhen mit fo warmer Neigung nah 
unferem gegenwärtigen Aufenthalt und Befchäf: 
tigung, daß ich einige Worte hierüber fagen muß, 
da noch Raum dazu uͤbrig bleibt, Dumfries ift 
eine artige Stadt, mit etwa 15,000 Einwohnern 
und als Mittelpunkt des Handels und der Gerichts- 
barfeit anzufehen eines bedeutenden Diftricts in 
dem fehottifchen Gefchaftsfreis. Anfer Wohnort 
ift nicht darin, fondern 415 Meilen (zwey Stun: 
den zu reiten) nordweftlich davon entfernt, zwi— 
Then den Granitgebirgen und dem ſchwarzen Moor: 
gefilde, welche fich weftwäarts durch Galloway meift 
dis am die irifche See ziehen, In diefer MWüfte 
von Heide und Kelfen ftellt unfer Befisthum eine 
grüne Dafe vor, einen Raum von geackertem, theil: 
weife umzaͤuntem und geſchmuͤcktem Boden, wo 
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Korn reift und Baume Schatten gewähren, ob— 
gleich ringsumher von Seemöven und hartwolligen 
Schafen umgeben. Hier, mit nicht geringer An— 
ftrengung, haben wir für ung eine reine, dauer: 
bafte Wohnung erbaut und eingerichtet 5. bier 
wohnen wir, in Ermangelung einer Lehr- oder 
andern öffentlihen Stelle, um ung der Literatur 
zu befleifigen, nad) eigenen Kraften ung damit zu 
befchäftigen. Wir wuͤnſchen dag unfre Roſen- und 
Garten-Büfche fröhlich heranwachfen, hoffen Ge: 
fundheit und eine friedlihe Gemuͤthsſtimmung, 
um uns zu fordern, Die Noten find freilich zum 
Theil noch zu pflanzen, aber fe blühen doch Thon 
in Hoffnung. 

„Zwey leichte Pferde, die ung überall hintragen, 
und die Bergluft find die beften Aerzte für zarte 
Derven. Diefe täglihe Bewegung, der ich fehr 
ergeben bin, ift meine einzige Zerſtreuung; denn 
diefer Winfel ift der einfamfte in Britannien, 
ſechs Meilen von einer jeden Perfon entfernt die 
mich allenfalls befuhen möchte, Hier würde fi 
Rouſſeau eben fo gut gefallen haben, als auf ſung 
Inſel St. Pierre. 

„Fuͤrwahr, meine ſtaͤdtiſchen Freunde — 
mein Hierhergehen einer aͤhnlichen Geſinnung zu 
und weiſſagen mir nichts Gutes; aber ich zog 
hierher, allein zu dem Zweck meine Lebensweife 
zu vereinfachen und eine Unabhängigkeit zu erwer— 
ben, damit ich mir felbit freu bleiben könne. Dies 
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fer Erdraum ift unfer, hier koͤnnen wir leben, 
Schreiben und denfen wie es uns am beffen daucht, 
und wenn Zoilus feldft König der Literatur wer- 
den follte, 

„auch ift die Einſamkeit nicht jo bedeutend, eine 
Lohnkutſche bringt uns leiht nad) Edinburgh, dag 
wir als unfer brittifch Weimar anfehen. Habe 
ich denn nicht auch gegenivartig eine ganze Ladung 
von franzoͤſiſchen, deutfchen, americanifchen, eng⸗ 
liſchen Journalen und Zeitfohriften, von welchem 
Werth fie auch ſeyn mögen, auf den Tiſchen mel: 
ner Eleinen Bibliothek aufgehauft! 

„Auch an alterthuͤmlichen Studien fehlt es nicht. 
Bon einigen unfrer Höhen entdeck' ih, ungefahr 
eine Tagereife weſtwaͤrts, den Hügel, wo Agricola 
nad feine Nömer ein Lager. zurudliefen ; an 
Fuße deffelben war ic geboren, wo Vater und Mut: 
ter noch) leben um mich zu lieben. Und fo muß 
man die Zeit wirfen laſſen. Doc wo gerath’ ich 
hin! Lafen Sie mich noch geftehen,. ich bin un— 
| gewiß über meine Fünftige literarifche Thätigfeit, 
worüber ich gern Ihr Urtheil vernehmen möchte ; 
| gewiß fehreiben Sie mir wieder und bald, damit 

id mich immer mit Shnen vereint fühlen möge,’ 


Wir, nah allen Seiten hin wohlgefinuten, nad 
| allgemeinfter Bildung firebenden Deutfhen, wir 
| wiffen fchon feit vielen Jahren die Berdienfte wür- 

diger fhottifher Manner zu ſchaͤtzen. Uns blieb 
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nicht unbefannt, "was fie früher in den Naturwif _ 
fenichaften geleiftet, woraus denn nachher die 
Franzofen ein fo großes Uebergewicht erlangten. 
Sn der neuern Zeit verfehlten wir nicht den 
löblichen Einfluß anzuerkennen, den ihre Philofo- 
phie auf die Sinnesänderung der Franzofen aus— 
übte, um fie von dem ftarren Genfualism zu einer 
geihmeidigeren Denfart auf dem Wege des gemei- 
nen Menfhenverftandes 'hinzuleiten. Wir ver- 
danften ihnen sar mande gründlihe Einfiht im 
die wichtigften Faͤcher brittifcher Iuftände und Bes 
mühungen. 
Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Zeit 
unſre ethiſch-aͤſthetiſchen Beſtrebungen in ihren 
Zeitſchriften auf eine Weiſe behandelt ſehen, wo es 
zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einſicht oder boͤſer 
Mille dabei obwaltete; ob eine oberflaͤchliche, nicht 
genug durchdringende Anſicht, oder ein widerwilli— 
ges Vorurtheil im Spiele ſey. Dieſes Ereigniß 
haben wir jedoch geduldig abgewartet, da uns je 
dergleichen im eignen Daterlande zu erfragen ges 
nugſam von jeher auferlegt worden. : 
Sn den legten Jahren jedoch erfreuen und aus 
jenen Gegenden die liebevollften Blide, welche zw 1 
erwidern wir ung verpflichtet fühlen und worauf 
wir in gegenwärfigen Blättern unfre wohlden— 
fenden Landsleute, in fo fern es nöthig ſeyn Ai: 
aufmerkfan zu machen gedenfen, 








nenn ng ng 





249 
Herr Thomas Carlyle hatte ſchon den 


Wilhelm Meifter überfegt und gab ſodann 


vorliegendes Leben Schillers im Sahre 1825 her— 


| aus, 


Im Fahre 1827 erſchien German Romances in 


| 4 Banden, wo er aus den Erzählungen und Maͤhr— 


cher deutſcher Schriftfteller, als Mufaus, La 


| Motte Fougue, Tied, Hoffmann, Jean 
Paulund Goethe, heraushob, wag er feiner Na— 
tion am nemäßeften zu ſeyn glaubte, 


Die einer jeden Abtheilung vorausgeſchickten 
Nachrichten von dem Leben, den Schriften, der 
Hichtung des genannten Dichters und Schriftſtel— 


lers geben ein Zeugniß von der einfach wohlwollen— 
| den Weife, wie der Freund ſich möglichft von der 
Perſoͤnlichkeit und den Zuftänden eines jeden zu 


unterrichten geſucht, und wie er'dadur auf den 
rechten Weg gelangt, feine Kenutnife immer mehr 
zu vervollftändigen. 

In den Edinburgher Zeitfehriften, vorzüglich 
in denen welche eigentlich fremder Literatur gewid— 
met find, finden fih.nun, außer den ſchon genann— 
ten deutfhen Autoren, auch Ernft Schulze, 
Klingemann, Franz Horn, Zacharias 
Berner, Graf Platen und manche andere, von 
verfchiedenen Neferenten, am meiſten aber von un: 
ferm Freunde beurtheilt und eingeführt. 

Hoͤchſt wichtig iſt bei diefer Gelegenheit zu be— 
merken, daß ſie eigentlich ein jedes Werk nur zum 
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Text und Gelegenheit nehmen, um über dag eigent- 
liche Feld und Fach, fo. wieralsdann über das be 
fondere Individuelle, ihre Gedanken zu eröffnen 
und ihr Gutachten meifterhaft abzufchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie jenen dem In— 
nern und Allgemeinen, oder den auswärtigen Li- 
teraturen bejonders gewidmet, haben Freunde der 
Wiſſenſchaften aufmerffam zu beachten; denn e8 
iſt hoͤchſt merkwuͤrdig, wie der gruündlichfte Ernft 
mit der freiften Weberfiht, ein ftrenger Patriotig- 
mus mit einem einfachen reinen Freifinn, in die 
fen Vorträgen fich gepaart findet. 


Genießen wir nun von dort, in demjenigen was 
uns hier fo nah angeht, eine reine einfache Theil- 
nahme an unfern ethiich = afthetifchen Beftrebungen, 
welche für einen befondernCharafterzug der Deut- 
fhen gelten koͤnnen, fo haben wir uns gleichfalls 
nach dem umzufehen, was ihnen dort von diefer 
Art eigentlih am Herzen liegt. Wir neımen hier 
gleih den Namen Burns, von weldbem ein 
Schreiben des Herrn Carlyle's folgende Stelle 
enthalt: 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was 
ih feit meinem Hierſeyn ſchrieb, ift ein Verſuch 
über Burns, DVielleiht habt Ihr niemals von 
diefem Mann gehört, und doch war er einer der 
entſchiedenſten Genies; aber in der tiefften Elaffe 
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Der Landleute geboren, und duch die Verwicklun— 
gen fonderbarer Xagen zuletzt jammervoll zu Grunde 
gerichtet, fo dab was er wirkte verhaltnigmaßig 
geringfügig ift; er farb in der Mitte der Manns: 
iahre (1796). 


„Bir Engländer, befonderd wir Schottländer, 
lieben Burns mehr als irgend einen Dichter feit 
Sahrhunderten. Oft war ich von der Bemerkung 
betroffen, er fey wenig Monate vor Schiller, 
in dem Jahre 1759 geboren, und feiner diefer bei? 
den habe jemals des andern Namen vernommen’ 
| Sie glanzten al3 Sterne in entgegengefehten He: 
mifphären, oder, wenn man will, eine trübe Erd- 
atmofphäare fing ihr gegenfeitiges Licht auf.” 














Mehr jedoch als unſer Freund vermuthen mochte, 
war uns Nobert Burns befanntz das aller-- 
Yiebfte Gediht John Barley - Corn war anonym 
zu uns gefommen, und verdienter Weife gefchakt, 
veranlaßte ſolches manche Verſuche unfrer Sprache 3 
e8 anzueignen. Hans Gerftenforn, ein wade- | 
rer Mann, hat viele Feinde, die ihn unablaflig 
| verfolgen und befhadigen, ia zuletzt gar zu vernic- 
ten drohen. Aus allen diefen: Unbilden geht er 
aber doch am Ende triumphirend hervor, befonders 
zu Heil und Keöhlichfeit der leidenfchaftlichen Bier— 
trinfer. Gerade in dieſem heitern genialifchen 
Anthropomorphismus zeigt fih Burns als wahr: 
haften Dichter, 
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Auf weitere Nachforſchung fanden wir diefes Ge— 
Dicht in der Ausgabe feiner poetifchen Werfe von 
1822, welcher eine Skizze ſeines Lebens voranfteht, 
die ung wenigftens von den Weußerlichkeiten feiner 
Zuftände bis auf einen gewiffen Grad belehrte, 
Was wir von jeinen Gedichten uns zueignen Fonn- 
ten, überzeugte uns von feinem außerordentlihen | 
Zalent, und wir bedauerten, daß ung die fehotti- 
iche Sprache grade da hinderlih war, wo er des 
reinſten natürlichiten Ausdruds fih gewiß bemaͤch— 

igt hatte, Im Ganzen jedoch haben wir unfre 
Studien fo weit geführt, daß wir die nachſtehende 
ruͤhmliche Darftellung auch als unfrer Ueberzeugung 
gemaͤß unterfhreiben fonnen. 

Inwiefern übrigens unfer Burns auch im 
Deutfhland befannt fen, mehr als das Converſa— 
- tions = Lerifon von ihm überliefert, wüßte ich, ale 
der neuern literariihen Bewegungen in Deutfch: 
land unfundig, nicht zu fagen : aufalle Falle jedoh 
gedenfe id) die Freunde auswärtiger Literatur auf 
die Fürzeften Wege zu weifen: The Life of Robert 
‘ Burns. By J. G.Lockhart. Edinburgh 1828 
recenfirt von unferm Freunde im Edinburgh Re- 
view, December 1828. 

Nachfolgende Stellen daraus überfeßt, werden 
den Wunſch, das Ganze und den genannten Man 
auf jede Weife zu_fennen, hoffentlich lebhaft er— 
regen, 
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„Burns war in einem höchft profaifchen Zeit: 
| alter, dergleichen Britannien nur je erlebt hatte, 
geboren, in den allerunginftigften Verhaͤltniſſen, 
ı wo fein Geift, nach hoher Bildung ftrebend, ihr 
unter dem Druck täglich harter Förperlicher Arbeit 
nachzuringen hatte, ja unter Mangel und troſt— 
Iofeften Ausfichten auf die Zukunft; ohne Förder: 
niß als die Begriffe, wie fie in eined armen Man— 
| nes Hütte wohnen, und allenfalls die Reime von 
| Fergufon und Ramſay, ald das Panier der Schön- 
| heit aufgeſteckt. Aber unter diefen Laften verfinft 
er nicht; durch Nebel und Finfterniß einer fo duͤ— 
| ftern Region entdeckt fein Adlerauge die richtiger 
| Berhältniffe der Welt und des Menſchenlebens; er 


|wachft am geiftiger Kraft und draͤngt fih mit Ge— 
| walt zu verftändiger Erfahrung. Angetrieben durch 
| die unwiderftehliche Negfamkeit feines inneren Gei- 
ſtes firaachelt er vorwärts und zu allgemeinen Ans 
fihten, und mit ftolzer Befcheidenheit reicht er ung 
) die Frucht feiner Bemühungen, eine Babe dar, 
welche nunmehr durch die Zeit als unverganalich 
anerfannt worden, X 
„Ein wahrer Dichter, ein Mann in deren 
| Herzen die Anlage eines reinen Wiffens Feimt, die 
Zone himmlifher Melodien vorflingen, ift bie 
koͤſtlichſte Gabe, die einem Zeitalter mag verliehen 
werden, Wir fehben in ibm eine freiere, reinere 
Entwidelung alles deffen was in ung das Edelfte 
zu nennen iſt; fein Peben ift ung ein reicher Untere 
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richt und wir betrauern feinen Tod als eines Wohl: 
thäters, der ung liebte fo wie belehrte, 

„Solch eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte 
uns an Nobert Burns gegönnt; aber mit alle 
zuvornehmer Gleichgültigfeit warf fie ihn aus der 
Hand als ein Weſen ohne Bedeutung. Es war 
entftellt und zeritört ehe wir es anerfannten: ein 
ungünftiger Stern hatte dem Juͤngling die Gewalt 
gegeben, das ‚menfhlihe Daſeyn ehrwuͤrdiger zu 
machen, aber ihm war eine mweislihe Führung fei- 
nes eigenen nicht geworden. Das Geſchick — denn 
fo müffen wir in unferer Befhränftheit reden — 
feine Fehler, die Fehler der Andern lafteten zu 
ſchwer auf ihm, und diefer Geift, der fih erhoben 
hätte, wäre es ihm nur zu wandern geglüdt, ſank 
in den Staub, feine berrliben Faͤhigkeiten wurden 
in der Bluͤthe mit Füßen getreten. Er ftarb, wir 
dürfen wohl fagen, obne jemals gelebt zu haben, 
Und fo eine freundlih warme Seele, fo voll von 
eingebornen Reichthuͤmern, folder Liebe zu alfen 
lebendigen und Ieblofen Dingen! Das ſpaͤte Tat: 
ſendſchoͤnchen fallt nicht unbemerft unter feine 

Pflugſchar, fo wenig als das wohlverforgte Neft 
der furchtſamen SFeldinaus, dag er hervorwuͤhlt. 
Der wilde Anblik des Winters ergößt ihn; mit 
einer trüben, oft wiederkehrenden Zärtlichkeit, ver— 
weilt er in diefen ernften Scenen der Verwuͤſtung; 
aber die Stimme des Windes wird ein Palm im 
feinem Ohr; wie gern mag er in dem faufenden 
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Wäldern dahin wandern: denn er fühlt feine Ge— 
danken erhoben zu dem, der auf den Schwingen 
des Windes einherfhreitet, Eine wahre Poeten- 
feele! fie darf nur berührt werden und ihr Klang 
iſt Muſik. 

„Welch ein warmes allumfaſſendes Gleichheits— 
gefuͤhl, welche vertrauenvolle, graͤnzenloſe Liebe! 
welch edelmuͤthiges Ueberſchaͤtzen des geliebten Ge— 
genſtandes! Der Bauer, ſein Freund, ſein nuß— 
braunes Maͤdchen ſind nicht laͤnger gering und 
doͤrfiſch, Held vielmehr und Königin; er ruͤhmt fie 
als gleich würdig des Höchften auf der Erde, Die 
rauhen Scenen fchottifchen Lebens fieht er nicht im 
arkadiſchen Lichte; aber in dem Rauche, in dem 
| unebenen Tennenboden einer folhen rohen Wirth— 
lichkeit findet er noch immer Liebensmürdiges ge: 
nug. Armuth fuͤrwahr ift fein Geführte, aber audy 
Liebe und Muth zugleich; die einfahen Gefühle, 
der Werth, der Edelſinn, welche unter dem Stroh— 
dach wohnen, find lieb und chrwürdig feinem Her— 
zen. Und fo über die niedrigften Regionen des 
menſchlichen Dafenns ergießt er die Glorie feines 
eigenen Gemüths und fie fteigen, durh Schatten 
und Sonnenfhein gefanftigt und verherrlicht, zu 
einer Schönheit, welche fonft die Menfchen Faum in 
dem Höchften erbliden. 

„Hat er auch ein GSelbftbewußtfenn, welches oft 
in Stolz ausartet, fo ift es ein edler Stolz, um 
abzumehren, niht um anzugreifen ; Fein faltes miß— 
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launiſches Gefühl, ein freies und geſelliges. Die: 
fer poetifhe Landmann betragt fih, möchten wir 
fagen, wie ein König in der Verbannung: er iſt 
unter die Niedrigiten gedrängt und fühlt fich gleich 
den Höchften; er verlangtfeinen Rang, damit man 
ihm feinen ftreitig mache, Den Zudringlichen 
kann er-abftoßen, den Stolzen demüthigen, Bor: 
urtheil auf Reichthum oder Altgefhleht habem bet 
ihm feinen Werth. In diefem dunklen Auge: ift 
ein Feuer, woran ſich eine abwürdigende Herablaf: 
fung nicht wagen darf; in feiner Erniedrigung, 
in der Außerften Noth vergißt er nicht für einen 
Augenblick die Mejeftät der Voefte und Mannheit. 
Und doch, fo hoch er fih über gewöhnlichen Men— 


fhen fühlt, fondert er fih nicht von ihnen ab; 
mit Wärme nimmt er an ihrem Intereſſe Theil, 


ja er wirft fih in ihre Arme und, wie fie auch 
fenen, bittet er um ihre Liebe. Es iſt rührend 
zu fehen, wie in den düfterften Zuſtaͤnden diefes 





ſtolze Wefen in der Freundſchaft Hülfe fuht, und 


oft feinen Buſen dem Unmwürdigen aufichließt ; oft 
unter Thranen am fein glühendes‘ Herz ein Herz 
andrüdt, das Kreundfchaft nur ald Namen fennt. 
Doch war er ſcharf- und ichnellfichtig, eim Mann 
vom durchdringendften Blid, vor welchem gemeine 
Berftellung fih nicht bergen konnte. Sen Der: 
ſtand fah durch die Tiefen des vollfommenften Be— 
trügers, und zugleich war eine großmuͤthige Leicht- 
glaubigfeit in feinem Herzen. So zeigte fich diefer 
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Landmann unter uns: Eine Seele wie Aeolsharfe, 
deren Saiten vom gemeinften Winde berührt, ihn 
zu gefeßliher Melodie verwandelten. Und ein 
folder Mann war es für den die Welt kein ſchick— 
licher Gefhäft zu finden wußte, als fih mit 
Schmugglern und Schenfen herumzuzanfen, Acciſe 
auf den Talg zu berechnen und Bierfäffer zu viſi— 
ren. In ſolchem Abmühen ward diefer mächtige 
Geift Eummervoll vergeudet, und hundert Jahre 
mögen vorübergehen, eh’ ung ein gleicher gegeben 
wird, um vielleicht ihn abermals zu vergeuden.“ 





Und wie wir den Deutfchen zu ihrem Schiller 
Gluͤck wünfhen, fo wollen wir in eben diefem 
Sinne auch die Schottländer fegnen. Haben diefe 
jedoch unferm Freunde fo viel Aufmerkffamfeit und 
Theilnahme erwiefen, fo war’ es billig, daß wir 
auf gleiche Weife ihren Burns bei ung einführ: 
ten. Ein junges Mitglied der hochachtbaren Ge- 
ſellſchaft, der wir gegenmwartiges im Ganzen empfoh— 
len baden, wird Zeit und Mühe hoͤchlich belohnt 
fehen, wenn er dieſen freundlihen Gegendienft 
einer fo verehrungsmwürdigen Nation zu leiften den 
Entfhlus fallen und das Geſchaͤft treulich durch— 
ühren will. Auch wir rechnen den belobten Ro— 
Wert Burns zu den erften Dichtergeiftern, welche 
Das vergangene Jahrhundert hervorgebracht hat. 
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Goethe? Warte. XLVI. Bdb. 47 
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Sm Jahr 1829 Fam uns ein fehr fauber und 
augenfallig gedrudtes Dctapbandchen zur Hands 
Catalogue of German Publications, selected and 


systematically arranged for W. H. Koller and. 


Jul. Cahlmann. London. _ 
Diefes Büchlein, mit befonderer Kenntniß der 


deutſchen Literatur, in einer die Ueberſicht erleich⸗ 


ternden Methode verfaßt, macht demjenigen der es 
ausgearbeitet und den Buhhandlern Ehre, welde 
ernitlich das bedeutende Gefchaft übernehmen, eine 
fremde Literatur in ihr Vaterland einzuführen, und 
zwar fo, daß man in allen Fachern überfehenr 
koͤnne was dort geleiftet worden, um fowohl den 
Gelehrten, den denfenden Lefer, als auch den fuͤh— 
lenden und Unterhaltung fuchenden anzuloden und 
zu befriedigen. Neugierig mird jeder deutfhe Schrift— 


ftelfer und Literator, der fih in irgend einem Fade 


bervorgethan, diefen Katalog auffchlagen um zu 
forfchen: ob denn auch feiner darin gedacht, feine 


Werke, mit andern Verwandten , freundlih auf: 
genommen worden. Allen deutfchen Buchhandlerm ! 


wird es angelegen fenn zu erfahren: wie man ihren 


Verlag über dem Ganal betrachte, welden Preis 


man auf das Einzelne feße, und fie werden nichts 
verabfaumer um mit jenen die Angelegenheit fo 
ernfthaft angreifenden Männern in Berhaltniß zu 
kommen, und daffelbe immierfort lebendig zu er— 
halten, 
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Penn ich nun aber das von unſerm ſchottiſchen 
Freunde vor fo viel Jahren verfaßte Leben Schil- 
ferg, auf das er mit einer ihm fo wohl anftehen: 
den DBefcheidenheit zurucdfieht, hiedurch einleite 
ınd gegenwärtig an den Tag fürdere; fo erlaube 
Tr: mir einige feiner neuften Aeußerungen hinzuzu— 
ügen, welche die bisherigen gemeinfamen Fort- 
chritte am beften deutlich machen möchten, 


Thomas Garlyle an Goethe, 
Den 22 December 1829. 
„Ich habe zu nicht geringer Befriedigung zum 
‚weptenmaleden Briefwecfel gelefen und fende 
eute einen darauf gegründeten Auffag über Schil: 
ler ab für das Foreign Review. Es wird Ihnen 
ingenehm. feyn zu hören, daß die Kenntniß und 
haßung der ausiwartigen, befonders der dent: 
hen Literatur, fih mit wacfender Schnelle ver— 
reitet fo weit die englifche Zunge herrfht, To daß 
yei den Antipoden, felbft in Neuholland, die Mei: 
jen Ihres Landes ihre Meisheit predigen. Ich habe 
ürzlich gehört, daß fogar in Oxford und Game 
ridge, unfern beiden englifhen Aniverfitäten, die 
is jeßt als die Haltpunfte der infularifchen eigen: 
huͤmlichen Beharrlichfeit find betrachtet worden, 
3 fih in folchen Dingen zu regen anfängt. Ihr 
Niebuhr hat in Cambridge einen geſchickten 
eberfeßer gefunden und in Oxford haben zwey big 
rey Deutſche ſchon hinlaͤngliche Beſchaͤftigung als 
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Lehrer ihrer Sprache. Das neue Licht mag fuͤr ge— 
wiſſe Augen zu ſtark ſeyn; jedoch kann niemand 
an den guten Folgen zweifeln, die am Ende dar— 
aus hervorgehen werden. Laßt Nationen wie In— 
dividuen ſich nur einander kennen, und der gegen— 
ſeitige Haß wird ſich in gegenſeitige Huͤlfleiſtung 
verwandeln, und anſtatt natuͤrlicher Feinde, wie 


benachbarte Laͤnder zuweilen genannt ſind, werden 


wir alle natuͤrliche Freunde ſeyn.“ 





Bi 


Wenn uns nad allem diefem nun die Hoffnung 
fhmeicelt, eine Webereinftimmung der Nationen, 
ein allgemeineres Wohlwollen werde ſich durch naͤ— 
here Kenntnis der verfhiedenen Spraben und 
Denfweifen nah und nach erzeugen: fo wage ic) 
von einem bedeutenden Einfluß der deutjchen Kite: 
ratur zu ſprechen, welder fih in einem befondern 
Falle böchft wirkſam erweifen möchte. 

Es iſt namlich befannt genug, daß die Bewoh— 
ner der drep brittifhen Konigreiche nicht gerade in 
dem beften Einverftandniffe leben, fondern daß viel- 
mehr ein Nachbar an dem andern genugfam zu 
tadeln findet, um eine heimliche Abneigung bei fi 
zu rechtfertigen. Nun aber bin ich überzeugt, daß 
wie die deutfche ethiſch-aͤſthetiſche Literatur durch 
das drepfabe Britannien fich verbreitet, zugleich 
auch eine ſtille Gemeinfhaft von Philogerma— 
wen fih bilden werde, welche in der Neigung zu 
einer vierten, fo nahverwandten Voͤlkerſchaft, auch 
unter inander, als vereinigt und verfhmolzen 
ih empfinden werden, 
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GermanRomance. 


Vol. IV. 
Edinburgh 1827. 


Um den Sinn diefes Titels im Deutfchen wieder 
zu geben müßten wir allenfalls ſagen: Mufterftüde, 
romantifcher, auch mährchenhafter Art, ausgewählt 
aus den Werfen deutfher Autoren melde fich in 
dieſem Fache hervorgethban haben; fie enthalten 
‚ Fleinere und größere Erzählungen von Mufäug, 
Tied, Hofmann, Jean Paul Nichter und Goethe 
tn freier anmuthiger Sprache. Merfwürdig find 
die einem jeden Autor vorgefekten Notizen, die 
man, fo wie die Schillerifhe Biographie, gar wohl 
rühmen, auch unfern Tagesblattern und Heften zu 
Ueberſetzung und Mittheilung, wenn e3 nicht etwa 
Thon ung unbewußt gefchehen ift, empfehlen darf. 
Die Lebenszuftande und Ereigniffe find mit Sorg— 
falt dargeftellt und geben von dem individuellen 
Charakter eines jeden, von der Einwirkung deffel- 
ben auf feine Schriften genngfame Vorkenntniß. 
Hier ſswöhl wie in der Schillerifhen Biographie 
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deweift Herr Garlyle eine ruhige, Klare, innige 
Theilnahme an dem deutſchen poetiſch-literariſchen 
Beginnen; er gibt ſich hin an das eigenthuͤmliche 
Beſtreben der Nation; er laͤßt den Einzelnen gel— 
ten, jeden an ſeiner Stelle, und ſchlichtet hiedurch 
gewiſſermaßen den Conflict der innerhalb der Li— 
teratur irgend eines Volkes unvermeidlich iſt. Denn 
leben und wirken heißt eben ſo viel als Partey ma— 
chen und ergreifen. Niemand iſt zu verdenken 
wenn er um Plak und Rang Fämpft, der ihm feine 
Exiſtenz fihert, und einen Einfluß verfchafft der 
auf eine glüdliche weitere Folge hindeutet. 

Truͤbt fih nun hiedurch der Horizont einer ine 
nern fiteratur oft viele Fahre lang, der Srembe) 
last Staub, Dunft und Rebel fich feßen, — 
und verſchwinden, und ſieht jene fernen Negionen 
vor ſich aufgeklaͤrt mit ihren lichten und beſchatte- 
ten Stellen, mit einer Gemuͤthsruhe wie wir in 
klarer Nacht den Mond zu betrachten gewohnt ſind. 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor 
längerer Seit niedergefihrieben, eingefchaltet frehen, 
follte man auch finden dag ich mich wiederhole, 
wenn man nur zugleich gefteht daß Wiederholung! 
irgend zum Nußen gereichen Fonne, 

Dffenbar ift das Beſtreben der beiten Dichter 
und afthetifhen Schriftfteller alfer Narionen ſchon 
ſeit geraumer Zeit auf das allgemein Menfchliche 
gerichtet. In jeden Befondern, es fen nun hiſto— 
riſch, mythologiſch, fabelhaft, mehr oder weniger 
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N willfürlih erfonnen, wird man durch Nationali- 
I tat und Perfönlichkeit hin jenes Allgemeine immer 
I mehr durdleuchten und durchſcheinen fehen. 

| Da nun auch im praftifhen Lebensgange ein 
I Stleiches obwalter und durch alles irdiſch Rohe, 
Milde, Graufame, Falſche, Eigennüßige, Lügen: 
Hafte fi durchſchlingt, und überall einige Milde 
| zu verbreiten trachtet; fo iſt zwar nicht zu hoffen 
daß ein allgemeiner Friede dadurch fih einleite, 
I aber doch daß der unvermeidlihe Streit nah und 
| nach läßlicher werde, der Krieg weniger grauſam, 
ı der Sieg weniger übermüthig, 

| Mas nun in den Dichtungen aller Nationen 
\ Hierauf hindeutet und hinwirkt, dieß iſt es was 
U die Vebrigen fih anzueignen haben, Die Beſon— 
 derheiten einer jeden muß man Fennen lernen, um 
ſie ihr zu laffen, um gerade dadurch mit ihr zu ver- 
I Zehren: denn die Eigenheiten einer Nation find 
I wie ihre Sprache und ihre Münzforten: fie erleich- 
| tern den Verkehr, in fie machen ihn erſt vollfom= 
| men möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am 
| ficherften erreicht, wenn man das Befondere der 
| einzelnen Menfchen und Voͤlkerſchaften auf fich be— 
I ruhen läßt, bei der Ueberzeugung -edoch fefthält, 
Jdaß das wahrhaft Verdienftliche fih dadurch aus— 
N zeichnet, daß es der ganzen Menfchheit angehört. 
Zu einer folden Vermittelung und wechfelfeitigen 
) Anerkennung fragen die Deutfchen feit langer Zeit 
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fhon bei. Wer die deutfhe Sprache verfteht und 
ftudirt, befindet fih auf dem Markte wo alle Nas 
tionen ihre Waaren anbieten, er fpielt den Dol- 
metfcher, indem er ſich felbft bereichert. 

Und fo ift jeder Ueberfeger anzufehen, daß er 
fih als Vermittler diefes allgemein geiftigen Han— 
dels bemüht, und den Mecfeltaufh zu befordern 
fih zum Gefhaft macht. Denn was man auch von 
der Unzulänglichfeit des Ueberſetzens ſagen mag, 
fo ift und bleibt es doc eines der wichtigften und 
würdigften Gefchafte in dem allgemeinen Weltver- 
fehr. ; 

Der Koran fagt: „Gott hat jedem Volke einen 


Propheten gegeben in feiner eigenen Sprade,’ 
So ift jeder Heberfeßer ein Prophet in feinem Volke. 
Luthers Bibelüberfeßung hat die größten Wirfun: 


gen bervorgebraht, wenn fehon die Kritif daran 
bis auf den heutigen Tag immerfort bedingt und 
mäfelt. Und was ift denn das ganze ungeheure 
Gefchäft der Bibelgejellfchaft andres, als das Evan: 
gelium einem jeden Volke in feine Sprade und 
Art gebracht zu überliefern ? 


— 


| 











Wallenstein. 


Fromthe German of Fr. ScHiLLER. 


Edinburgh 1827. 


| Wenn ich oben durch ein poetifches Gleichniß auf 
\das Gefühl hindeutete, welches Weberfeßungen uns 
ſerer dichterifchen Arbeiten jederzeit erregen muͤſ⸗ 
\fen, fo wird man mir gern zugeſtehen, daß ich 
\bei einer Weberfegung Wallenfteing eine beinahe 
noch lebhaftere Empfindung in mir hervorgebracht 
fuͤhle. 

Waͤhrend der Arbeit an dieſer hoͤchſt bedeuten— 
den Trilogie kam ich dem Verfaſſer nicht von der 
Seite. Er hatte die Gabe uͤber das was er vor— 
hatte, ja ſo eben arbeitete, ſich mit Freunden be— 
ſprechen zu koͤnnen. Ein wunderbares Nachgeben 
und Verharren lag in der Natur ſeines ewig re— 
flectirenden Geiſtes; es ſtoͤrte ſeine Production 
keineswegs, ſondern regelte fie und gabihr Geſtalt, 
wie aus unſrer durch zehn Jahre gefuͤhrten Corre— 
ſpondenz naͤchſtens zu erſehen ſeyn wird, 
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Bracht' ih nun, nach ſeiner Vollendung, diefes 
dreyfache Werf, gemeinfchaftlich mit meinem Freunde 
auf das Theater, erduldete ich die Unbilden aller 
Proben, die Mühfeligfeiten der ganzen Technik, 
den Verdruß, daß denn doch zuleßt nicht alles ge: 
hörig zur Erfcheinung gelangte; wohnte ich fo man 
ser Vorftellung in Eritifch dirigirendem Sinne bei; 
Hangen zulegt die herrlichen Worte in des Schau: 
fpielers individuellen nicht immer rein correfpon=' 
direndem Sprachton mir vor die Ohren, wußt' ich 
- das Gediht auswendig: ſo wird man mir ver= 
zeihen, wenn ich fage, daß es mir zuletzt ganz tri— 
vial und bedeutungslog ward, fo Daß ich es in vie=f 
Yen Sahren weder wiederfehen noch lefen mochte, * 
Nun aber trat es mir auf einmal in der Sprache 
Shaffpeare’s entgegen, die große Analogie zweyer 
yorzüglicher Dichterfeelen ging mir lebhaft auf; 
e3 war dag erfte frifche wieder, daffelbe in einem 
andern, und fo neu daß es mich wieder mit feiner 
völligen Kraft ergriff und die innerlichfte Rührung 
bervorbrachte, Die Vorrede ift höchft bedeutend, 
indem ein tiefes Studium der Scillerfhen Werfe 
daraus hervorgeht. Won dem Lager, das er nicht 
zu überfegen wagt, gibt er hiftorifche Kenntniß, 
den Schlußgefang aber überfeßt er, und wir verz 
nehmen ihn aufs Neue in fremder Sprade eben 
fo aufregend wie er vor Fahren auf ung wirkte, 











‚Edinburgh Review ınd Foreign- 

| und 

Foreign Quarterly Reviews 
vom Jahre 1828 


Des Edinburgh Review, fodann der dortigen 
| Foreign - und Foreign Quarterly Reviews, duͤr— 
| fen wir dießmal nur flüchtig erwähnen, 

Dieſe Beitfehriften, wie fie fih nach und nad 
ein größeres Publicum gewinnen, werden zu einer 
gehofften allgemeinen Weltliteratur auf das wirk- 
| Tamfte beitragen ; nur wiederholen wir, daß nicht 
die Rede ſeyn Fonne, die Nationen follen uberein- 
denfen, fondern fie follen nur einander gewahr 
| werden, fi begreifen, und wenn fie fich wechſel— 
feitig nicht lieben mögen, fich einander weniafteng 
| dulden lernen, Wenn nun diefmal mehrere Ge- 
| fellfchaften, welche die brittifchen Snfeln mit dem 
N Auslande befannt zu machen die Abficht haben, In 
fich ſelbſt wirklich ubereinftimmend erfunden wer: 
den; fo erfahren wir Auslander dadurch wie man 
Dort gefinnt ift, wie man denft und urtheilt. Im 
| Sanzen geftehen wir gern, daß ſie hoͤchſt ernft, auf: 
| merffam, mit Fleiß, umfichtig und allgemein wohl: 
| wollend zu Werfe geben; und fir uns wird das 
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Refultat ſeyn, dag wir über unfre eigne kaum 4 
gangene Literatur, die wir gewiſſermaßen ſchon— 
beſeitigt haben, wiederum zu denken und neue Be= " 
trabtungen anzuftellen genöthigt werden. Bemer- 
fenswerth ift befonders die bedeutende Art, irgend " 
einen namhaften Autor zum Grunde zu legen | 
und das ganze Nevier worin derfelbige wirft, bei’) 
diefer Gelegenheit zu überfhauen. 

Bei den poetifhen Leiftungen von Ernie! 
Schulze fommt die Einwirkung Wielands durch 
Beifpiel, die Theilnahme Bouterwedsdurd freund: " 
fchaftlich belehrenden Umgang zur Sprache. Ahas⸗ 






Unternehmen darzuftellen. | 

Victor Couſins philofophifhe Fragmente”, 
geben Anlaß ungünftig von der deutfhen Phi— 
lofophie überhaupt zu ſprechen, und fih zuletzt 
für Jacobi's Gefühlslehre zu erklären. Briefe?) 
eines deutfhen Neifenden, veranlaffen den Re— 


große Hauptitadt wünfhen. Bei den Afaflinen” 
des Herrn von Hammer, denen man alle Ge. 


denn doch zu fehr als Partenfchriftfteller auftrete, 
und den Widerwillen gegen Me neuften geheimen 
Gefellfchaften in jene Zeiten hinubertrage, i 
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Ein Auffaß, der von einigen Schriften welche 
jranz Horn angehören ausgeht, befchaftigt fich, 
ieſe im Rüden laffend, gleichfalls auf eine hoͤchſt 
nerfmürdige Weife die Labyrinthe deutſcher Denf- 
rt und Kunſt zu durchmandern und darzuftel- 
en. Werners Leben und Schriften fcheinen 
ie mit dem billigften Gruft behandelt zu haben; 
ber wir geftehen gern, dag uns der Muth fehlte 
lenen Sompler von Vorzigen, Verirrungen, Thor: 
heiten, Talenten, Mißgriffen und Exrtravaganzen, 
Froͤmmlichkeiten und Verwegenheiten, an denen 
bir mehrere Jahre, bei redlich menſchlicher Theil- 
| zahme, bitterlich gelitten, nochmals hiftorifch = Fri 
isch gelaffenen Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handelsweife jener Kunftrichter for: 
ert in vielfahen Sinne unfere Aufmerkjam- 
eit. Bei mannichfaltigem Abweihen deuten doc 
Yie in den Hauptpunften uͤbereinſtimmenden Ur— 
heile auf eine wo nicht geſchloſſene Gefellfchaft 
och auf eine Anzahl in gleihem Sinn und auf 
jleiche Weife herangemachfener Zeitgenoffen. Be— 
vundernswürdig ift der rebliche Fleiß, find die 
jorgfältigen Bemühungen die fie anwenden fich 
In unfern verwidelten afthetifch- literarifchen Zu— 
tanden umzufhauen, ſie von einem höheren Stand: 
‚bunfte mit Geredtigfeit und Billigfeit zu uͤber— 
— daher wir denn noch oͤfters darauf zu— 

ruͤckzukehren hoffen dürfen. 


urn 
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Ihe Foreign Quarterly Review. 
Nr. 1. July 1827. 


Vor allen Dingen berührt ung, wie in diefer 
Zeitſchrift die fittlich = afthetifchen Bemühungen der 
Deutfhen aufgenommen und angefeben find. Der 
Neferent dieſes Faches ift ein merfwirdiger Mann, 
dem wir noch gar manche Aufklärung uber ung 
felbft und andere verdanfen werden. 

Sn dem erften Auffag uberfohrieben; On the: 
Supernatural in Fietious Compositions, welches 
wir überfeßen möchten, dag Ueber natuͤrliche 
in fabelhaften Erzählungen, bat er von 
den Werfen unferes Hoffmanns den Anlaß ge 
nommen feine Gedanfen auszuſprechen. 

Statt aller Definition und Erklärung trägt er 
eine kurze Gefhichte vor, wodurch das natürlich 
Wahre des Ahnungsvollen und Schauderhaften vor 
den Geift gebracht wird; fodann zeigt er, wie vor 
bier an die Einbildungsfraft immer vorfchreite, 
bis fie endlich, wenn fie Feine höhere bandigende 
Kunft anerkennt, fih ganz und gar in's Falſche 
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verliert, das Graͤßliche, Schreckliche in’s Unnatuͤr— 
liche und Unmögliche fteigert und zulest ganz und 
gar Unerträgliches hervorbringt, 

Der Verfaſſer diefes Auffabes hat eine eigene 
Art von Kritik, es ift diefelbe welche das Tages: 
licht ausübt, indem es die Gegenftände aller Art 
mit einer heitern Gleichgültigfeit beleuchtet und 
fie eben dadurch jedem Urtheil offenbar vorlegt. 
Hoffmann's talentreihes Naturell weiß er anzuer— 
kennen; er begleitet ihn durch alle Franfhaften Ver: 
terungen mit freundlihem Bedauern bis zu den 
Frampfhaften Aeuferungen eines vorzügliden auf 
den Tod gefoiterten Wefens, wo er zuletzt auszu— 
rufen gedrungen ift: „Wir müffen ung von diefen 
Raſereyen losfagen, wenn wir nicht felbft toll wer- 
den wollen,’ 

Hören wir ihn ferner: „Es iſt unmoͤglich Maͤhr— 
en diefer Art irgend einer Kritik zu unterwerfen; 
es find nicht die Gefihte eines poetifchen Geiftes, 
Tie haben Faum fo viel fcheinbaren Gehalt als den 
Derrüdtheiten eines Mondfüchtigen allenfalls zu— 
geftanden würde; es find fieberhafte Traume eines 
leichtbeweglihen  Franfen Gehirns, denen wir, 
wenn fie ung gleich durch ihr Wunderliches manch— 
‚mal aufregen oder durch ihr Eeltfames überrafchen, 
niemals mehr als eine augenblidlihe Aufmerkfam: 
feit widmen koͤnnen. Fürwahr! die Begeifterungen 
Hoffmann's gleichen oft den Einbildungen die ein 
unmaͤßiger Gebrauch des Opiums hervorbringt, und 


272 


welche mehr den Beiſtand des Arztes als des Kri- 
tifers fordern möchten. Und wenn wir auch aner- 
fennen, daß der Autor, wenn er feiner Einbil- 
dungsfraft ernfter geboten hatte, ein Schriftfteller 
der erften Bedeutung geworden ware, fo dürfte er 
doch, indem er dem Franfen Zuftand feines zerrüt- 
teten Wefens nahhängt, jener granzenlofen Leb- 
haftigfeit der Gedanken und Auffaffungen als an- 
beim gegeben ericheinen, welche der berühmte Ni- 
colai, nachdem er viel davon gelitten, doch endlich 
zu befiegen das ®lüd hatte. Blutentleerungen und 
fonftige Reinigungen, verbunden mit gefunder 
Philoſophie und überlegter Beobahtung, würden 
unfern Hofmann wie jenen bedeutenden Schrift: 
steller zu einem gefunden Geiftegzuftand wieder 
zuruͤckgebracht haben und feine Einbildungsfraft, 


in einem gleihen und ftetigen Flug fich bewegend, - 


hätte vielleicht das höchfte Ziel poetifher Kunſt er- 
reicht. — Seine Werfe jedoh wie fie gegenwärtig 
liegen, dürften nicht als Muſter der Nachahmung 
aufzuftellen ſeyn, vielmehr als Warnungstafeln, 
die ung anfchaulih machen, wie die fruchtbarfte 
Einbildungskraft erfhöpft werden kann durch ei- 
nen leichtiinnigen Verſchwendungstrieb des Be— 
ſitzers.“ 

Wir koͤnnen den reihen Inhalt dieſes Artikels 
unſern Leſern nicht genugſam empfehlen: denn 
welcher treue, fuͤr Nationalbildung beſorgte Theil— 
nehmer hat nicht mit Trauer geſehen, daß die 

krank⸗ 
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krankhaften Werfe jenes Teidenden Mannes lange 
Jahre in Deutfchlend wirffam gewefen und folche 
Berirrungen als bedeutend fürdernde Neuigkeiten 
gefunden Gemuͤthern eingeimpft worden, 

Wir wollen noch einige gelegentliche Betrachtun- 
gen hinzufügen. 





Wenn man auch Feine Art der Production aus 
dem Meiche der Literatur ausſchließen kann und 
ſoll, ſo beſteht denn doch das immerfort ſich wie— 
derholende Unheil darin, daß wenn irgend eine 
rt von wunderlicher Compoſition ſich hervorthut, 
Der Verfaſſer von dem einmal betretenen Pfade 
richt weichen Fan und mag; wobei dag Schlimmite 
ft, daß er gar viele mit mehr oder weniger Talent 
hegabte Zeitgenoffen nach fich reißt. 

Würden vorzüglihe Geifter fih auf mehr als 
Fine Weiſe verfuchen, fo wurden fie ſich und an- 
Dere überzeugen koͤnnen, daB durch mannichfaltige 
tebung der Geift eben fo vielfeitig wirffam werden 
ann, als er durch vielfache Studien an Klarheit 
md Umfiht gewinnt, 


Daß eine gewiffe hHumoriftifhe Anmuth aus der 
Berbindung des Unmöglichen mit dem Gemeinen, 
res Unerhoͤrten mit dem Gewöhnlichen entfpringen 
önne, davon hat der Verfaffer der neuen Meluſina 
in Seugniß zu geben getrachtet, Er hütete fi 
Soethe's Werke. KLVI. ®:. 18 
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aber den Verſuch zu wiederholen, weil das Unter: 
nehmen ſchwieriger ift als man denft, 


Sn diefem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, | 
finden wir eins der Grimmifchen Kindermährhen 
zu empfehlen, wo der naturfefte Bauerjunge der 
immer von Schaudern (Griefeln) hört, und hoͤchſt 
neugierig was denn das eigentlich fuͤr eine Em— 
pfindung ſey? die geſpenſterhafteſten Abenteuer 
mit realiſtiſcher Gemuͤthsruhe beſteht und durch 
eine Reihe der fuͤrchterlichſten Zuſtaͤnde hindurch, 
bei welchem dem Leſer wirklich ſchaudert, feinen 
reinen Profaismus bewährt, einen Tod: und Teu— 
fels-Spuf als ganz etwas Gemeines behandelt, 
und im hoͤchſten Gluͤck fich nicht beruhigen Fann, 
dag ihm eine ſolche Erfahrung nicht bat werden 
wollen, biser endlich, durch einen abfurden Weiber: 
ſpaß, belehrt wird was denn eigentlih Schanern fep. 

Der Gegenfas von Xeußerem und Innerem, 
von Einbildungskraft und Derbheit, von unverwuͤſt— 
lihem gefundem Sinn und gefpenftifhem Trug 
kann nicht beffer dargeftellt werden. Sa, daß er 
zulegt nur auf eine ganz reale Weife zu beruhigen! 
it, finden wir meiſterhaft erfunden, und fo platt! 
die Auflöfung feinen mag, getrauen wir uns doch 


fie als höchft geiftreih anzuruhmen. 
fi 


f 





Whims and Odditys. 
Ba 
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Dieb Werk, deſſen Titel vielleicht mit Grillen 
and Nullitäten zu uͤberſetzen wäre, läßt ſich 
chwer beurtheilen. Zuvörderft wird der Lefer da— 
urch außerft irre, daß die eingefchalteten baroden 
figuren nur zum Theil auf die Gedichte und pro- 
iſchen Auffaße, denen fie beigegeben find, wirf: 
ichen Bezug haben; man fucht im Terte Ueberein— 
immung mit den Bildern, und findet Feine; ein 
Indermal gehören fie wieder ganz eigentlich zu: 
immen, und es brauchte Zeit bis man hieruͤber 
Janz im Neinen wäre, Denn wer will mit einem 
umoriſten rechten oder mit ihm vollig überein: 
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4 Der Autor gefällt fih, nah allen Seiten hin- 
adenten, fich in Anfpielungen zu ergehen, welche 
er continentale Leſer wohl ſchwerlich alle ſich zu— 
cht legen Fonnte, Mannichfaltige Stellen fo ver: 
orbener als lebender Poeten und Schriftiteller al- 


r Art, befonders auch volksmaͤßige Spruͤchlein | 
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and Nedensarten verfliht er in feinen Vortrag, 
welche nicht auf ung wirfen; da wir denn, wi 
immer in folchen Fallen, nur dag Allgemeinere, 
weniger Bedeutende ung aneignen Fünnen, 

Wie man aber nah und nach vorgemeldet 
Schwierigkeiten überwindet, fo gefteht man dem Au 
tor, wie dem Sfizziften, Geift und Talent feh 
gerne zu. Die profaifhen Auffage find lebhaf 
humoriftifh, aber mäßig, nicht fraßenhaft; derer 
Klopffechter bleibt bei der Klinge, Die Gedicht 
zeugen zwar von Feinem tiefen poetifhen Sinn 
aber man freut fih an einem klaren freien Bli 
auf die vorliegende Welt, 





AS 


Borzüglich brav ift er zur See. Ebb’ und Fluth 
Wogen und Sturm, Schaum und Gifcht weiß e 
recht gut zu mahlen und an Drt und Stelle ge: 
hörig zu brauchen; nur zieht er zulent alles, felbfl 
was fih zum Erhabenen hinneigt, in's Abfurd 
Poſſenhafte, welches denn bei'm erften Auffchlager 
fogleih einem jeden Leſer zum voraus 'angefün 
digt iſt. 





— 
taliaͤniſche Literatur. 








Bemerfung 


Das Uebrige von Staliänifcher Literatur, mas hier 
wäre mitzutheilen geweſen, findet fich bereit? am Ende 
des 3sſten Bandes abgedruckt, 
















Inge behalten, daß gerade zu feiner Seit, wo auch 
Siotto lebte, die bildende Kunft in ihrer natür: 
ihen Kraft wieder hervortrat. Diefer finnlich 
uldlich bedeutend wirkende Genius beherrfchte auch 
hn. Er faßte die Gegenftände fo deutlich in’s 
luge feiner Einbildungsfraft, daß er fie fharf 
mriſſen wiedergeben Fonnte; deßhalb wir denn das 
Abſtruſeſte und Seltfamite gleichfam nach der Na— 
ur gezeichnet vor uns fehen, Wie ihn denn auch 
ner dritte Reim niemals genirt, fondern auf eine 
der andere Weife feinen Zweck ausführen und 
eine Geftalten umgraͤnzen hilft. Der Ueberſetzer 
hun tft ihm hierin meift gefolgt, hat ſich dag 
Borgebildete vergegenwartigt, und, was zu deffen 
Darftelung erforderlih war, in feiner Sprache 
ınd feinen Neimen zu leiften gefucht. Bleibt 
nir dabei etwas zu wuͤnſchen uͤbrig, ſo ift es in 
ieſem Betracht. 





—— — — — — 
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Die ganze Anlage des Dante’fhen Hölfenlocalg 
hat etwas Mifromegifches und deßhalb Sinnever- 
wirrendes. Won oben herein bis in den tiefften 
Abgrund foll man fih Kreis in Kreifen imagini: 
ren; diefes gibt aber gleich den Begriff eines Am: ° 
phitheaters, das, ungeheuer wie es ſeyn möchte, 
uns immer als etwas Fünftlerifh Beſchraͤnktes vor 
die Einbildungsfraft ſich hinftellt, indem man je 
von oben herein alles bis in die Arena und diefe 
ſelbſt uͤberblickt. Man befchaue das Gemählde des Or— 
gagna und man wird eine umgekehrte Tafel des 
Gebes zu fehen glauben, fratt eines Kegelg einer 
Trichter, Die Erfindung ift mehr rhetorifh als 
poetifh, die Einbildungsfraft tft aufgeregt, aber 
nicht befriedigt, 

Indem wir aber das Ganze nicht eben ruͤhmen 
wollen, fo werden mir durch den feltfamen Reich— 
thum der einzelnen Localitaͤten überrafoht; in Staus 
nen gefeßt, verwirrt und zur Verehrung gend= 
thigt. Hier, bei der firengften und deutlichſten 
Ausführung der Sceneren, die uns Schritt für 
Schritt die Ausfiht benimmt, silt das was eben= 
mäßig von allen finnlichen Bedingungen und Be— 
ziehungen, wie auch von den Perfonen felbft, de= 
ren Strafen und Martern, zu ruhmen iſt. Wir 
wählen ein Beifpiel, und zwar den zwölften 
Geſang: 
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Rauhfelſig war's da wo wir niederklommen, 
Das Steingehäuf’ den Augen Übergroß ; 

So wie ihr diefer Tage wahrgenommen 

Am Bergfturz dießfeits Trento, der den Schoß 
Der Etſch verengte, niemand konnte wiffen 
Durch Unterwählung oder Erdenftoß? — 

Don Telfenmaffen, dem Gebirg entriffen, 
Umüserfehbar Yag der Hang bedeckt, 

Fels uͤber Felſen zackig hingeſchmiſſen, 

Bei jedem Schritte zaudert' ich erſchreckt. 


So gingen wir, von Trümmern rings umfaßt, 
Auf Trümmern forglih, ſchwankend aber wanfen 
Sie unter meinem Fuß, der neuen Laft. 

Er fprach darauf: in düfterften Gedanken 
Beſchaueſt du den Telfenfohutt, bewacht 

Don toller Wuth, fie trieb ich in. die Schranken; 
Allein vernimm: als in der Hölle Nacht 

Zum erftenmal fo tief ich abgedrungen, 

War diefer Fels noch nicht herabgekracht; 

Do kurz vorher eh der herabgeſchwungen 

Dom höchften Himmel hertam, der dem Dis 
Des erften Kveifes große Beut' entrungen, 
Erbebte fo die graufe Finfterniß 

Daß ich die Meinung faßte: Liebe zuͤcke 

Durch's Weltenall und fiürz’ in mächtigen Riß 
In's alte Chaos neu die Welt zurüce, 

Der Feld, der feit dem Anfang feftgeruht, 

Eing damals hier und anderwärts in Gtüde, 
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Zuvörderft nun muß ich folgendes erklären: 
Dbgleih in meiner Original: Ausgabe-des Dante 
Denedig 1739 die Stelle: e quel big schivo au 
auf den Minotaur gedeutet wird, fo bleibt fie mir 
doch bloß auf das Local bezüglih. Der Ort war 
gebirgig, rauh-felfig (alpestro), aber das ift dem 
Dichter nicht genug gefagt; dag Defondere daran 
(per quel ch’iv’erranco) war fo fhredlih, daß es 
Augen und Sinn verwirrte. Daher um fih und 
andern nur einigermaßen genug zu thun, erwahnt 
er, nicht fowohl gleichnißweife als zu einem finne 
lichen Beifpiel, eines Bergfturzes, der, wahr: 
fheinlih zu feiner Zeit, den Weg von Trento | 
nah Verona verfperrt hatte. Dort mochten große | 
Felfenplatten und Truͤmmerkeile des Urgebirgs 
noch fcharf und friſch uber einander liegen, niht 
etwa verwittert, durch Vegetation verbunden und 
ausgeglichen, fondern fo, daß die einzelnen großen 
Stuͤcke hebelartig aufruhend durch irgend einen 
Fußtritt leicht in’ Schwanfen zu bringen geme- 
fen. Diefes gefchieht denn auch hier als Dante 
berabfteigt. 

Yun aber will der Dichter jenes Naturphano- 
men unendlich überbieten; er braucht Ehrifti Höl- 
lenfahrt, um nicht allein diefen Sturz, fondern 
auch noch mandhem andern umher in dem Höllen- 
reihe eine hinreichende Urfache zu finden. 

Die Wanderer nähern fih nunmehr dem Blut— 
graben, der, bogenarfig, von einem gleichrunden 
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ebenen Strande umfangen ift, wo ZTaufende von 
Gentauren umherfprengen und ihr wildes Wächter: 
wefen treiben, Virgil ift auf der Fläche ſchon 
nah genug dem Chiron getreten, aber Dante 
ſchwankt noh mit unfiherem Schritt zwifchen den 
Felſen; wir müfen noch einmal dahinfehen, denn 
der Gentaur fpricht zu feinen Gefellen : 
„bemerkt der Hinten kommt bewegt 
| Mas er beruͤhrt, wie id) e3 wohl gewahrte, 
Und wies rein Todtenfuß zu machen pflegt.“ 
| Man frage num feine Einbildungskraft, vb 
\diefer ungeheure Berg = und Zelfen = Sturz im 
Geifte nicht vollfommen gegenwärtig geworden fey ? 
Sm den übrigen Gefangen laffen fih, bei ver- 
änderter Scene, eben ein folches Fefthalten und 
‚Ausmahlen durch Wiederkehr derfelben Bedingun- 
gen finden und vorweifen. Solche Parallel- Stel- 
len machen uns mit dem eigentlichften Dichtergeift 
Dante’s auf den höchften Grad vertraut. 
. Der Unterfchied des lebendigen Dante und der 
abgefchiedenen Todten wird auch anderwärts auf: 
fallend, wie 3. B. die geiftigen Bewohner des Nei- 
nigungsortes (Purgatorio) vor Dante erfchreden, 
weil er Schatten wirft, woran fie feine Körper: 
lichfeit erfennen. 






















































7 
J———— 
Giornale di Scienze, Lettere, Arti 
Commercıio e Teatrı. 


Milano 1828, 


Eine Seitfeprift mit diefem Jahre begonnen, em— 
pfiehlt fich fogleich durd ihr Aeußeres, welches 
einen Beweis gibt, wie hoch man jenfeits der Al- 
ven das Publicum zu ehren wife, 

Wir haben die erften 47 Blätter vor. ung und 
fonnen, den Mitarbeitern fowohl wie den Redac— 
toren, das. befte Zeugniß geben. Sie offenbaren 

durchaus einen. reinen geiftvolf heiteren Freiſinn, 
hinlangliche Weberfiht fremder Literatur neuften 
- Datums, überhaupt Umfiht von hohem Stand: 
punfte, nirgends Zwang noch Zuruͤckhaltung im 
Einzelnen, aber bei ernftem Wollen Maßigung im 
Ganzen, 

Sie find auf dem Alterthum und auf ihrer al- 
feften Literatur gegründet, fodann aber vernimmt 


a — — ee 





285 


man was die Jtaliäner neuerlich unter fich ver: 
fehren, was fie dem Auslander mittheilen möch- 
ten, was fie von ung, mit befonderer Gunft an 
gefehenen Deutfchen, und wie fie es brauchen koͤn— 
nen; wie fie fih gegen die Franzoſen, die Eng— 
fander, de Spanier verhalten. Sie zeigen Klug: 
heit genug dafür zu forgen was das Publicum Tag 
für Tag wiſſen möchte, zugleich aber auch Auf: 
merffamfeit für das höhere Wiffenswerthe. Die: 
ſes Blatt, auf folhe Weife fortgefest, wird auch 
Dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Spracde 
weiter zu fördern und ihren aftherifchen Geſichts— 
freis zu erweitern. 

Wer das Schwierige und Unerfreuliche der aͤl— 
gern Ifalianifchen Profa Fennt, wird übrigens hier 
durch die leichte Heiterfeit_des Vortrags fich über: 
rafcht finden und fich dabei erinnern, daß Mailand 
Thon feit geraumer Zeit mit Florenz in ſprach— 
thuͤmlichem Gonflict liege. Daher ift ung der Ge— 
danfe gefommen, diefe Blatter den Lehrern der 
italianifhen Sprache im Auslande zur Venukung 
bei'm Unterricht zu empfehlen. Manches andere 
Gute was fih bei diefem Unternehmen ahnen und 
hoffen laßt, möge ſich in der Folge bewähren. 








Literatur. 


Drientaliſche 
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Toutinameh, 


vr von Prof. Seen, mit Anmerkungen 
und Zugaben von Prof. Kofegarten. 


8 wird mit Necht das Papagaienbuch genannt, 
nn der Papagai fpielt die Hauptperfon, und zwar 
Igendermaßen: eine fchöone junge Frau, in Abs 
fenheit ihred Gemahls, verliebt fih in einen 
n ungefähr erblidten Fremden; durch eine 
ifchenperfon wird ausgemacht, es fen weniger 
fahrlih ihn zu fuchen, als ihn zu fich einzula— 
n. Nun pußt fie fih auf das-fchönfte, will aber 
ch den Schritt nicht ganz auf ihre Gefahr thun 
d fragt, bei einbrechender Nacht, den damonifch: 
fen Haus-Papagaien um Rath, welcher die Lift 
enft durch intereffante, aber weitlaufig aus: 
fponnene Erzählungen die Liebeskranke bis zum 
orgen binzuhalten. Dies wiederholt fih alle 
ht, und man erkennt hieran bie Kavoritform 
x DOrientalen, wodurch fie ihre granzenlofen 
aͤhrchen in eine Art von Zuſammenhang zu brin— 
ſuchten. 

Sotthe's Werke. XLVI. Bo. 19 
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ir unterfheiden nunmehr gleih ein aͤlteres 
Toutinameh, von einem Dichter Sijai eddim) 
dechſchebi, im Jahr Chrifti 1329 vollendet, de 
darin altere Erzählungen, indifhen Urfprungs 
bearbeitet hatte; hievon gibt ung Profeffor Kofe 
garten im Anhange genugfame Kenntniß, | 

Die neuere Beha ndlung durch Muhamed Ka— 


hunderts. 

Höchft. intereffant ift es daher dasjenige was 
uns aus dem Alten mitgerheilt wird mit dem Neuen], 
zu vergleichen; jenes hat große Fülle, acht orien⸗ 
talifch = poetifche Vorftellungssrten, die Erzählung) 
iſt ausführlich bis zur Weitlaͤufigkeit, die unerlaͤß 
lihe Wiederholung durchgängig abwechfelnd undh 
vermannichfaltigtz; wir finden die ächten Eigen ſchaf N 
ten einer wohl durchdachten originellen Behandlung, 

Die neuere zeigt dagegen daß die öftlihen Bölls 
ter in zivenhundert Fahren viel proſaiſcher gewor 
den und ſich fehon mit einem bloßen Auszug, mil 
dem nadten Stoff, demmährchenhaften, von all 
lem Schmud entblößten Gerippe, begnuͤgen mocyik, 
ten. Indeſſen ift es wohl denkbar daß diefe Be 
handlungsweife dem Weftländer fuͤrs erſte meh 


Daher wiffen-wir Seren Iken vielen Dank da 
er diefes Werf vorläufig in die deutfche Literatuft 
eingeführt, Intereſſe dafıır erregt und unfern iur 

X ind Bade 
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ern talentvollen Schriftſtellern Gelegenheit gege— 
ben, ſich an manchen bisher unbekannten Geſchich— 
ten nach eigener Weiſe hervorzuthun und einiges 
Yanz Wortrefflihe auf deutfihen Grund und Bo— 
den zu verpflanzen, welches denn zunachft den Al— 
nanachen und Taſchenbuͤchern frifhen Succurs 
Jufuͤhren koͤnnte. 

N rum aber enthalten wir uns zum Schluß, kaum 
ner motivirtern Belobung des altern Toufinameh, 
nd bemerfen, daß eben die Fülle, Weitlänfigfeit, 
Wmftandlichfeit zu der Anlage des. Ganzen höchft 
| othwendig fen: denn wer eine Teidenfchaftlic 


Mu ihrem Liebhaber abhalten will, der muß nicht 
N ein wohl erfonnene, bedeutende, gebaltreiche 
Mähren bereit halten, fondern er muß auch in 
her Ausführung fo reich, eruberant, reizend und 
Inregend ſeyn, daß die Einbildungskraft vor ſol— 
ner Kraft ſtaunend nicht wüßte wohin fie ſich wen⸗ 
Men, wie fie alfes fafen folle. Wie ung ja eine 
hoͤne Perſon, herrlich geſchmuͤckt, noch ſchoͤner vor⸗ 
ſJommt und wir zwiſchen Geſtalt und Huͤlle ſchwan— 
end bin und her gezogen werden. 

Und fo gibt das alte Werk, obgleich nur in 
drofa gefhrieben, vielleicht mehr als ein anderes 
den vollen Begriff des orientalifichen Reichthums. 
Mit jeder Zeile wird man über die ganze Welt ges 
ihre, durch Gleichniffe und Tropen, durch An— und 
imeberhänfung verwandter Gegenftände, ‚Das Meer, 
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das zum Geburtstag eines Konigsfohns geladen, 
mit allen feinen Schäßen und Herrlichkeiten an— 
langt, überfüllt die beweglichfte Einbildungskraft. 

Wie zierlih vermannichfaltigt der Autor jedes— 
mal den Anfang einer Erzählung, wo er, um zu 
jagen daß es Nacht geworden fen, die Lieblichften 
Gleichniffe vorzutragen weiß; wir durchlaufen im: 
mer von neuem den ganzen Himmelsbogen, um 
hier die untergehende Sonne, dort den aufiteigenz 
den Mond in frifcher Geftalt zu begrüßen. Möge 
diefes Buch als genußreiche Vorbereitung bald in 
jedermans Handen fepn und Herr Profefor Kos 
jegarten ung bald möglichit die gedachte altere Be— 
srbeitung ganz uberfeßt geben, wornach ung die 
drep mitgetheilten Maͤhrchen und Erzählungen große 
Begierde eingeflößt haben. 














Eredader- £itebe, 


das Altefte und [hönfte aus dem 
Morgenlande. 


" \ 
Neu überfeßt und aͤſthetiſch erklärt durd Dr. 
Friedrih Wilhelm Carl Umbreit. 


| Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1820. 





| Im Diva n wird der Verſuch, in diefe Fragmente 
Zuſammenhang zu bringen, zwar wohlgemeint aber 
| unausführber genannt. Mic duinftaber, ber Ver: 
fuch ift dießmal glüklih gelungen, und zwar weit 
| er auf die im Divan angegebene Zerftidelung ge: 
gründet ift. Nämlich als Gegenftand des Ganzen 
nimmt der Verfafferan: Nur Waͤrme und Ent— 
zücken im vollen Genuſſe der ſinnli— 
ſchen Gegenwart. (S. 33.) 

Der beſondere Inhalt iſt: Ein junges ſchoͤnes 
Hirtenmaͤdchen, waͤhrend es von ſeinen Bruͤdern 
zur Hüterin eines Weinbergs geſtellt war, wird 
in Salomons Frauengemach entführt, Der König 
liebt die ſchoͤne Schäferin unausfprechlih und be: 
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ſtimmt fie zu feiner erften Gemahlin. “Aber das 
Maͤdchen hat ihre Liebe ſchon einem jungen Sirfen 
auf den Fluren der Heimath gewidmet, Bei ihm 
ift fie im Wachen und Träumen, und der Geliebte 
Tehnt fih nach ihr, Nichts hilft es, daß Salomo 
fie zur erften Königin einmweiht, fie mit aller Pracht 
und hoͤchſten Liebfofungen umgibt. Sie bleibt Falt 
and der König muß fie in ihre Thaler wieder zie: 
ben laffen. Die fih wieder findenden Liebenden 
befiegeln den Bund ewiger Treue ihrer Herzen 
unter dem Apfelbaum ihrer erften füßen Zuſam— 

menfunft. 


Die Anlage und Ausführung iſt dra mat i ſch, 
alle Betheiligten aͤußern ſich unmittelbar jedes auf 
ſeinem Ort, ſeiner Lage, ſeinen Neigungen und 
Wuͤnſchen gemaͤß. Und ſo loͤſ't ſich der epiſche In: 
zuſammenhang doch in einem Zuſammenhange auf. 





VI. 
DELL Esmochte 





Mie David königlich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt, 
And Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 
Von Pol zu Pol Geſänge ſich erneu'n, — 

Ein Sphärentanz harmoniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleicher Gabe wohlgemuch erfreun! 

















Volkspoeſie. 





Meine fruͤhere Vorliebe fuͤr eigenthuͤmliche Volks— 


mehr iſt ſie durch reiche Mittheilungen von vielen 
Seiten her nur geſteigert worden. 

Beſonders erhielt ich von Oſten, theils einzeln, 
theils in Maſſen, dergleichen Lieder verſchiedener 
Voͤlkerſchaften; die Geſaͤnge reichen vom Olympus 
bis an's baltiſche Meer und von dieſer Linie im— 
mer landeinwaͤrts gegen Nordoſten. 

Die Unentſchloſſenheit aber zu irgend einer 
Herausgabe derſelben mag theils daher abzuleiten 
ſeyn, daß mich gar mannichfaltiges Intereſſe hin 
‚and wieder zug, aber eigentlich Ift folgendem Um: 
ftand die Schuld beizumeffen. 

| Alle wahren Nationalgedichte durchlaufen einen 
‚feinen Kreis, in welchem fie immer abgefchloffen 
Imwiederfehren; deßhalb werden fie in Maffen mono— 
ton, indem fie immer nur einen und denfelben be— 
fhranften Zuftand ausdrudent, 

| Man fehe die fechs mitgetheilten neugriecht- 











| gefänge hat fpaterhin nicht abgenommen, viel: 
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then; man wird die Fraftigen Gontrafte zwifchen 
tuͤchtigem Freifinn in der Wildniß und einer, zwar 
oeordneten, aber doch immer unzulanglichen bar: 
barifchen Lebergewalt bewundern. Allein vielleicht 
würde man mit einem Dutzend oder anderthalben 
den widerfpenftigen Charakter. fchon ganz darge: 
frellft haben und auf Wiederholungen treffen, wie 
uns denn felbft begegnet, dag wir, wie in unfern 
Dolfsliedern auch vorfommt, auf mehr oder we 
niger gluͤckliche Variationen deffelben Thema’s, auf 
zufammengefehmolzene fremdartige Fragmente und 
dergleichen ſchon öfters ftogen mußten. 
Merkwuͤrdig bleibt es jedoch wie fehr die ein- 
zelnen oben angedeuteten Voͤlkerſchaften fih wirk- 
lich unter einander im Ihren Liedern entfchieden 
auszeichnen; welchen Charafter wir nicht im all: 
gemeinen ausfprechen, ſondern Tieber nah und 
nach durch Beifpiele vorführen wollen. 
Indem uns nun zu diefem Zwed von allen Sei: 
ten Beiträge höchft willfommen ſeyn werden, fo 
erfuchen wir fchlieflih den Freund, der uns im 
Sommer 1815 zu Wiesbaden neugriechifche Lieder 
im Original und glüelich überfegt vorlegte, einen 
baldigen Abdruck, der ung aber nicht vorgefom- 
men, zufagend, fich mit ung hierüber zu verftän- 
digen und zu der ausgefprochenen Löblichen Abficht 
mirzumwirfen, 


u. Se u an At AERR 


— u 





Frithiof's Saga. 













| Angekuͤndigt war im Morgenblatt Nr. 165, 1822 
eine neue Behandlung jener Fühnen frifhen, nor: 
difchen Heberlieferung, welche der geniale Tegner 
| unternommen, Die dort aufgeführten, von Frau 
| von Helbig mit Glüd überfegten Fleinen Gedichte 
I dienen als Einleitung und Fortfihritt des Gans 

zen; fie find jederman zugänglich und wir geben 
daher nur Fürzlich ihren Inhalt. 


1. 


Frithiof und Byoͤrn, zwey Fühne Seechel: 
den, werden tief im Winter durch's Eis an's Land 
| getrieben; dort herrfcht weit und breit ein bejahr: 
ter König, Namens Ning, der Frithiof's Braut, 
ISngeborg, fih früher angemaßt hatte, Der 
Seeheld von unbezwinglichem Verlangen getrie— 
ben die Geliebte noch einmal zu ſehen, geht lei— 
denſchaftlich, aber im friedfertigen Geſinnungen, 
Inah Hofe, zum hochgefeierten Weihnachtsfeſte; 
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II. 


und zwar als Greis, in DBärenfelle gekleidet, 
ein Hülfsbedürftiger. Das Hofgefinde nedt und 
beleidigt ihn, aufgeregt beweift er feine Kraft, 
und aus der rohen thierifchen Maske tritt ein Hel— 
denjüngling hervor. Der alte behaglihe Fuͤrſt 
nimmt’s gut auf und bietet ihm die Gaſtfreund— 
fhaft für den Winter an. König und Königin 
haben ihn erkannt, thun aber nicht dergleichen. 


III. 


Der König mit feiner Gemahlin wagt ſich im 
Schlitten aufs Eis, bricht ein und wird vom 
Fremdling errettet, der bis zum Frühling am Hofe 
verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit 
alfer Kraft hervor, 


IV. 


Kun ruft die Jagd in's Freie; man verfolgt 
das Wild mit Eifer. Der König, ermüdet, legt 
fih fchlafen in den Schoß des Fremden. Gin 
ihwarzer Vogel fingt in den Birkfenzweigen und 
treibt ihn den König zu ermorden; ein weißer Vo— 
gel rath ab. Frithiof wirft fein Schwert weg, der 
König erwacht und fragt nach dem Schwerte, Er 
hat nicht gefchlafen und macht Frithiof Vorwürfe, 
dag er nicht mit Heereskraft, fondern hinterlifttg 


zu ihm gefommen fen; fodann zeigt er fich mäßig 








| 
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und wohlwollend und vermacht, in Erwartung ei: 
nes baldigen Endes, ihm Reich und Gemahlin. 

Frithiof ſchlaͤgt's aus, bekennt daß ihn die Goͤt— 
ter baffen und verfolgen, dag aud fie nur ihm 
Ingeborg geraubt und einem andern übergeben, 
weil er, ein roher Krieger, ihre Tempel gepluͤn— 
dert und verbrannt, Dariber Fann er fich nicht 
beruhigen und beharrt bei dem Vorſatze wieder 
aufs Meer in das alte wilde, wuͤſte Leben zuruͤck— 
zukehren. So weit das Morgenblatt. 


V. 


Eine neu mitgetheilte Romanze gibt uns Nach— 
richt von König Rings natuͤrlichem Ableben, der, 
als reih und friedlich gefinnt, die Seinen viele 
Sahre zu beglüden und zu befehißen wußte. In 
foldem Sinne wird er denn von den Afen im 
Wallhalla-Saal freundlihit aufgenommen. 

Diefe fünf Abfage machen jhon ein Ganzes und 
fünnen wohl ohne Einfchiehung anderer Motive 
als Folge gelten. Das fechste Kied geben wir ganz, 
weil es, die Entwidlung ſcheinbar heranführend, 
die Verwicklung nur noch größer macht, 

Wie vorzüglich dieſe Gedichte feyen, dürfen wir 
unfern, mit dem Norden befreundeten, Lefern nicht 
erft umftandlich vorrehnen. Möge der Verfaſſer 
aufs eiligfte das ganze Werk vollenden und die 
werthe Weberfegerin auch in ihrer Arbeit fich ge: 
allen, damit wir dieſes See-Epos in gleichem 
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Sinn und Ton volftandig erhalten. Nur dus We— 
nige fügen wir hinzu, daß die alte, Fraftige, gi- 
gantifch- barbarifche Dichtart, ohne daß wir recht 
wiffen wie es zugeht, uns auf eine neue, finnigs 
zarte Weife, und doch unentſtellt, höchft angenehm 
entgegen kommt. 


VI. 
Die Königs: Wahl, 
Zu Ting, zu Ting! — Eilbotfhaft geht 
Bon Berg zu Thal: T 


Zürft Ring ift todt, bevor nun ſteht 
Die Königs: Wahl, 


Da langt der Mann das Schwert hervor 
Aus Friedens! Hut, 

Pruͤft's mit dem Finger auch zuvor; 

Es ſchneidet gut. 


Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 
Auf Stahles Licht; 

Und heben: wohl das Schwert zu zweyn, 
Eins konnt’ es nicht. 


Den Kelm dort fegt dns Maͤgdlein ſchlank 
Mit em gem Sinn 

Uns fohaut erröthend, da er blank, 

Shr 31 darin, 
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Zuletzt holt ee den Schild Herkei, 

En Mond im Blut! — 

Heil Dir, Du eh'rner Wehrmann frei, 
Du Bauer gut! — 


Stets Seiner freien Bruft entftieg 
Der Ehre Seat, 

Des Kandes Wall bift Du im Krieg, 
Des Stimm’ im Kath, 


So ſammelt fi bei Schild = Getön e 
Die Schaar im Feld, 

Zum offen Ting, der Himmel fohön 

Iſt ihr Gezelt. 


Hoch ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit’ ibm wer 

Der Königs: Sohn, ein Knabe Klein, 
Mit goidnem Haar, 


Da fleucht ein Murmeln durch den Kreis: 
„Ein Kind ift’8 dort, 

„Das Männer nicht zw führen Kain 
„Mir Türften Wort. 


Doch Frithiof anf das Schild- Rund ſchwang 
Das Kind ſogleich: 

„Sant! — von der Eiche die * ia 
„Grünt hiey ein Zweig! — 
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„Erkennt im holden Kindes = Bild 
„Den Stamm fo hehr; 

„Er fühlt fo leicht fih auf dem Schild 
„Wie Fiſch im Meer, 


„JIhm ſchuͤtzen will ih vor Gefahr 

„Sein Reich und Land, R 

„Und feg’ ihm einft Rings Kron' aufs Haar 
„Mit eigner Hand, 


‚‚Sorfete, Baldur’3 hoher Sohn! 
„Ich rufe Dich 

„Zum Zeugen, weich’ ich je davon, 
„Zerſchmettre mich!“ — 


Der Knab' indeß auf blankem Stahl 
Saß ſtolz vertraut, 
Dem jungen Aar gleich, der zum Strahl 
Der Sonne ſchaut. 


Doch ward zuletzt dem jungen Blut 2 
Das Warten lang, 

Daß er mit Eins im raſchen — 

Zur. Erde fprang. 


„Da laut rief's aus der Schanr vom Ting 
A gleich geftunt: | 
„Dich küren wir! Werd’ einſt wie Ring 
„Du Schildes-Kind! 

„Und 
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„Und bis Du groß, foll diefer Dir 
„Zur Seite ftehn. 

„Jarl Frithiof, Div vermaͤhlen wir 
„Die Mutter ſchoͤn.“ 


Doch der ſchaut finſter drein und ſpricht: 
„'s iſt Koͤnigs-Waͤhl, 
„Nicht Hochzeit heut — die feir' ich nicht 
„Nach fremder Wahl. 


„zum Zwieſprach muß ich jetzo gehn 
„In Baldurs Hain 

„Mit meinen Nornen, denn fie ftehn 
„Und warten mein. 


„Ein Wort mit jenen Schild - Sunafrau’n 
„Hab' ich im Sinn, 

„Die unterm Baum der Zeiten bau'n, 
‚Und drüber him. 


„Noch zürnt der Gott mit lichten Haupt 
„Und klarem Blick — 

„Kur Er, der mir die Braut geraubt, 
„Gibt fie zuruͤck.“ 


Kuͤßt drauf die Stirn dem Koͤnigs-Sohn 
Und ſtumm entlang 

Der Haide, fern entſchwand er ſchon 
Mit ſtillem Gang. 








I A Sorte Werte, XLVI. Br. 20 





Serbifche Lieder. 


Schon ſeit geraumer Zeit geſteht man den ver— 
ſchiedenen eigenthuͤmlichen Volksdichtungen einen 
beſondern Werth zu, es ſey nun daß dadurch die 
dationen im Ganzen ihre Angelegenheiten, auf 
große Staats= und Familien :Verhaltniffe, auf 
Einigkeit und Streit, auf Bündnife und Krieg 
bezüglich, überliefern, oder daß die Einzelnen ihr 
ftilles häusliches und herzliches Intereſſe vertrau— 
lich geltend machen, Bereits ein halbes Jahrhun⸗ 
dert hindurch befhäftigt man fi in Deutfchland 
ernjtlih und gemürhlih damit, und ich Täugne 
nicht daB ich unter diejenigen gehöre die ein auf 
diefe Vorliebe gegruͤndetes Studium unablaͤſſig 
felbft fortfeßten, auf alle Weife zu verbreiten und 





zu fördern fuchten; wie ich denn auch gar mande ", 


Gedichte, diefer Sinneg- und Gefanges: Art ver= ' 
wandt, von Zeit zu Zeit. dem reinfühlenden Com— 
poniften entgegenzubringen nicht unterlieg. Se: T|, 

Hiebei geftehen wir denn gerne, daß jene foge= ' 
zannten Volkslieder vorzüglich Eingang gewinnen ” 
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durch fehmeichelnde Melodien, die in einfachen, 
einer geregelten Muſik nicht anzupaffenden Tönen 
| einherfließen, fich meift in weicher Tonart ergehen 
und ſo das Gemuͤth in eine Lage des Mitgefühle 
verfeßen, in der wir einem gewiffen allgemeinen 
unbeftimmten MWohlbehagen, wie den Klängen 
einer Neolsharfe hingegeben, mit weichlichem Ge— 
nufe gern verweilen und ung in der Kolge immer 
wieder fehnfüchtig darnach zurüdbeftreben. 

Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte gefchrie: 
ben oder wohl gar gedrudt vor uns, fo werden wir 
ihnen nur alsdann entfchiedenen Werth beilegen, 
wenn fie auch Geift und Verſtand, Einbildung. und 
Erinnerungsfraft aufregend befchaftigen, und ung 
eines urfprünglichen Volksftammes Eigenthuͤmlich— 
feiten in unmittelbar gehaltvoller Meberlieferung 
darbringen; wenn fie ung die Localitäten woran 
der Zuftand gebunden iſt, und die daraus hergelei- 
teten Derhältniffe, Elar und auf das beftimmtefte 
vor die Anfhauung führen. 

Indem nun aber folhe Gefange fi meift aus 
einer fpatern Zeit herfchreiben, die fih auf eine 
frühere ‚bezieht, fo verlangen wir von ihnen einen 
langeerbten, wenn auch nach und nach modificirten 
Charakter, zugleih mit einem einfachen, den altes 
ſten Seiten gemäfen Vortrag; und in folden 
Nüclichten werden wir uns an einer natürlicken 
kunſtloſen Poeſie nur einfache, vielleicht eintönige, 
Rhythmen gefallen laſſen. 








































— — 
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Bon gar Mannichfaltigem was im diefer Art 
neuerlich mitgetheilt worden, nennen wir nur die 
neugriechiſchen, die bis im die leßten Zeiten her— 
aufreichen, am welche die ferbifchen, obgleich alter: 
thimlicher, gar wohl fih anfchliefen, oder viel: 
mehr nachbarlich ein= und übergreifen. 

Nun bedenfe man aber einen Hauptpunft, den 
"wir hervorzuheben nicht verfehlen: ſolche National: 
gedichte find einzeln, außer Zufammenhang, nicht 
füglich anzuſehen noch weniger zu beurtheilen, am 
weniaften dem rechten Sinne nach zu genießen, 
Das allgemein Menfhliche wiederholt fih in allen 
Voͤlkern, gibt aber unter fremder Tracht, unter 
fernem Himmel Fein eigentlihes Intereſſe; das 
Befonderfte aber eines jeden Volks befremdet nur, 
es erfcheint feltfam, oft widerwärtig, wiealles@igen: 
thuͤmliche das wir noch nicht in einen Begriff auffaf- 
fen, uns noch nicht anzueignen gelernt haben: in 
Mafe mug man defhalb dergleichen Gedichte wor 
fih feben, da alsdann Neihthum und Armuth, 
Vefhränftheit oder Weitfinn, tiefes Herfommen 
oder Tagesflahheit fich eher gewahren und beurthei- 
fen. laßt. 

Verweilen wir aber nicht zu lange im allgemei- 
sen Vorworte und treten unfer Gefchaft ungefaumt 
an, Wir gedenfen von ferbifhen Liedern zunaͤchſt 
zu fprechen. 

Man erinnere fih jener Zeiten wo unzahlbare 
Voͤlkerſchaften fih von Oſten her bewegen, wanz 
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dernd, ſtockend, drangend, gedrängt, verwuͤſtend, 
anbauend, abermals im Beſitz geftört und ein al- 
tes Nomaden : Leben wieder von vorn beginnend, 

Serben und Verwandte, von Norden nah Often 
wandernd, verweilen in Macedonien und Fehren 
bald nach der Mitte zurück, nad dem eigentlichen 
fogenannten Serbien, 

Das ältere ferbifche Kocale wire nun vor allen 
Dingen zu betrachten , allein es iſt ſchwer fich da— 
von in der Kürze einen Begriff zu machen, Es 
blieb fih wenige Zeiten gleich, wir finden es bald 
ausgedehnt, bald zufammengedrangt, zerfplittert 
oder gefammelt, wie innere Spaltung oder äußerer 
Drud die Nation bedingte, 

Auf alle Falle denfe man fih die Landſchaft 
weiter und breiter als in unfern Zeiten, und wilf 
man fih einigermaßen an Ort und Stelle verfeßen, 
fo halte man vorerft an dem Zuſammenfluß der 
Save mit der Donau, wo wir gegenwärtig Belgrad 
gelegen finden, :_ Bewegt ſich die Einbildungskraft 
an dem rechten Ufer des eritern Fluffes hinauf, des 
andern hinunter, hat fie diefe nördliche Graͤnze 
gewonnen: fo erlaube ſie fich dann füdmwarts in's 
Gebirg und darüber weg, bis zum adriatifchen 
Meer, oſtwaͤrts bis gegen Montenegro hin zu ° 
Tchweifen, 

Schaut man fich ſodann nach näheren und fer— 
nen Nachbarn um, fo findet man Verhaltuiffe zu 
den DVenekianern, zu den Ungarn und fonftigen 
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wechfeinden Voͤlkern; vorzüglich aber in früherer 
Zeit zum griehifhen Kaiſerthum, bald Tribut ge— 
bend, bald empfangend, bald ala Feind, bald 
als Huͤlfsvolk; fpaterhin bleibt mehr vder weniger 
daffelbe Verhältnis zum tuͤrkiſchen Neich. 

Wenn nun auch die zulest Eingewanderten eine 
Liebe zu Grund und Boden in der Klußregion der 
Donau gewannen, und, um ihren Befiß zu fihern, 
aufden nachften und ferneren Höhen, fo Schlöffer 
als befeftigte Städte erbauten, fo bleibt das Volf 
immer in Friegerifcher Spannung; ihre Verfaſſung 
ift eine Art von Fürftenverein unter dem lofen 
Band eines Oberherrn, dem einige auf Befehl, 
andere auf höflihes Erfuchen wohl Folge leiften. 

Bei der Erbfolge jedech größerer und Fleinerer 
Deipoten, halt man viel, ja ausfhlieglih, auf 
uralte Bücher, die entiveder in der Hand der Seift- 
lichfeit verwahrt liegen, oder in den Schakfammern 
der einzelnen Theilnehmer. 

Veberzeugen wir uns. nun, daß vorliegenden 
Gedichten, fo fehr fie auch der Einbildungskraft ge— 
hören, doch ein hiftorifcher Grund, ein wahrhafter 
Snbalt eigen fen, fo entfteht die Frage: inwiefern 
die Chronologie derfelben auszumitteln möglich, 
d. h. bier: in welche Zeit das Factum gefeßt, nicht 
aus welcher Zeit das Gedicht fen ? eine Frage die 
ohnehin bei mündlich überlieferten Gefangen fehr 
‚ fhwer zu beantworten feyn möchte. Ein altes 
Sactum iſt da, wird erzählt, wird gefungen, wies 
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der geiungen, wann zum erften = oder zum leß= 
tenmal? bleibt unerörtert. k 
Und fo wird fich denn auch jene Zeitrechnung 
ſerbiſcher Gedichte erft nach und nach ergeben; we— 
nige fcheinen vor Ankunft der Türken in Europa, 
vor 1355 ſich auszufprechen, fodann aber bezeugen 
mehrere deutlich den Hauptfiß des türfifchen Kat: 
fers in Adrianopel; fpatere fallen in die Zeit, wo 
nach Eroberung von Byzanz die türfifche Macht 
den Nachbarn immer fühlbarer wurde; zuletzt fieht 
man im den neneften Tagen, Türken und Chriften 
friedlich durcheinander leben, durch Handel und 
Siebesabentener wechfelfeitig einwirken. F 
Die Alteften zeichnen ficb bei fehon bedeutender 
Cultur dur aberglaubiich barbariſche Geſinnungen 
aus; es finden ſich Menſchenopfer und zwar von 
der widerwaͤrtigſten Art. Eine junge Frau wird 
eingemauert, damit die Feſte Scutari erbaut wer— 
den koͤnne, welches um ſo roher erſcheint als wir 
im Orient nur geweihte Bilder gleich Talismanen 
| an geheimgehaltenen Orten in den Grund der 
Burgen eingelegt finden, um die Unnbermindlich- 
feit folder Schutz- und Trug : Gebaude zu fihern. 
Don Friegerifchen Abenteuern fey nun billig 
vorerft die Nede, Ihr aröfter Held Marfo, der 
mit dem Kaifer zu Adrianopel in leidlihem Ver: 
haltnig fteht, Fann als ein rohes Gegenbild zu 
dem griechiſchen Hercules, dem perfifchen Nuftan 
auftreten, aber freilich im ſeythiſch böchftbarbari- 
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ſcher Weife. Er iſt der oberfie und unbezwingliäfte 
aller ferbifchen Helden, von gränzenlofer Stärke, 
von unbedingtem Wollen und Vollbringen. Er 
reitet ein Pferd hundert und funfzig Jahre und 
wird felbft dreyhundert Jahre alt; er ſtirbt zulegt 
bei vollfommenen Kräften und weis felbit nicht 
wie er dazu kommt. 


Die frühfte diefer Epochen fieht alfo ganz heid— 
nifh aus, die mittleren Gedichte haben einen 
Hriftlihen Anftrichz er ift aber eigentlich nur kirch— 
lich. Gute Werke find der einzige Troft deffen, der 
fi) große Unthaten nicht verzeihen Fann. Die 
ganze Nation ift eines poetifchen Aberglaubens; 
gar manches Ereigniß wird von Engeln durchfloch- 
ten, dagegen Feine Spur eines Satans; rüdfeh- 
rende Todte fpielen große Rollen; auch durch wun— 
derlihe Ahnungen, Weiffagungen, Bögelbotfchaf: 
ten werden die waderften Menſchen verfehlichtert, 


Ueber alle jedoh und überall herrſcht eine Ark 
von unvernünffiger Gottheit, Durchaus walter 
ein unwiderftehlih Schickſalsweſen, in der Einöde 
haufend, Berg’ und Waͤlder bewohnend, dur Tor 
und Stimme Weifagung und Befehl ertheilend, 
Wila genannt, der Eule vergleichbar , aber auch 
manchmal in Frauengefialt erfcheinend, als Jaͤgerin 
hoͤchſt fhön gepriefen, endlich fogar als Wolken— 
fammilerin geltend: im Allgemeinen aber von den 
älteften Seiten her, wie überhaupt alles fogenannte 
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Schidfal, dad man nicht zur Nede ftellen darf, 
mehr fchadend als mohlthätig. 

Sn der mittlern Zeit haben wir den Kanıpf mit 
den. uͤberhand nehmenden Türken zu beachten big 
zur Schlacht vom Amfelfelde 45389, welche durch 
Verrath verloren wird, worauf die ganzliche Un— 
terjohung des Volkes nicht augbleibt, Don den 
Kaͤmpfen des Czerni Georg find wohl aud noch dich— 
terifche Denkmale übrig geblieben; in der aller: 
neueften Zeit ſchließen fih die Stoßfeufzer der Su: 
lioten unmittelbar an; zwar in griechifcher Sprade 
ober im allgemeinen Sinn unglüdlicher Mittel: 
nationen, - die fich nicht in ſich felbft zu gruͤnden 
und gegen benachbarte Macht nicht in's Gleichges 
wicht zu feßen geeignet find, 

Die Liebeslieder, die man aber auch nit eine 
zeln, fondern in ganzer Mafe an fih heran neh— 
men,  geniefen und ſchaͤtzen kann, find von der 
größten Schönheit; fie verkünden vor allen Dingen 
ein ohne allen Ruͤckhalt vollfiommenes Genügen 
‚der Liebenden an einander , zugleich werden fie 
geiftreich, ſcherzhaft anmuthig; gewandte Erklaͤ— 
rung, von einer oder von beiden Seiten, uͤberraſcht 
und ergoͤtzt; man ift Flug und kuͤhn, Sinderniffe 
zu befiegen, um zum erfehnten Beſitz zu gelangen; 
Dagegen wird eine fchmerzlih empfundene unheil— 
bare Trennung auch wohl durch Ausfichten uber 
das Grab hinüber befchwictigt, 

Alles was es auch fen iſt Furz, aber zur Genuͤge 
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dargeftellt, meifteng eingeleitet durch eine Natur: 
fhilderung, durch irgend ein landfchaftliches Ge- 
fühl oder Ahnung eines Elements, Immer blei: 
ben die Empfindungen die wahrhafteften. Aus— 
Thlieglihe Zartlichfeit ift der Jugend gewidmet, 
das Alter verfchmaht und hintangeſetzt; allzu wil- 
ige Mädchen werden abgelehnt und verlaffen; da— 
gegen erweiſ't fich auch wohl der Juͤngling flüchtig, 
ohne Vorwand, mehr feinem Pferd als feiner Schd: 
nen zugethan. Halt man aber ernftlich und freu: 
lich zufammen, fo wird gewiß die unwillfommene 
Herrfchaft eines Bruders, oder fonftiger Verwand— 
ten, wenn fie Wahl und Neigung fort, mit viel 
Entfchloffenheit vernichtet. 

Solche Vorzüge werden jedoch nur an und durch 
fich felbit erfannt, und es ift ihon gewagt die Manz 
nichfaltigfeit der Motive und Wendungen, welche 
wir an den ferbifchen Liebesliedern bewundern, mit 
wenig Worten zu fehildern, wie wir gleichwohl in 
folgendem, zu Anregung der Aufmerffamfeit zu 
thun uns nicht verfagen. 

41) Sittfamfeit eines ferbifhen Madcheng, wel: 
ches die fhönen Augenwimpern niemals auffchlägt. 
Von unendlicher Schönheit. 2) Scerzhaft leiden- 
Thaftlihe Vermünfhung eines Geliebten. 5) Mor: 
gengefühl einer aufwachenden Liebenden. Der Ge: 
liebte fchlaft fo füß, fie feheut fih ihn zu weden. 
4) Sceiden zum Tode; wunderbar: Nofe, Becher 
und Schneeball, 5) Sarajewo durch die Peſt ver: 


z 
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wuͤſtet. 6) Verwünfhung einer Ungetrenen. 7) Lies 
besabentener; feltfamlich: Mädchen im Garten, 
5) Krenndesbotfchaft, der Verlobten gebracht durd) 
zwey Nachtigallen , welche ihren dritten Gefellen 
den Bräutigam vermiffen. 9) Lebensuͤberdruß, 
über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe find aus— 
‚gerufen. 40) Innerer Streit des Liebenden der 
als Brautführer feine Geliebte einem Dritten zu: 
führen foll, 11) Liebeswunſch; ein Maͤdchen wuͤnſcht 
ihren Geliebten als quellender Dach durch den Hof 
zu fließen, 42) Jagdabenteuer; gar wunderlich. 
13) Beforgt um den Geliebten will das Mädchen 
nicht fingen, um nicht froh zu fcheinen. 14) Klage. 
‚über Umfehrung der Sitten, daß der Jungling 
die Witwe freie, der Alte die Jungfrau. 15) Klage 
eines Sünglings, daß die Mutter der Tochter zu 
viel Freiheit gebe. 16) Das Mädchen ſchilt den 
Wankelmuth der Männer. 17) DVertranlich-frohes 
Gefpräch des Mädchens mit dem Pferde, das ihr 
feines Herren Neigung und Abfichten verrath, 
43) Fluch dem Ungetreuen. 19) Wohlwollen und 
Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen, 
auf gar lieblihe Weife. 21) Unterfchied von Ges 
fhenf und Ring. 22) Hirſch und Wila. Die 
MWaldgöttin tröftet den liebefranfen Hirfch. 23) Mad: 
chen vergiftet ihren Bruder, um. den Liebften zu 
erlangen. 24) Mädchen will den Ungeliebten nicht, 
25) Die fhöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht 
mit unter den Gaften, 26) Liebevolle Naft nach 
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Arbeit; ſehr fhön! es hält Vergleihung aus mit | 
dem KHohenliede. 27) Gebundene Mädchen, Ca= | 
pitulation um Erlöfung. 28) Iwiefahe Verwuͤn— 
fung, ihrer eigenen Augen und des ungetreuen 
Siebhabers. 29) Vorzug des Eleinen Madchens || 
und fonftiger Kleinheiten. 30) Finden und zartes |. 
Aufwecken der Geliebten. 31) Welches Gewerbes | 
wird der Gatte ſeyn? 32) Liebesfreuden verfehwagt. || 
35) Treu im Tode; vom Grabe aufblühende Pflanz 
zen. 34) Abhaltung; die Fremde feffelt den Bru— 
der, der die Schwefter zu befuchen zögerf,. 35) Der 
Siebende kommt aus der Fremde, beobachtet fie 
am Tage, überrafcht fie zu Nacht. 36) Im Schnee 
geht das verlaffene Mädchen, fühlt aber nur das 
erfältete Herz. 37) Drey Mädchen wünfchen, Ring, 


— 












Theil erwaͤhlt. 38) Schwur zu entbehren, Reue — 
deßhalb. 39) Stille Neigung; hoͤchſt fhon. 40) Die 


42) Eilig neckiſch. 43) Gehinderte Liebe, verwelkte 
Herzen. 44) Herzog Stephans Braut hintange— 
ſetzt. 45) Welches Denkmal dauert am laͤngſten? m 
46) Klein und gelehrt. 47) Gatteuͤber alles, uͤber in 
Vater, Mutter und Brüder, an den geruͤſteten hl 
Gemehl. 48) Todtliche Liebesfrankheit. 49) Nabe 
und verſagt. 50) Wen nahm fi) das Mädchen ab 
zum Vorbild? 51) Maͤdchen als Fahnenträger, | 
52) Die gefangene bald befreite Nachtigall, 55) Ser⸗ 
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biſche Schönheit, 52) Locken wirft am fiherften, 
|55) Belgrad in Flammen, 

Bon der Sprache nunmehr mit wenigem das 
Noͤthige zu melden, bat feine befondere Schwie- 
rigkeit. 

Die ſerbiſche theilt ſich in zwei Hauptdialekte, 
den noͤrdlichen und ſuͤdlichen. Dem erſten ge— 
hört das Ruſſiſche, Polniſche, Boͤhmiſche, dem 
legten fallen Slovenen, Bulgaren und Serben zu. 
) Die ferbifhe Mundart ift alfo eine Unterabthei— 
dung des füdflavifhen Dialefts, fie lebt noch in 
dem Munde von fünf Millionen Menſchen und darf 
unter allen füdflavifchen für die Fräftigfte geachtet 
erden. 
| Weber ihre Vorzüge jedoch waltet in der Nation 
ſelbſt ein Widerftreit; zwey Partenen ftehen gegen 
einander und zwar folgendermaßen. 

Die Serben befißen eine alte Bibel-Ueberſetzung 
aus dem neunten Sahrhundert, gefchrieben in ei— 
Mem verwandten Dialekt, dem altpannonifcen, 
Diefer wivd nun von der Geiftlichfeit und allen die 
ich den Wiffenfchaften widmen, als Spradgrund 
ind Mufter angeſehen; fie bedienen ſich deffelben 
im Neden, Schreiben und Verhandeln, , fordern 
und begünftigen ihn; Dagegen halten fie fich ent: 
ernt von der Sprache des Volks, fehelten diefe als 
bgeleitet von jenem und als Verderb des Achten 
rechtmäßigen Idioms. 

Betrachtet man aber diefe Sprache des Volks 
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genauer, fo erfcheint fie in urfprünglicher Eigen: | 
thümlichfeit, von jener im Grunde verfehieden und || 
in ſich felbft Yebendig, allem Ausdruck des thätig- | 
ften Wirfens und eben fo poetifcher Darftellung | 
genügend. Die in derfelben verfaßten Gedichte ' 
find es, von denen wir ſprechen, die wir loben, 
die aber von jenem vornehmern Theil der Nation || 
gering gefhaht werden; deßwegen fie auch niemals |l 
aufgefchrieben noch weniger abgedrudt worden. Da- N 
ber rührte denn auch die Schwierigfeit fie zu er- 
langen, welche viele Jahre unuͤberwindlich fchien, |! 
deren Urfache ung aber jetzt erft, da fie gehoben ift, h 
offenbar wird. h 

Um nun von meinem Verhältniß zu diefer Liz N 
teratur zu reden, fo muß ich vorerft geftehen daß |N! 
ich Feinen der flavifhen Dialekte, unerachter mebh= | 
verer Gelegenheiten, mir jemals eigen gemacht |" 
noch ſtudirt und alſo von aller —— — — u 









blieb, ** jedoch den Werth ihrer Dichtungen, 
infofern ſolche zu mir gelangten, jemals zu ver— 
ya 


* lieg. Sch * ihn nach dem — J— 
Franzoͤſiſchen, mit Ahnung des Rhythmus und hi 
Beachtung der Wortfelfung des Originals, Garl 


319 


















manche Sendung erhielt ich auf lebhaftes Anfragen 
fodann von Gedichten fammtlicher flavifchen Spra— 
chen; jedoch nur einzeln fah ich fie vor mir, we— 
der einen Hauptbeariff Fonnt’ ich faffen, noch die 
Abtheilungen charafteriftifch fondern. 
| Mas nun aber die ferbifchen Gedichte betraf, fo 
blieb ihre Mittheilung aus oben gemeldeter Urſache 
fchwer zu erlangen. Nicht gefchrieben, fondern 
durch mündlichen Vortrag, den ein fehr einfaches 
-\Saiteninfirument, Gusle genannt, begleitet, 
varen fie in den niedern Kreife der Nation erhal- 
ten worden; ja es ereignete fich der Fall, als man 
in Wien von einigen Serben verlangte dergleichen 
Lieder zu dietiren, daß diefes Geſuch abgefchlagen 
urde, weil die guten einfachen Menſchen fich kei— 
en Begriff machen Fonnten, wie man ihre kunſt— 
lofen im eigenen Vaterlande von gebildeten Maͤn— 
Mern verachteren Gefänge einigermaßen hochfchaßen _ 
oͤnne. Sie fürchteten vielmehr daß man dieſe 
daturlieder mit einer ausgebildeten deutſchen Dicht— 
unſt unguͤnſtig vergleichen und dadurch den rohe— 
‚en Zuſtand ihrer Nation ſpoͤttiſch kund zu geben 
hedenfe. Von dem Gegentheil und einer ernft- 
hen Abficht uͤberzeugte man fie durch die Auf: 
M nerkſamkeit der Deutfchen auf jenen Klaggefang, 
„und mochte denn wohl auch durch gutes Betragen 


r ie laͤngſterſehnte Mittheilung obgleich nur einzeln 


nen und wieder erlangen. 
Alles diefes war jedoh von Feiner Kolge, 
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wenn nicht ein tüchtiger Mann Namens Wuk 
StephanowitſchKaradgitſch, geboren 1787 
und erzogen an der Scheide von Serbien und Bos— 
nien, mit feiner Murterfprache die auf dem Lande 
weit reiner als in den Städten geredet wird, früh: 
zeitig vertrauf geworden wäre und ihre Volkspoeſie 
liebgewonnen hätte. Er benahm ſich mit dem groͤß— 
ten Ernft in diefer Sahe und gab im Fahre 1814 
in Wien eine ferbifche Grammatif an den Tag und 
zugleich ferbifche Volkslieder hundert an der Zahl. 
Gleih damals erhielt ich fie mit einer deuffchen 


Veberferung; auch jener Trauergefang fand fih ° 


nunmehr im Hriginal; allein wie fehr ich audy die 
Gabe werth hielt, wie fehr fie mich erfreute, fo 
konnt' ich doch zu jener Zeit noch zu feinem Weber: 
blie gelangen. In Weften hatten fih die Ange: 
fegenheiten verwirrt, und die Entwidlung fchien 
auf neue Verwirrung zu deuten; ich hatte mich 
nad Often geflüchtet und wohnte in glüdliher Ab- 
gefchiedenheit eine Zeit lang entfernt von Werften 
and Norden, 

Nun aber enthüllt ſich diefe langfam reifende 
Angelegenheit immer mehr und mehr, Herr Wuk 
begab fich nach Leipzig, mo er in der Breitkopf- 
Herteliſchen Officin drey Bände Lieder herausgab, 
von deren Gehalt oben gefprochen wurde, ſodann 
Grammatik und Wörterbuch hinzufügte, wodurch 
denn diefes Feld dem Kenner und Liebhaber um 
vieles zuganglicher geworden. 

Auch 





| 
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Auch brachte des werthben Mannes Aufenthalt 
in Deutfchland denfelben in Berührung mit vor: 
züglihen Männern. Bibliothefar Grimm in 
Kaffel ergriff mit der Gewandtheit eines Sprach— 
gewaltigen auch das Serbifhe; er überfegte die 
Wukiſche Grammatik und begabte fie mit einer 
Vorrede die unſern obigen Mittheilungen zum 
Grunde liegt. Wir verdanken ihm bedeutende 
Ueberſetzungen, die in Sinn und Sylbenmaß jenes 
Nationelle wiedergeben. 

Auch Prof. Vater, der gruͤndliche und zuver— 
aͤſſige Forſcher, nahm ernſtlichen Theil, und fo 
rüdt ung diefes bisher fremd gebliebene und ges 
wiffermaßen zurüdfchredende Studium immer 


























Auf diefem Punkt nun wie die Sachen gefom- 
en find, Fonnte nichts erfreulicher fepn als daß 
in Frauenzimmer von befondern Eigenfchaften 
nd Talenten, mit den flavifchen Sprachen durch 
'inen frühern Aufenthalt in Rußland nicht un— 
efannt, ihre Neigung für die ferbifche entfchied, 
lich mit aufmerkffamfter Ihatigfeit diefem Lieder— 
Schatz widmete und jener langwierigen Saumnif 
urch eine reiche Leiftung ein Ende machte. Sie 
berfeßte, ohne Außeren Antrieb, aus innerer 
reigung und Gutachten, eine große Maffe der vor: 
iegenden Gedichte und wird in einem Octavband 
» viel derfelben zufammenfaffen als man braudt 
m fich mit diefer ausgezeichneten Dichtart hin— 
Soethe's Werte, XLVI. ®». 21 
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reichend befannt zu machen. An einer Einleitung 
wird’s nicht fehlen, die das was wir vorläufig hier 
eingeführt, genauer und umftandlicher darlege, um 
einen wahren Antheil diefer verdienftvollen neuen 
Erſcheinung allgemein zu fordern. 

Die deutfche Sprache tft hiezu befonders geeig- 
net; fie fchließt fih an die Idiome fammtlich mit 
Leichtigfeit an, fie entfagt allem Eigenfinn und 
fürchtet nicht daß man ihr Ungewöhnliches, Un 
zuläffiges vorwerfe; fie weiß fich in Worte, Wort= ) 
Hildungen, Wortfügungen, Redewendungen und | 
was alles zur Grammatik und Rhetorik gehören 
mag, fo wohl zu finden, daß wenn man auch ihren 
Autoren bei felbfteignen Productionen irgend eine 
Teltfamlihe Kühnheit vorwerfen möchte, man ihr 
doch vorgeben wird, fie dürfe fich bei Weberfekung 
dem Original in jedem Sinne nahe halten. i 

Und es ift Feine Kleinigfeit wenn eine Sprache 
dieg ven fih rühmen darf; denn müfen wir es 
zwar höchft danfenswerth achten, wenn fremde 
Voͤlkerſchaften dasjenige nach Ihrer Art ſich aneig- 
nen was wir felbft innerhalb unferes Kreifes Ori— 
ginelles hervorgebracht, fo ift es doch nicht von 
geringerer Bedeutung, wenn Fremde auch das Aus— 
heimifche bei uns zu fuchen haben, Wenn uns 
eine folhe Annäherung ohne Affectation wie big: 
ber nach mehrern Seiten hin gelingt, fo wird der 
Ausheimifhe in kurzer Zeit bei uns zu Marfte 
gehen muͤſſen, und die Waaren, die er aus der er= 
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ften Hand zu nehnten befchwerlich fande, durch um: 
fere Vermittelung empfangen, 
\ Am alfo nun vom Allgemeinften in’s Beſon— 


behaupten, daß die ferbifchen Lieder fih im deut: 
cher Sprache befonders glücklich ausnehmen, Wir 
haben mehrere Beifpiele vor uns, Wuk Stephano- 
witſch überfegte ung zu Liebe mehrere derfelben 
wörtlich, Grimm auf feinem Wege war geneigt fie 
im Sylbenmaße darzuftellenz; auch Vatern find 
wir Dank fhuldig, daß er uns das wichtigfte Ge: 
Dicht; die Hochzeit des Marim Gernojewitfh, im 
AMuszuge profaifch naher brachte, und fo verdanfen 


bir denn auch der raſchen unmittelbar einwir— 













Volkslieder der Serben, 


überfeßt von Fröulein von Jakob. | 
| 


Goͤttingiſche gelehrte Anzeigen, Stuͤck 192. 
Grimm's Recenſionen. 
Auszug daraus. 
Die Lieder nahe zu unuͤberſetzlich. 
Gluͤckwunſch zu dieſer Ueberſetzung. 
Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Ge— 
bildeten, ſie zu leſen. 
Betrachtung des Ueberſetzens. 
Lage der erſten Ueberſetzer. 
Liebe zum Original. 
Wunſch es feiner Nation befannt und angenehm 
zu machen, Hi 
Furcht vor den Gigenthümlichfeiten feiner Nazı 
tion, 
Annäherung bis zur Untreue, fo daß das Ori— 
ginal nicht mehr kenntlich ift. 
Dergleihung älterer und neuerer deutfcher 
Veberfeßungen. 
Die Sprache gewinnt immer mehr Biegſam⸗ 
keit ſich andern Ausdrucksweiſen zu fuͤgen; die Rai 
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tion gewöhnt fih immer mehr, Fremdartiges auf: 
zunehmen, fowohl in Wort als Bildung und 
Wendung. 

Die Ueberſetzerin hat das Gluͤck in eine folche 
Zeit zu kommen; fie hat nicht nöthig, ficb vom 
Original weit zu entfernen; fie halt am Sylben— 
maß und genaueren Vortrag. 


| Ermünfcht, daß die Ueberfeßung in frauen: 
jimmerliche Hande gefallen; denn genau befehen, 
itehen die ferbifhen Zuftande, Sitten, Religion, 
Denk: und Handels-Weiſe fo weit von uns ab, 
aß es doch einer Art von Einfchmeicheln bei uns 
yedurfte, um fie durchaus gangbar zu machen. 


Es ift nicht wie mit dem nordweftlichen Oſſia 
nifhen MWolfengebilde, das als geftaltlos, epide- 
niſch und contagios in ein ſchwaches Sahrhun: 
yert fich herein fenfte und fich mehr als billigen 
Intheil erwarb; diefes füd=Hftlich : Nationelle ift 
art, rauh, widerborftig; felbit die beften Kami- 
ienverhältniffe löfen fih gar bald in Haß und 
Harteyung auf. 

Das Verhaͤltniß gegen die Europa antaftenden 
kuͤrken ift zweydeutig, wie aller ſchwaͤchern Voͤl— 
er gegen das mächtige. Schon fügt ſich ein Theil 
em Sieger und Ueberwinder, daher werden Die 
aftiger Widerftehenden verratben, und die Na: 
ton, für die fie Partey genommen, geht unter vor 
Unſern Augen, 
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Diefe unerfreulihen Greigniffe werden noch 
mehr verdüftert durch eine bloß formelle Religion, 
durch eine Buch: und Pergament-Auforität, wodurch 
allein barbarifcher Gewaltthätigfeit Einhalt gethan 
wird; durch einen feltfamen abnungsvollen Aber: 
glauben, der die Vögel als Boten gelten läßt, 
durch Menfchenopfer Städte zu feftigen denkt, dem 
eine Schidfalsgottin, erft als ferne Laut: und. 
Berg:Stimme, bis zur fihtbaren fhönen Jaͤgerin, 
bis zum verwundbaren Wefen, in den — 
Angelegenheiten gehorchen muß. 

Noch nicht genug. Todte ſtehen auf und be⸗ 
ſuchen auferſtehende Todte; von Engeln laͤßt ſich 
hie und da was blicken, aber untroͤſtlich, und nir— 
gendshin iſt ein freier und ideeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen abſoluten monſtroſen 
Helden, kurz gebunden, wie irgend einer, der uns, 
ſo ſehr wir ihn auch anſtaunen, keineswegs an⸗ 
muthen mag. Eine ungluͤckliche Mohrenprinzeß, 
welche ihn im Gefaͤngniß ungeſehen durch freund— 
liche Worte troͤſtet, ihn befreit und ſchatzbeladen 
zu Nachtzeit mit ihm entweicht, die er in der Fin— 
ſterniß liebevoll umfaͤngt. Als er aber Morgens]: 
das ſchwarze Geſicht und die blanken Zaͤhne gewahrl! 
wird, zieht er ohne weiteres den Saͤbel und haut 
ihr den Kopf ab, der ihm ſodann noch Vorwuͤrfe 
nachruft. Schwerlich wird er durch die Kirchen 
und Kloͤſter, die er hierauf reuig ſtiftet, die Gott— 
heit und ünfre Gemuͤther verſoͤhnen. Nun freilich 
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| imponirt er ung, wenn er den Blic des unuͤber— 
| windlich böfen Bogdan durch feinen Heldenblid zu: 
ruͤckdraͤngt, fo daß jener nichts weiter mit ihm zu 
I thun haben will; wenn er DeMWila felbft befchadigt 
und fie Beſchluß und That zuruͤckzunehmen zwingt. 
Wir koͤnnen ung die Art von Verehrung, die das 
| Unbedingte in der Erfcheinung immer abzwingt, 
nicht verfagen, aber wohlthuend ift er ung fo we— 
nig als feine Genoffen. 

Alles diefes ift zwar als charafteriftifch, aber 
nicht zu Ungunften von uns aufgeftelltz ich will 
nur dadurch noch einleuchtender machen, wie es 
uns zum größten Vortheil gereiche, daß diefe bar- 
barifchen Gedichte durch den Sinn und die Feder 
eines deutfchen talentvolfen Frauenzimmers durch 
gegangen. Was fie aufnehmen Fonnte wird ung 
nicht widerwärtig ſeyn; was fie mittheilen wollte 
werden wir dankbar anerkennen. 

Sene frenge Darfiellung foll eigentlih nur den 
Wdeutichen Lefer auf einen ernften Inhalt des Buches 
|vorbereiten; denn felbft die zarten Liebesgedichte 
Avon der größten Schönheit haben etiwas Fremdeg, 
und die Heldengedichte, wenn fie gleich von den 
Mleiſeſten menfchlihen Empfindungen durchflochten 
Mfind, halten fih von ung immer in einer gewiffen 
N Entfernune. 

Hier ift alfo der Fall, wo wir dem Deutfchen 
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Weiſe jene der cultivirten Welt als ercentrifch er: 
fheinenden Zuftände fich aneignen zu wollen, fi 
einen Genuß nach befonderer Art vorzubilden; 
nein! wir verlangen, daß wir es wagen, jene Ser: 
ben auf ihrem rauhen Grund und Boden, und zwar 
als gefhahe es vor einigen hundert Fahren, als 
wäre es perfonlich, zu befuchen, unfere Einbil- 
dungsfraft mit diefen Zuftanden zu bereichern und 
ung zu einem freiern Urtheil immer mehr zu be- 
fahigen. 

Strengere Forderungen an die Heberfekung, 

Mögen nad Fahren erfüllt werden. 

Das Annahernde, Gelenke, Geläufige ift dag 
Wuͤnſchenswerthe des Augenblids. 

Steigerung der Ueberfeßungsforderungen. 

Bon der lareften Art bis zur ftricten Obſervanz. 

Mängel beider, 

Die leßte treibt ung unbedingt zum Driginal, 

Anlokung für Fremde, Deutfh zu lernen; 
nicht allein der Verdienfte unfrer eignen Literatur 
wegen, fondern weil die deutfche Sprache immer: 
mehr Vermittlerin werden wird, indem alle Litera⸗ 
turen ſich in ihr vereinigen. 

Und ſo koͤnnen wir ſie ohne Duͤnkel empfehlen. 

Wer ſeit einem halben Jahrhundert die ſchiefen 
Urtheile der uͤbrigen europaͤiſchen Nationen uͤber 
unſre Literatur beobachtet hat und ſie nach und 
nach durch theilnehmende umſichtige Auslaͤnder be— 
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richtigt fieht, der darf mit einiger nationellen 
Selbitgenüigfamfeit ausfprechen, daß jene Nationen 
in gewiffen Fächern ihre Bornirtheit abgelegt und 
zu einer freieren Umficht gelangt find, als fie mit 
uns und unfern treuen Bemühungen mehr und 
mehr befannt worden, 

Man mißgönnet der franzöfifchen Sprache nicht 
ihre Converſations- und diplomatifhe Allgemein: 
heit; in dem oben angedeuteten Sinne muß die 
deutſche fih nach und nah zur Weltfprache erheben, 


EN nn 


Serbifche Gedichte. 


Der zweyte Theil der Weberfegung ferbifher Ge- 
dichte, den wir dem anhaltenden gründlichen Fleiß 
unfrer jungen Freundin verdanken, follte mic An— 
laß geben tiber diefe auch mir-fehr fehaßenswerthe 
Nationalpoeſie meine Gedanken zu eröffnen. Auch 
hatte ich fhon manches deßhalb zurecht geftellt, als 
ih in den Göttingifhen Anzeigen No. 197, Jahr 
1826, eine Necenflon fand, welche mich aller weitern 
Aeußerung überhebt. Sie ift von dem gründliche 
ften Sprachfenner verfaßt, der eben fo gut das 
allgemeine Organ wodurch wir ung mittheilen, als 
das dadurch Mitgetheilte zu fhäken weiß. Nach— 
träglich aber darf ich Folgendes bemerken : 

Die ferbifhen Lieder, freilich nach vieljahrigen 
Andentungen und Vorarbeiten im Stillen, werden 
ung auf einmal durch verfchiedenartige Leber: 
feßungen befannt, welche ſich fonft in einer Nation 
nur nach und nach zu entwideln pflegen. - Heber 
die fonft gewöhnliche Accommodation, wie fie vor 
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funfzig Fahren noch nöthig war, wo man feinem 
Volke alles Mitzutheilende fo nach Geſchmack und 
Gaumen zurichten und anrichten mußte, um eini— 
germaßen dem Fremden Eingang zu verfhaffen, 
hat ung eine höhere Cultur hinausgehoben, und 
wir fehen nun, neben der ernſt und fireng an dag 
| Driginal fih haltenden Weberfeßung des Herrn 
| Grimm, einen, bei aller Hochachtung für dag Ori— 
ginal, mit freier Heiterfeit überliefernden Vortrag 
der Fräulein von Jakob, durch welche wir fchon 
in Maffe die tüchtigften Heldengefänge und die 
zarteften Liebeslieder als unfer deutfches Eigen: 
thum anfehen Fünnen. Nun tritt Herr Gerhard 
| Hinzu, mit großer Gewandtheit der Rhythmik und 
des Neimes, und bringt uns leichtfertige eigent: 
liche Lieder für den Kreis des Gefanges. 

Wenn die beiden erften Dichtarten den Vortrag 
eines einzelnen Rhapſoden oder den eines gefühl: 
vollen Alleinfingers vorausfeßen, fo gelangen wir 
! hier zum Inftigen Gefammtfang und treffen dag 
| Baudeville, das nicht allein durch einen finnig = wie= 
derfehrenden Nefrain Einbildungsfraft und Gefühl 
| zufammen halt, fondern auch in finnlofen, ja un— 
finnigen Klängen die Sinnlichkeit und was ihr an— 

gehört aufregt und fie zu einem gemeinfamen Tau: 
mei auffordert. 
| Diefes ift das Grbtheil der gefelligen Fran: 
zoſen, worin fie fih von jeher uͤberſchwaͤnglich er- 
gingen, und worin neuerer Zeit Beranger fid 
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meifterhaft erweiſ't, wir würden fagen mufterhaft, 
wenn er nicht gerade, um fo ein treffliher Poet 
zu ſeyn, alle Nüdfihten die man einer gebildeten 
Welt Tchuldig ift, durchaus ablehnen müßte, 

Auffallend mußte hiebei feyn, daß ein halbrohes 
Volk mit dem durchgeubteften gerade auf der Stufe 
der leichtfertigften Lyrik zufammentrifft, wodurd 
wir uns abermals überzeugen daß es eine allge- 
meine MWeltpoefie gebe und fih nach Umftänden her: 
vorthue; weder Gehalt noh Form braucht über: 
liefert zu werden, überall mo die Sonne hinfcheint 
ift ihre Entwidlung gewiß. 

Diefe Andeutungen fortzufegen enthalten wir 
ung gegenwärtig; die Schäße der ferbifchen Lite 
ratur werden ſchnell genug deutfhes Gemeingut 
werden und wir behalten ung vor, fobald noch meh: 


reres zur Kenntniß gefommen, unfere Gedanfen 


weiter mitzutheilen. 


Sp weit waren wir gelangt als ung die ange: 
nehme Nachricht zufam, daß Herr Gerhard unter 
dem Titel; Wila, eine neue Sammlung ferbi- 
fcher Volfslieder zunachft herausgeben werde, Da 
nun hier der fprah= und finngewandte Mann diefe 
Angelegenheit zu fördern fih abermals geneigt er- 
weißt, fo zweifeln wir nicht, er werde Me Aufför— 
derung, die wir zunaͤchſt an ihn erlaffen, freund: 
lichft aufnehmen und fein Talent in diefer Ange: 
legenheit fernerhin bethätigen. 








———— — — — — — 


Das Neuefte Serbiſcher Literatur, 


Simeon Milutinovitfch, ein für die Poefie 
feiner Nation wie für die dichterifhen Erzeugniſſe 
der unfrigen gleich empfangliher Mann, gegenwär: 
tig 35 Jahre alt, war früher als Schreiber bei dem 
Senate in Belgrad angeftellt, vertaufchte aber, 
ale Gzerny Georg feine Brüder zu den Waffen 
rief, die Feder mit der Flinte und dem Handfchar. 
Er focht in beiden Berreiungsfriegen unter Georg 
und Milofeh für die Freiheit feines Vaterlandes, 
wanderte, als diefes dem türfifchen Joche fich wie— 
der fehmiegen mußte, nah Deffarabien, fing dort 
an die Heldenthaten der vorzüglicften Bojaren 
dichterifch zu befhreiben, und Fam über Rußland 
und Polen nach Leipzig, um dafelbft, unterſtuͤtzt 
som Fürften Milofeh, in der Breitfopf: und Haͤr— 
tel'ſchen Dffiein, wo er wußte daß fein Freund 
Wuk Stephanowitfh die ferbifhen Volkslieder 
druden ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht gleich- 
falls der Preffe zu übergeben. Er hat es nun voll: 
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endet und es liegt ein Exemplar, in vier Fleinen 
Duodezbänden, vor mir, 

Die herzlihe Einfalt und Biederfeit die feiner 
Nation eigen, bezeichnet ihn wie fein Gedicht. Er 
hat e8 Serbianca genannt, und es enthält in an- 
einandergereihten Zaborien oder Heldenliedern, 
eine epifhe Schilderung der Aufſtandskriege Ser: 
biens, deren mishtigfte Momente er als Augenzeuge 
am beiten darzuftellen vermochte. 

Der wadere Verfaſſer hat auf theilnehmendes 
Anſuchen ung den vollftändigen Inhalt feines Ge- 
dichtes ausführlich mitgetheilt; wir fanden das 
Ganze bei prüfender Weberfiht höchft merkwürdig, 
und es ift vielleicht das erfte Mal daß eine alte 
Bolfsliteratur fih durch fo lange Seit in Sinn 
und Ton durchaus gleich bleibt, Wir winfchen 
daß diefes Gedicht überfeßt, und zivar yon Herrn 
Gerhard überfeßt werden möge, der fich die Denk— 
und Lebens-Weiſe, woran diefe Nation gewöhnt iſt, 
genugfam befannt gemacht hat. 

Es erfcheint als etwas ganz Cigenes dag wir 
den Czerny Georg und feine Gehülfen in eben dem 
Conflict mit dem Türfen fehen, in melden wir 





nun die Griechen verwidelt finden. Höchft interef- "| 


Tant war uns die Aehnlichkeit und den Unterfchied 
beiderlei Aufſtands gegen verjährte Ufurpation zu 
erkennen. And fo bleibt uns diefes Gedicht, in wie 


weit wir uns damit befreunden konnten, hoͤchſt 


merkwuͤrdig ald Wiederholung oft verfuchten Be— 
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ftrebeng, intereffant durch die fchönen Charaktere 
der Haupfunternehmer. Traurig aber ift auch hier 
der Anblie ungulanglicher Mittel, durch Vertrauen 
auf größere Nachbarſtaaten für Augenblide zu über: 
natürlicher Kraft erhöht, und am Ende dennoch 
zwecklos verwendet, 

Bir freuen uns im voraus auf die Abitam: 


mung des fehwarzen Georg von dem unüberwunde: 


nen Marfo, wie fie fih in diefen Gedichten nahezu 
mit hifterifcher Suverfichtlichfeit wird darftellen 
laſſen. 

Schließlich wenden wir uns noch mit dem 
freundlichſten Geſuche an die drey von uns ge— 
ruͤhmten Theilnehmer an dieſem ſchoͤnen Geſchaͤft 
und ſprechen den Wunſch aus: Herr Grimm, 
Fraͤulein von Jakob und Herr Gerhard moͤch— 
ten jedes in ſeiner Art nicht nachlaſſen, dieſe ſo 
wichtige als angenehme Sache unabläffig zu foͤrdern. 








Nationelle Dichtkunſt. 


Die ſerbiſche Poeſie hat ſich, nach einem funfzig— 
jaͤhrigen Zaudern, manchen eingeleiteten aber 
ſtockenden Verſuchen, endlich in den Literaturen 
des Weſtens dergeſtalt ausgebreitet, daß ſie weiter 
keiner Empfehlung bedarf und ſogar eine Anzeige 
des Neuſten faſt uͤberfluͤſſig ſcheint. 

Herrn Gerhards Wila, als der dritte und 
vierte Theil der Gedichte dieſes leicht auffaſſenden 
und glücklich wiedergebenden Talents, ift in jedem 
Sinne höchft merfwürdig. Schon dehnt fih die 
befhranfte Mpthologie diefer Halbbarbaren man= ° 
nichfaltiger aus; erft hatten wir eine vielfach er= 
fheinende Wila, nun zeigen fich deren zwey; ſchon 
findet man das geheimnißvoll Fordernde und Hinz 
dernde, das Nüßende und Scadende in Einem 
geiftigen Wefen zu denfen nicht mehr verträglid, 
fondern eg treten fehon untergeordnete begleitende " 
Wilen hervor, und fo wird nah und nah die 
Fabelwelt diefer Nation ziemlich geifterhaft be= 
völfert, 

zu 
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Zu dem Begriff eines hoͤchſten goͤttlichen We— 
ſens aber ſcheint ſie ſich nur kaͤrglich erheben zu 
koͤnnen, und die Rolle des Satans moͤgen ihre un— 
bezwinglichen Helden, ein Bogdan, ein Marko, 
gelegentlich wohl gern ſelbſt übernehmen, Indeſſen 
vird auch ihr Heldenfreis vor, unferer Einbildungse 
fraft immer weiter und weiter, indem er fich nad) 
den Vorfahren zu eröffnet, indem uns die Vater, 
die Dheime, die Ahnen der ung bisher fhon be= 
annten halsftarrig unuberwindlichen Helden merk: 
vuͤrdig hervortreten, 

Doch dürfen wir uns in das Verdienjtliche der 
Sache tiefer einzugehen nicht verleiten laſſen, nur 
yemerfen wir, daß eine eigene wunderliche Dicht: 
‚rt fih hier vernehmen laßt, Es find fehr artige 
onfenficalifche Lieder herumziehender heifchender 
Nadchen und Kinder, an welche der Deutfhe in 
er neuern Zeit durch des Knaben Wunder: 
vorn fehon erinnert worden. Wir aber wurden 
erfonlich in eine vorpolizepliche Epoche verfekt, 
ſo wir als Kinder den vermummten drey Königen, 
dann den Faftnachtsfängern, endlich auch den im 
ruͤhling Schwalben Verkündenden mit wohlmwol: 
nder Behaglichfeit Pfennige, Butterfemmeln und 
mahlte Eyer zu reichen das Vergnügen haften. 
son allem diefem feheint nur noch der Erntefrang 






















mmen bat, 


Die frei nachgebildeten Lieder halten wie die 
Seine’ 3 Werke, XLVI. 82. 22 


rig zu ſeyn, der aber eine Firchliche Form anges - 
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früheren Wort und Verſprechen, fie find zu ung 
herübergeführt und wir werden derfelben gar manche 
in froher Gefelfhaft, bei traulichen, wohl auch 
bei Feftmahlen, ertönen zu laffen nicht verfaumen; 
hier ift eine granzenlofe Anregung an unfere zahl: 
reihen Somponiften, 





Auch Fräulein von Jakob fährt fort fih um die ' 
ferbifhe Dichtkunſt verdient zu machen; find doch 
die Deutfhen langft gewohnt mehr als Einen 
Veberfeßer älterer und neuerer Werfe auftreten zu 


einige ihrer Weberfeßungen mitgetheilt, die wir, 
wenn ung der Plak nicht gebraͤche, gar gern hier 
aufführen möchten; fie halt ſich feft an der Stelle 
die fie früher fhon behauptet, und Fennt genau die 
Vorzuͤge welche aus der unmittelbar darftellenden 
Art entfpringen, die ung gerad in die Gegenwart 
des Erzählten verfeßt. 
N 
Y 


ſehen. 
Genannte Freundin hat ung unlaͤngſt abermals 
( 
| 


Es ift diefes ein Unmerkliches, welches wohl: 
empfunden ſeyn will, und durch das Ganze durch— 
gehen muß, aber höchft wichtig, weil der poetifche 
Vortrag ſich dadurch ganz eigentlich und einzig yon! 
dem gefhichtlihen unterfcheidet, 


he 
— — 
Kr 
A! 
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Servian popular poelry, 










ranslated by John Bowın 
London 1827 





Ri ie es uns mit fhonen geliebten Perfonen er⸗ 


eht, die uns immer mit neuem Te —— 


| teder erbliden, fo war es au mir zu Muthe als 
h die befannten und anerkannten ferbifhen Ge: 
Nichte in englifcher Sprache wieder las. Sie fehie: 
Jen ein ‚neues Verdienſt —— su haben; es 


iR Bowring hat uns fhon im Jahr 1821 
enfalls-mit einer ruſſiſchen Anthologie befhenft, 
Jodurch wir mit jenen entfernten öftlihen Talen— 
n, von denen uns eine weniger verbreitete Sprache 
yeidet, näher befannt worden. Nicht allein er: 
Jelten dadurg berühmte Namen eine lebendigere 
edeutung, fondern wir lernten auch daraus einen 
ann, der uns ſchon laͤngſt durch Lieb' und Freund— 
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fhaft verwandt war, Herrn Schukowsky, näher 
fennen und ihn, der ung bisher in zarten Gedich— 
ten freundlih und ehrend verpflichtet hatte, auch 
in der weiteren Ausdehnung feines poetifhen Er: 
zeugens lieben und bewundern. 

Allen denen welche nun auch oftwärts ihre Blide 
wenden, und den Eigenthümlichkeiten der flavifhen 
Dichtkunſt ihre Aufmerffamfeit fhenfen, dürfen 
wir diefe beiden Sammlungen gar wohl angelegent: 
lich empfehlen. 











Böhmifche Poeſie. 


— — — 


Da wir hoffen daß wahre Freunde der allgemeine— 
ren Literatur oben belobte Recenſion der ſerbiſchen 
Gedichte nachſehen und ſich daraus mit uns uͤber— 
zeugen werden, wie die Productionen anderer ſla— 
viſchen Sprachen unferer Aufmerkfamfeit gleichfalls 
hoͤchſt wuͤrdig find: fo dürfen wir die ernfte Ge: 
Tellfehaft des vaterländifhen Muſeums in 
Böhmen hiedurh wohl dringend erfichen, in der 
durch ihre Sorgfalt herausfommenden Monat: 
ſchrift, wovon zwey Hefte vor ung liegen, die 
Mittheilung böhmifcher Gedichte, und zwar der 
uralten fowohl als ihrer Nachbildungen, nicht we— 
niger was in den neuften Kormen von Inlandern 
gedichtet worden, freundlichft fortzufeßen. Es wird 
dieß das ficherfte Mittel ſeyn fih mit dem groͤßern 
deutſchen Publicum zu verbinden, indem, was da3 
übrige betrifft, man zunachft für das Vaterland zu 
arbeiten bemüht iſt. 

Die Entdegung der Koͤnigingraͤtzer Hand: 
Thrift, die ung ganz unſchaͤtzbare Nefte der älteften 
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Zeit befannt machte, gibt Hoffnung daß dergleichen 
fih mehr auffinden werden, um deren Mitthei- 
lung wir um fo dringender bitten, als fich in dem 
Volksgeſang von folhen vorchriftlihen und erft- 
chriftlichen Yeuferungen einer halb rohen und doch 


fchon den zarteften Gefühlen offenen Nation nichts 
erhalten haben möchte, Indeſſen danfen wir für 


die Bruchftüde aus dem epifchen Gedichte Wlaſta 
von Carl Egon Ebert, nicht weniger für Hori- 
mir und fein Roß Semik von Profeffor Anton 
Müller, 


Ginigen der in deutfcher Ueberſetzung ſchon fo 


wohlflingenden Sonette von Kollar mwünfhten 
wir auc wohl einmal das böhmifche Original zur 
Seite beigefügt zu fehen. Dieb würde jenen Wunſch, 
die flavifche Sprachkunde auch in die deutfche Lite— 
ratur hereinzuführen, befördern und erfüllen helfen. 


| 


| 








Amazonen in Böhmen. 


Die über Eriegerifche Frauen in Böhmen mir of: 
ters zugegangenen allgemeinen fabelhaften ach: 
richten umftändlicher zu erforfhen und den Ge: 
dichts- und Gefhichtsfreunden naher zu bringen, 
habe ich mir folgendes vergegenwartigt: Libuſſa 
mit ihren zwey Schweftern, ſie, die jüngfte als 
Königin, die andern beiden als bedeutend im 
Staate, fheinen den Grund zu einem Weiberregi- 
ment gelegt zu haben, indem fie fich des gunftigen 
Borurtheilg für die geiftigen Vorzüge ihres Ge- 


ſchlechts bedienten und durch Klugheit die Männer 


zu befchwichtigen wußten. 


Dieſes Uebergewicht war zu groß, fo daß rohere, 
derbere Männer zuleßt ungeduldig, die Königin 
fih zu verheirathen nöthigten, wodurch aber jene 
Gynäfofratie Feineswegs aufgehoben ward, fondern 
fih vielmehr, zur Oppofition genöthigt, befeftigte, 


Hier mögen nun die von Frauen befesten feften 
Pape den Nachbarn fehr unbequem geweſen ſeyn, 





und fo lange Krieg und Streit gewaltet haben, bie 
endlich die Mannsfraft ſich wieder in ihre Nechte 
eingefekt. 


Freilich gründen fih diefe Gedanken nur auf 
eine Chronifenlegende, und wir wollen ihnen nicht 
mehr Werth geben, als infofern alles was fih auf 
Sagen gründet, don immer einige Achtung ver: 
dient, 
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Cours de Litterature grecque 
moderne 
par J. Rızo-Nerouuos. 


Geneve 4827. 















I Wer diefe wichtige Schrift in die Hand nimmt 
und ſich daraus gründlich und ſchnell zu belehren 
| wünfcht, der fange fogleich unten auf ©. 67 zu lefen 
| an und fahre fort bis zum Abfchnitt auf der sTften. 
Hat er vernommen und beherzigt, was der-Ver: 
faſſer auf diefen wenigen Blättern vortrug; hat er 
geahnet und durch eignen Geift vervollftandigt, was 
Inicht gefagt, aber deutlich genug angedeutet tft; 
(fo wird er den Schlüffel zu dem übrigen Werfe 
und zu allen, was fonft über neugriechifche Litera— 
tur zu fagen ift, fich zugeeignet haben. Möge der 
Vortrag, den wir nach unfrer Weife davon verfu- 
‚hen, mit Ernft und Bedacht aufgenommen werden, 


Gehen wir in die altern Zeiten des byzantini— 
schen Kaiſerthums zuruͤck, fo erftaunen wir über 
Die hohe Würde, tiber den mächtigen Einfluß des 
Matriarchen von Conftantinopel auch auf weltliche 
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Dinge. Thron fehen wir neben Thron, Krone 
gegen Krone, Hirtenftab über dem Scepter; mir 
fehen Glauben und Lehre, Meinung und Nede 
überall, über alles herrfchen. Denn nicht allein die 
Geiftlichkeit, fondern die ganze hriftliche Welt hatte 
von den letzten heidnifchen Sophiften Luft und Lei- 
benfchaft überfommen, mit Worten ftatt Hand: 
lungen zu gebaren, und ftatt umgefehrt das Wort 
in That zu verwandeln, Wort und Nedensweife 
zu Schuß und Schirm als Vertheidigungs- und 
Angriffswaffe zu benußen, Welche Verwirrung 
des öftlichen Reiches daher entfprungen, welche Ber: 
widelung und Verwirrung dadurch vermehrt wor— 
den, ift den Gefhichtsfundigen nur allzudeutlich; 
wir aber fprechen diefes nur mit wenigen Worten 
aus, um fehnell zum Anfchauen zu bringen: wie 
die priefterlihe Gewalt fih durchaus den Majeftäts- 
rechten gleichzuftellen gewußt. Als num in fpaterer 
Zeit die Türfen nah und nach das ganze Reich und ° | 
zuleßt die Hauptftadt überwältigten, fand der neue ' 
Herrfcher ein großes Volk vor fih, das er weder | 
vernichten konnte noh wollte, das fih auch nicht 
fogleich befehren ließ. Unterthan follten fie bleiben, ° 
Knechte follten fie werden, aber duch welhe Macht 
waren fie sufammenzuhalfen und als Einheit zu” 
feffeln 2 
Da fand man denn geratben, die alte geiftliche 
Maijeftät in ihren Formen beftehen zu laffen, um, 
indem man auch fie unterjschte, der Menge defto 
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gewiffer zu ſeyn. Ließ man aber dem geiftlichen 
Dberhaupt auch nur einen Theil feiner ehemaligen 
Borzüge, fo waren es noch immer überfchwengliche 
| Bortheile, granzenlofe Privilegien, die ihm übrig 
blieben. Durch eine beftehende Synode wurden 
Patriarhen und Erzbifhöfe gewählt, die lekteren 
auf Lebengzeit, Kein Gouverneur und Paſcha durfte 
fih in geiftlihe Handel mifchen, noch fie vor feine 
Serichtöftelle rufen; Patriarch und Spnode bil- 
deten eine Art Jury, und was fonft noch zu erwaͤh— 
| men wäre; wovon wir nur bemerken, daß die Guͤ— 
ter der unbeerbt fterbenden Geiftlihen nicht vom 
Staate eingezogen wurden, wie das Vermögen der 
| übrigen Finderlos Abfcheidenden, 
| Zwar verführen die Heberwinder folgerecht ge- 
nug, um allmahlich auch die Geifter wehrlos zu 
machen. Die einzeln ftehenden Kirhen wurden in 
Mofcheen verwandelt, alle Schulen gefchloffen, jeder 
öffentliche Unterricht verboten; allein die Klöfter 
hatte man beftehen laffen, da denn die Mönche, 
nach acht orientaler Weife, fih ihrer Kirchen und 
| Capellen bedienten, um Kinder zu verfammeln, fie 
bei gottesdienftlichen Ceremonien mit affiftiren zu 
laſſen, ihnen bei diefer Gelegenheit durch Katechi- 
ı Ifation das Nöthige beizubringen und dadurch Re— 
ligion und Cultus im Stillen aufrecht zu erhalten. 
Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung ber: 
vor, daß fchon in der alten byzantinifchen Ver— 
ulfaffung der Patriarch nicht allein von religiofen 
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Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben 


gewefen, fondern daß er auch einen Kreis, einen 


Hofftaat von Weltgeiftlihen um ſich verfammelt 


gefehen, welche mit ihren Familien — denn ver: 
heirathet war ja der Priefter, um fo mehr der ihm | 


verwandte Laie — von undenklichen Zeiten her, 
einen wahren Adel bildeten und in ftrenger Hof: 


ordnung eine Stufenreihe von Amte- und Würde: - 


Stellen einnahmen, deren griehifher Weife zufam: 
mengefeste, vielfplbige Titel unfern Ohren gar 
wunderlich Elingen müffen. 


Diefer Kafte, wie man fie wohl nennen darf, 


lagen die wichtigften Gefchäfte und alfo der größte 
Einfluß in Haͤnden. Die Beſitzthuͤmer aller Klöfter, 
die Aufficht darüber, fo wie über deren Haushalt, 


war ihnen übergeben; ferner bildeten fie um den 


Patriarchen in allen bürgerlichen und weltlichen 
Dingen ein Gericht, wo Befchlüffe gefaßt und von 
wo fie ausgeführt wurden. Dagegen fehlte es ih- 


nen auch nicht an Pfruͤnden und Einfünften, die 
ihnen auf Klöfter und fonftige geiftlihe Befigun= 
gen, fogar auf Inſeln des Archipels angemiefen | 

| 


waren, 
Diefes große und bedeutende Gefchleht mochte 


nun viel von feinem Nang und eigenem Befiß bei ' 


dem Untergange des griechifchen Neiches verloren 
haben; aber was von Verfonen und Kräften übrig 


blieb verfammelte ſich augenblielih um den Pas 


triarchen, als um feinen angebornen Mittelpunft, 


| 
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nd da man diefen gar bald an’s Ende der Stadt, 
in eine geringe unanfehnliche Kirche verwies, mo 
er fich aber doch gleich eine Wohnung anbaute, 
verfammelten fie fih um ihn und nahmen dag 
Quartier ein, welches vom nahe gelegenen Thore 
den Zunamen vom anal erhielt, wo fie fich 
hnfangs, geyen ihre früheren Zuftande, gedrücdt 
Ind kuͤmmerlich genug moͤgen beholfen haben. 
Aber unthaͤtig nicht. Denn die wichtigen Pri— 
ilegien, welche dem Patriarchen vergoͤnnt waren, 
chloſſen ja auch fie mit ein und forderten, wenn 
uch in großer Berhranfung, noch ernitlicher als 
ormals ihre Thätigfeit, welche, durch langer als 
wey Jahrhunderte forigefeßt, ihnen endlich einen 
öchjt bedeutenden Einflug verfchaffte, den Einfluß, 
ten der Geiftreiche, Denfende, Unterrichtete, Um: 
Ichtige, Rührige über denjenigen erlangen muß, 
‚ler. von allen diefen Eigenfchaften Feine befißt und 
Ion dergleihen Wirffamfeiten Feine fih zu eigen 
jemacht hat. Ihnen mußte feit dem erſten Augen— 
licke des großen Unglüds und dem erfien Gnaden— 
lick einer dem tyranniſchen Ueberwinder abgenoͤ— 
ſigten Gunſt alles dringend obliegen, was zur Erz 
ultung der ganzen nationellen Corporation nur 
Igend beitragen Eonnte. Sie, als die Finanzmaͤn— 
er des hohen Patriarchenftuhles, laſſen fich abge: 
ndert von ihm nicht denken, und fie, die in der 
anzheit eines großen Wohlbehagens zu einander 
hörten, werden fich gewiß in dem Moment der 


Zerftüctelung defto eifriger aufgefucht und zu ergän- 
zen getrachtet haben. 

Wenn nun die hohe Geiftlichkeit, als Abkoͤmm— 
linge der leßten Literatoren und Sophiſten des 
Heidenthumg, alle Urfache und Gelegenheit hatten, 
die alte Sprache und einiges Wiffenfchaftliche bei 
fih zu erhalten und auszubilden; fo werden diefe 
Laien gewiß nicht zurüdgeblieben fenn, auch neben 
weltlibem Treiben und Sorgen auf das was von 
Unterricht irgend noch möglich war, mitzuwirken 
gefucht, und fich felbft, um einer folhen Oberauf: 
fiht werth zu fenn, in ſolchen Kenntniffen ausge: 
bildet haben, welche fie von andern zu fordern hat- 
ten, wobei ihnen ihre Verknüpfung mit dem Leben 
noch von einer andern Seite zu Statten Fam. 

Die hohe Geiftlichfeit hielt feft an_der Würde 
der altgriechifchen, durch Schrift überlieferten 
Sprache, und um fo fefter als fie ihre Würde ge- 
gen die betriebfame Menge verwahren mußte, die 
feit geraumer Zeit, befonders aber feit dem abend- 
ländifchen Einfluß, unter den Kreuzfahrern, Be 
netianern und Gennefen, fih den fiammelnden 
Kinderdialeft der abendländifhen Spraden, und 
ftatt herrlicher, geiftreicher Formung und Bengung, 
nur Partikeln und Auxiliarien gleichfam ftotternd 
hatte gefallen laffen, Sehen wir doch ben Purig- 
mug, der eine durch Menafal entftellte Sprade 
wieder Herzuftellen bemüht ift, fo ſtreng und zudring— | 
lich verfahren, wie folten diejenigen, welche ein rei I 

J 


350 














554 


Ines Alt: Herfommliches zu bewachen haben, nicht 
auch das Gleiche zu üben berechtigt feyn ? 


Die mit außerlihen Dingen, mit Benußung 
von Gütern beſchaͤftigten Weltgeiftlihen waren 
dagegen genöthigt fich mit dem Volke abzugeben; fie 
Imußten feine Sprade fprehen, wenn fie beffern 





Unterricht verbreiten wollten, das Organ Feines: 
wegs verfhmähen, wodurch ein folder Zweck zuleßt 
allein zu erreihen war. Denfe man ferner die 
Ausdehnung eines nach und nach fih verbreitenden 
Schulunterrihts, den fie von dem Hauptfike aus 
u beleben hatten, eine Wirkſamkeit die über den 
Nrchipel bis zum Berg Athos, nah Lariffa uud 
cheffalien hinreihte: To wird man folgern, daß 
je überall mit allen Nationen zufammentreffend 
in fremden Sprachen fih zu üben, an fremden 
Figenheiten, Politif und Iutereffe Theil zu neh: 
nen hatten, 
ı Der Gefhihtsfundige wird diefem ftilfen, ge: 
hiffermaßen geheimen Gang durch zwey Jahrhun— 
erte zu folgen wiffen, um nicht für ein Wunder 
Ih halten, daß diefes niedergebeugte Gefchlecht, 
iefe von einem abgelegenen Quartier benamfeten 
anarioten, zu Anfange des achtzehnten Jahr: 
lunderts auf einmal vom Hofe höchlich begünftigt, 
in den erften Stellen des Reihe, als Dolmetfcher 
kr Pforte, ja als Fürften der Moldeu und Walla: 
ben hervortreten, 
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Hier nun glauben wir unferer Einleitung, nad 
oben ausgefprochener Abfiht, genug gethan zu ha— 
ben und dürfen wohl dem Lefer auf Seite 23 deu- 
ten, wo er die drey Epochen der neugriehifchen 
Literatur angezeigt und fodann ausgeführt zu finden 
hat. Die erfte, von 1700 bis 1750, bezeichnet fo= 
gleich entfchiedenere Schritte zu einer freieren Bil: 
dung. Der Einfluß jener bedeutenden Männer 
verbefferte das Gefchie der Nation in hohem Grad, 
Unter folbem Schuß und Leitung fing ein frifches 
Licht fich an zu verbreiten, und man fuchte befon- 
ders das Altgriechifche gründlich und reiner zu ſtu— 
diren. 

Die zwente Periode von 1750— 1800 zeichnet 
fih befonders aus durch Einführung europäifcher 
wiffenfchaftliher Kenntnife. Man überfegte eine 
Menge fremder Werke, der Wilfenfchaft, der Ge: 
fchichte, der Philofophie angehoͤrig; die Schulen 
vervielfältigten fih, mehrere derfelben verwandel- 
ten fich in Lyceen und Univerfitäten. Eine große 
Anzahl Griechen hatten in Europa ftudirt, Famen 
in ihr Vaterland zurüd und übernahmen willig 
das ehrenvolle Geſchaͤft öffentlichen Unterrichts; 


daher denn diefer Zeitraum als den Wiffenfhaften 


gewidmet erfcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Jahr— 
hunderts, ift ganz modern; der öffentliche Unter- 
richt gewann eine philofophifhe Nichtung, beſon— 
ders aber ftudirte man die Sprache, die überlie 

fer: 
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ferte fowohl als die lebendige, methodifher und 
gruͤndlicher. Vorzüglihe Männer, ihr Vaterland 
wieder aufzurichten gelinnt, brachten freiere Be— 
griffe in die Unterweifung, und das Lefen der al: 
ten Schriftiteller gab Gelegenheit große und er: 
abene Gedanken in der Jugend zu erregen; auf 
die Sprachbildung wirkte der Einfluß Korai's vor: 
züglih, und alles war bemüht die Nation eines 

Platzes unter den civilifirten Europa's würdig zu 
machen. 

Gar mannichfaltige Betrahtungen werden fi 
dem Lefenden dabei aufdrangen, und wir behalten 
ung vor auch die unfrigen mitzutheilen, wenn wir 
erleben, daß die Beten der Griechen fihb nun um 
ihre neue Leuchte, um den edeln Gouverneur 
verfammeln, daß die Unterrihteten, Weiſen und 
lugen mit Rath, die Tapfern mit That, befon- 
ers aber die Geiftlihen mit rein =menfchlich =apo- 
tolifhem Einfluß in feine Plane, in feine Leber: 
yeugungen eingreifen und als Fanarioten im 
yöheren Sinne, nad dem Wunfche der ganzen Chri— 
tenheit fich erweifen und betragen mögen. 

















Eben ald wir in Begriff find, Borftehendes 

em Drud zu übergeben, erhalten wir, dur die 
Freundlichkeit des Herrn Dr. Chriftian Müller 

u Genf, die Ueberfegung vorgemeldeter Schrift, 

vohlgerathen, wie fih’3 von einem fo vorzüglicen 

" Piterator denken läßt. 

"N Goethes Were. XLVI. Bd. 25 
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Da ich fo viel Antheil an dem Original genom= 
men, fo war nichts natürlicher als dag ih mid 
fogleih der Stelle zumendete, die mich zu vorſte— 
hendem Auffas veranlaßt hatte. Da mußte ic 
denn merfwärdig finden, daß der dem Verfaſſer 
jonft günftig gefinnte Weberfeßer Seite 72 und 77 
in beigefügten Noten, auf einmal als deffen Geg= 
ner auftritt, indem er die Fanarioten, deren Herz 
kommen und Wirfung wir hiftorifch zu entwickeln 
getrachtet, feindfelig behandelt. 

Widerſpruch gegen meine Ueberzeugung iſt mie 
in einem hohen Alter immer willfommen, indem 
ih ja dadurch ohne befondere Bemuͤhung erfahre: 
mie andere denken, ohne daß ich von meiner Denk— 
weiſe im mindeften abzumeichen genöthigt werde. 

Und fo geftehe ich denn aufrichtig, daß ich einem 
Mann wie Zacovaky Rizo-Neroulos, der fich noch 
jeßt ehemaligen Premier - Minifter der griechiſchen 
Hospodare in der Moldau und Wallachei nennt 
und unterfchreibt, höchlih bedauerte und beklagte, 
wenn ich ihn in dem erbärmlichen Zuftande fah, 
wie er ald Vortragender, Vorlefender, Belehren— 
der genöthigt ift, feine Darſtellung unmethodift 
zu beginnen und den Hauptpunft, morauf alles 
Verſtaͤndniß beruht, als Parentheſe zu geben; A 






er fih in dem unglüdlihen Fall befindet vor Zu 
hörern, die fih Freunde nennen, feinem Adel zw 
entfagen, feine fürftlihen Vorfahren zu verläugs 
nen, die langjährigen edeln, ftilfen und öffentlichen 
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Einwirfungen feines Gefhlehts nur im Voruͤber— 
gehen zu beruͤhren, ihr Maͤrtyrerthum als eines 
gleichguͤltigen Geſchicks zu gedenken, und die ſtillen 
hraͤnen die er ihrem Grabe zollt vor ſeinen Zu— 
hoͤrern beſchaͤmt zu verbergen. Dieſe jammervollen 
Zuſtaͤnde, die wir aus dem Original ſchon heraus— 
ahneten, werden durch die Noten des werthen 
Ueberſetzers ganz offenbar. Denn der wackere Ne— 
roulos mußte angeſichts der Verſammlung empfin— 
yen und wiſſen, daß die Geſinnungen, die ſich hier 
zedruckt ausfprehen, in feinen Zuhörern durchaus 
bwalteten; daß man an ihm den Geruch einer 
bgeſchiedenen Fürftlichkeit Faum erträglich fand; 
a daß er fürdhten mußte, er werde, da man an 
eine freiwillige Erniedrigung nicht einmal recht 
laubte, von der Menge fogar als Heuchler ver: 
Iſchtet werden. Wie unter ſolchen Umftanden dem 
dlen Mann nur ein Wort durch den „Zaun der 
ahne” durchbrechen Eonnte, bleibt ein Raͤthſel 
a3 wir nur durch ein inniges Bedauern befeitigen 
oͤnnen. 

Man verzeihe dieſe gewiſſermaßen abgenoͤthigte 
eußerung einem gemaͤßigten Philhellenen; ihm 
at ſich durch eine Reihe vieler Jahre ein hiſtori— 
es Menſchengefuͤhl entwickelt, d. h. ein dergeſtalt 
bildetes, daß es bei Schaͤtzung gleichzeitiger Ver— 
jenſte und Verdienſtlichkeiten, auch die Vergangen— 
sit mit in Anſchlag bringt. Und fo iſt denn auch 
orftehendes nicht der Gegenwart, fondern ber 
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Zufunft, niht dem Tagesblatt, fondern der Ge— 
fhichte gewidmet. i 


Wenn wir die Vorwürfe, die man den Fanario— 
ten zu machen pflegt, mit Klarheit und Billigkeit 
beurtheilen wollen, fo dürfen wir ung nur an di 
Zuftande unferer hohen Domcapitel erinnern, dere 
altherfömmlihe Glieder fammtlih fürftenmaßig 
geboren wurden. Sie waren im eigentliften 
Sinne die Barmefiden, die Fanarioten von Deutſch— 
land. Um den geiftlihen Mittelpunft verfammel 
nahmen fie die Beftimmung ihrer hoͤchſten Würd 
aus den Händen bed Vatriarchen der — 
Chriſtenheit. Die Oberrichterſtelle des ganzen Net) 
ches war der erſten Wuͤrde anhaͤngig und ſo, unte 
wenig abweichenden Umſtaͤnden, geſtaltete ſich ein 
Analogon jener Verhaͤltniſſe, wie ſolches in eine 
jeden großen Reiche ſich nothwendig bilden muß. 

Erinnert man ſich der, bei vorfallenden Wahle 
eintretenden mannichfaltigen Verhaͤltniſſe, an d 
Intriguen, die Beſtechungen, das Hin- und Wie 
dermarkten, Gewinnen und Abſpannen der Stim 
men und Zuſagen, ſo wird man denen, die in 
nem abgelegenen Quartier von Byzanz, Recht u 
Einfluß ihrer Kafte, unter einem deſpotiſch 
Dberhaupte, zu fichern alle Urfache hatten, g 
wohl verzeihen, fich derjenigen Künfte bedient 
haben, welche durchaus der Flugen und felbitfü 
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gen Menfchheit, ohne tadelnswerth zu ſeyn, jeder: 
it angehörten. 
— ERLE l 
Indeſſen wir nun das Weitere aufzuklären der 
eit überlaffen, Fommen ung die Aeußerungen 
nes reifenden Englanders zu Statten, welder 
rz vor der gewaltigen, im Stillen vorbereiteten 
splofion, jene um den Patriarchen von Conſtan— 
nopel noch immer verfammelte hohe Ariftofratie 
if der Infel Therapia, ihrem Sommeraufenthalt, 
füuchte, wo auch unfer Nizo noch, den Beginn 
e großen Epoche erwartend und vorausfehend, 
einbar mit Alterthümern ſich abgebend, gegen: 
irtig war und mit Flarem, fcharfem Blick jene 
iſtaͤnde durchſchaute. Wir feßen die hierher fich 
ziehende Stelle, deren Laconismus Faum zu ver- 
hen, unmöglich aber zu überfeßen wäre, im Dri: 
tal bier bei und laffen eine Paraphrafe derfelben 
3 Entwidelung des Tertes darauf erfolgen. 


Les Fanariotes ont été long-tems signales 
mme heritiers des vices de leurs anc£tres by- 
ntins: cette accusation a Cte repetee avec af- 
station, et souvent exageree. Ilest vrai que 
tems et l’esclavage ont terni chez euxce que 
ırs aieux libres avaient pu leur transmettre 
„@.nobles facultes: la corruption de cour, les 
Mi rigues theologiques, la legislation capricieuse 

l'empire dechu d’Orient, se retrouvent en- 
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<ore.chez les esclaves des Turcs. Il y a une fer- 
tilite de subterfuges qui tient de l’instinet dans 
le caractere grec, une sorte de travers dans la 
vue morale, que l’esclavage n’etait pas propre 
à corriger et qui est devenue une duplieite ha- 
bituelle et compliquee dontl’etranger est frappe 
-au premier abord, Les vices ne peuvent dis- 
paraitre.en un jour etila fallu la cause la plus 
noble et les convulsions les plus violentes, pour 
relever malgr£ tant d’obstacles, lg caractere avili 
de la nation. 





„Die Fanarioten hat man fhon langft als Er: 
ben aller Lafter ihrer byzantinifhen Vorfahren 
angeklagt, auch. diefe Befhuldigung zuverfichtlich 
und oft übertrieben wiederholt. Wie follten aber 
auch die Griechen überhaupt jene fhönen edlen Ei: 
genfchaften, weshalb ihre freien Urvater fo hoch ge= 
fhast find, durch eine Reihe höchit bedrangender 
Sahre rein und lebendig bewahrt haben? Wie 
fonnte die Nation, die Hohen wie die Geringen, 
beim Verfall des morgenländifhen Kaiſerthums 
den Einflüffen eines verdorbenen Hofes, theologiſch 
verworrener Parteyungen, einer eigenfinnig wills 
kuͤrlichen Gefeßgebung widerftehen? mußten fie) 
nicht, in diefe Berworrenheiten verfhlungen, alle 
Freiheit des Geiftes, alles Nechtlihe des Handelns 
aufgeben ? 

„Unter einem ſolchen, durch türfifhe Defpotiel 
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kaglih vermehrten Druck aber bildete fih in dem 
riechiſchen Charakter eine Fruchtbarkeit von Aus: 
flüchten, eine Art von Schiefblie in fittlihen Din— 
gen, woraus fih denn bei fortdauernder Sklaverey 
jeine gewohnt: hinterliftige Zweydeutigkeit ent— 
wickelte, welhe dem Fremden bei'm erften Antritt 
Inuffalft. 

„Dieſe Lafter und Mängel Fönnen nicht augen— 
lieelih verfhwinden und nur das edelfte Begin- 
en, die gewaltfamften Zuckungen konnten fo alt 
erfömmliche Verwöhnungen befiegen und dem er— 
tiedrigten Charakter der Nation einen neuen Auf⸗ 
Ichwung nach dem Beſſern hin verleihen,‘ 











ie 


Leukothea, 


00... Dr.,: 0°. ep. [Eu 
Leipzig 1827. 2 Bande, 





Diefes Werk wird einem Jeden der fih mit den 
hellenifhen Angelegenheiten naher befhaftigt, will: 
fommen und brauchbar ſeyn. Aus dem Neugriechi- 
{hen überfeßte Briefe über die Zeitereigniffe Bil: 
den einen gehaltreihen Text, der durch Beilagen, 
begleitet mit Anmerkungen, umftandlih ausgelegt 
wird. Man kann daher diefes Werk als Compen— 
dium, Commentar und Sammlung von Gollecta- 
neen betrachten, woran man fich vielfeitig unter: 
richten wird, 

Der meifte Stoff ift aus franzöfifhen und eng— 
liſchen Werfen zufammengetragen: ein Verzeich— 
vis neugriebifher Schriftfteller der leßten Halfte 
des achtzehnten Sahrhunderts hinzugefügt, und 
das Ganze durh den Verfuh eines Perfonenz, | 
Sachen- und Wörter: Verzeihnifes zuganglicer 
gemacht. 
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Aus dem Gefagten erhellt nun fhon, daß man 
diefe fammtlihen Materialien mit Vorſicht und 
Kritik zu brauhen habe, indem fie uns von dem 
Handen eines erflärten Philhellenen dargeboten 
find, dem man nicht zumuthen kann, feinen Lieb: 
lingen irgend wehe zu thun, 


Neugriechifche Volkslieder, 


herausgegeben von Kind. 
Grimma 18327. 





Ein Vorwort behandelt Eigenheiten und Profodie 
des Neugriechifchen. Hierauf werden vierundzwan— 
zig, mehr oder weniger moderne Lieder mitge- 
theilt, denen fodann Anmerkungen und Wort: 
erflarungen in alphabetifcher Ordnung folgen. 5 

Ein fehr willfommenes brauchbares Büchlein, 
wodurh wir abermals einen Vorſchritt in den 
Kenntnifen der Verdienſte neugriehifher Natio— 
nalpoefte thun. Denn freilich werden wir nad und 
nach immer mehr zu fihten haben, was denn ei- 
gentlih an diefen Gedichten das Schäßenswerthe 
fey? Keine Nation hat noch zu Feiner Zeit das 
Vorrecht erhalten nur gute und grundwürdige Poe- 
fien bervorzubringen. And fo möchte denn auch 
mancher diefer Geſaͤnge einen patriotifch = hiftori- 
fhen Werth haben, ohne wegen des poetifhen her= 
porgezogen zu werden, 
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Sch verfuche nun ob mir gelingen möchte au 
den von mir überfeßten zwölf Liedern noch meh- 
rere von gleichem Werth hinzuzuthun; das aber 
darf ich jetzt ſchon ausfprechen: daß mir neuerlich 
keins vor die Seele getreten, das fih an dichteri— 
ſchem Werth dem Charon vergleichen koͤnnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen: die 
Einleitungsformel durch verfündende oder theil- 
nehmende Vögel wiederholt fich big zur Monotonie 
und zuleßt ohne Wirkung; denn ganz anders ift eg 
mit jenem Falle befhaffen, wo der Adler das 
Haupt eines Klephten davongetragen hat, und mit 
demfelben eh’ er es auffpeift eine Unterhaltung 
beginnt. Auch haben die einzelnen Gefechte viel 
zu wenig Unterfcheidendes in den Vorfallen, um 
der Einbildungsfraft wirkliche Geftalten und Tha— 
ten vorführen zu koͤnnen. 





Darsa E59 Br ee 
von ARbhefa 
1 ZUR 





Durch diefe Sammlung ift abermals einer mei 
ner Wuͤnſche erfüllt. Schon Herder liebte die Letti— 
fhen Volfslieder gar fehr; in mein Eleines Drama: 
Die Fifherin, find einige von feinen Weber: 
feßungen gefloffen. Außerdem liegt bereits feit 
mehreren Jahren eine ftarfe Sammlung folder 
wohlverdeutfehter Gedichte bet mir, die ih, mie 
fo manches andere in Hoffnung deffen was gegen- 
wärtig gefhieht, im Stillen ruhen ließ, 

Sm dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine 
Sammlung von litthauifchen Liedern, begleitet von 
wenigen Anmerkungen, um Cigenthümlichkeiten, 
bezeihnende Ausdrüde zu verdeutlihen. In einer 
angefügten Betrachtung gibt der Sammler win- 
fbenswerthe Aufihlüfe über Inhalt und Rhyth— 
mus; auch theilt er Notizen über jene Litera= 
tur mit, und drüdt fih im allgemeinen über 
diefe Dichtart folgendermaßen aus; „Die litthaui: 
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ſchen Volkslieder Dainos ſind groͤßtentheils ero— 
tiſcher Gattung; ſie beſingen die Empfindungen 
der Liebe und der Freude, ſchildern das Gluͤck des 
haͤuslichen Lebens und ſtellen die zarten Verhaͤlt— 
niſſe zwiſchen Familiengliedern und Verwandten 
auf eine hoͤchſt einfache Weiſe vor Augen. In die— 
fer Hinfiht bildet die ganze Sammlung gleichſam 
einen Cyclus der Kiebe von ihrer erften Veran— 
laſſung, durch die verfchiedenften Abftufungen big 
zu ihrer Vollendung im ehelichen Leben. 

„Eine ernfte Wehmuth, eine fanfte Melancholie 
verbreitet über diefe Lieder einen fehr wohlthaͤti— 
gen Trauerflor. Die Kiebe ift bier nicht eine auge 
fchweifende Leidenfchaft, fondern jene ernſte, hei: 
lige Empfindung der Natur, die den unverdorbe: 
nen Menfchen anlast, dag etwas Höheres und Gött: 
liches in diefer wundervollen Seelenneigung liegt.’ 

Die Veberfeßung fo wie die beigefügten Anmer— 
fungen und Petrahtungen find ſchaͤtzbar; nur wäre 
dem Ganzen ein weit größerer Werth verliehen, 
wenn die Lieder nad ihrer Innern Verwandtfchaft 
wären aufgeftellt worden: vom Spinnermädchen 
und Webermadchen, durh Natürlihes und Phan— 
taftifhes, bis zu Krieg und Kriegsgefhrei. Wie 
fie jeßt unter einander ftehen, zerftreuen fie Ge: 
fühl und Einbildungskraft und zerftören zulegt 
beide, weil Senfation aller Art fih doch am Ende 
nach einer gewiffen Einheit zuruͤckſehnen. 

‚Als merkwürdig würde man fodann gefunden 
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haben, daß der eigentliche Lebensbeginn, dag Ver: 
haͤltniß der Eltern zu den Kindern, hier ganz und 
gar fehle und Faum eine Spur zu entdeden fen, 
das man jemals darauf fittlih und dichterifch auf: 
gemerft. Die Madchen, fogleich wie fie erfcheinen, 
wollen heirathen, die Knaben zu Pferde fteigen. 

Da es fo viele Aubrifen gibt, unter welche mar 
die Gedichte vertheilt, fo möcht’ ich diefe mit 
dem Namen Zuftandsgedichte bezeichnen; denn fie 
druͤcken die Gefühle in einem gewiffen entfchiedenen 
Zuftande aus; weder unabhängige Empfindungen 
noch eine freie Einbildungsfraft waltet in denfel- 
ben; das Gemüth ſchwebt elegifh über dem be— 
Ihränfteften Raum, 

Und ſo ſind denn diefe Lieder anzufehen als un: 
mittelbar vom Volke ausgegangen, welches der 
Natur, und alfo der Poefie, viel naher ift als die 
gebildete Welt, 


Die Dichtergabe ift viel häufiger als mar 


glaubt; ob aber einer wirklich ein Dichter fen, fieht 
man am ficherften bei Gelegenheit3= und folden 


Zuftands - Gedichten: das erfte faßt einen vorüber: 
gehenden Zeitmoment glüdlih auf, das andere be: 


ſchraͤnkt fih mit zarter Neigung in einen engen 


Raum und fpielt mit den Bedingungen, innerbalb 
deren man ſich unauflöslich befchränft fieht, 

Beide nehmen ihren Werth von dem pragnan- 
ten Stoff, den fie ergreifen, dem fie ſich widmen 





— — —— 
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und verlangen von ihren Sahigfeiten nicht mehr 
als fie leiften koͤnnen. 

Daß der Herausgeber fih mit einfichtiger Wahl 
auf die Hälfte der in feinem Beſitz befindlichen Lie— 
der befchränft hat, ift fehr zu Toben. Sollen die 
Volkslieder einen integrirenden Theil der Achten 
Siteratur machen, fo müfen fie mit Maß und 
Ziel vorgelegt werden. Iſt die Gelegenheit, ift 
der Zuftand erfhöpft, fo begmüge man ſich in die= 
fem Kreife, wie der Sammler hier-fehr löblich ges 
than hat, 


Es fommt mir, bei ftilfer Betrachtung, Tehr 
oft wunderfam vor, daß man die Bolfslieder fo 
fehr anftaunt und fie fo hoch erhebt. Es gibt nur 
eine Poefle, die achte, wahre; alles Andere ift 
nur Annäherung und Schein. Das poetifche Ta— 
lent ift dem Bauer fo gut gegeben, als dem Ritter; 
es kommt nur darauf an, ob jeder feinen Zuftand 
ergreift und ihn nah Würden behandelt, und da 
haben denn die einfahften Verhaͤltniſſe die größten 
Bortheile; daher denn auch die höhern, gebildeten 
Stande meiftens wieder, infofern fie fih zur 
Dichtung wenden, die Natur in ihrer Einfalt 
aufſuchen. 








Spanifche Romanen, 


überfeßt von Beauregard Pandin. 


Sie wurden mir zuerft durch des Geſellſchaf— 


ters November: Heft 1822 befannt. Die dort | 


aufgeführten find fammtlich Humoriftifchen Inhalts, 





deren wohlgelungene Hebertragung mich um fo mehr 


ergößte, als ich unter dem etwas fremdflingenden | 


Kamen einen Nahbarsmann voriger Zeiten zu 


entdeden glaubte. Sogleih wurden, da ich mich | 
mit ähnlichen Gegenftänden befchaftigte, folgende 


Gedanken aufgeregt und niedergefchrieben, 


Man fpricht fo oft den Namen Volkslieder 





aus und weiß nicht immer ganz deutlich, was man 


fih dabei denken fol. Gewöhnlich ftelt man ſich 


vor, es fen ein Gedicht aus einer, wo nicht rohen, 
doch ungebildeten Maffe hervorgetreten; denn da 
das poetifhe Talent durch die ganze menfchliche 
Natur durchgeht, fo Fann es fich überall manife: 
ftiren und alfo auch auf der unterften Stufe der 
Bildung. Hievon ift fo öfters gehandelt worden, 
dab davon weiter zu reden unnoͤthig ſeyn dürfte. 
Tun 
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Nun möchte ich aber duch eine geringe Ver— 
Anderung des Ausdruds einen bedeutenden Unter: 
fchied bezeichnen, indem ich fage: Lieder des 
Volks, d. h. Lieder, die ein jedes Wolf, es fen 
diefes oder jenes, eigenthuͤmlich bezeichnen, und 
wo. nicht den ganzen Charafter doch gewiffe Haupt: 
und Grund-Züge deffelben glücklich darftellen. 


Verziehen fen es mir, daß ich, nad deutſcher 
und nordifcher Weife, etwas aushole und mic 
folgendermaßen erkläre: 


Die Idee, wenn fie in die Erfcheinung tritt, 
23 ſey auf welche Art es auch wolle, erregt immer 
pprehenfion, eine Art Schen, Verlegenheit, Wis 
derwillen, wogegen der Menfch fih auf irgend eine 
Meife in Pofitur fest, Nun ift aber Feine Nation 
vorzuführen, welche die Idee unmittelbar im all- 
—— und gemeinſten Leben zu verkoͤrpern ge— 
neigter waͤre als die ſpaniſche, die uns uͤber das 
eſagte die ſchoͤnſten Aufſchluͤſſe liefert. 

Die Idee wie ſie unmittelbar in die Erſchei— 
ung, in's Leben, in die Wirklichkeit eintritt, muß 
inſofern ſie nicht tragiſch und ernſt wirkt, noth— 
endig fuͤr Phantaſterey gehalten werden, und 
azu, dahin verirrt, verliert ſie ſich auch, wie ſie 
Ähre hohe Reinheit nicht zu erhalten weiß: ſelbſt 
as Gefaͤß, in welchem ſie ſich manifeſtirt, geht, 
ben wenn es dieſe hohe Reinheit behaupten will, 
aruͤber zu Grunde. Hier weiſen wir hundert Mit— 
Goethe's Werke. XLVI. Bd. 24 
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telgedanfen ab und wenden ung wieder zu unferer 
Rubrik. 

Indem die Idee als phantaſtiſch erſcheint, hat 
ſie keinen Werth mehr; daher denn auch das Phan— 
taſtiſche, das an der Wirklichkeit zu Grunde geht, 


kein Mitleiden erregt, ſondern laͤcherlich wird, 


weil es komiſche Verhaͤltniſſe veranlaßt, die dem 
heitern Boͤswilligen gar gluͤcklich zuſagen. Sch 
müßte mich beſinnen, um irgend etwas zu finden, 
das uns Deutfchen in diefer Art gelungen wäre, 
das Miplungene wird fich jeder Einfichtige felbit 
vorzahlen; das Höchftgelungene diefer Art it Don 
Quirote von Cervantes. Das was im höheren 
Sinne daran zu mißbilligen fern möchte, verant— 
worte der Spanier felbft. 

Aber eben die uns vorgelegten Nomanzen des 
fpanifhen Volfes, die freilich fchon ein hohes Dich- 
tertalent vorausfeßen, leben und fchweben durd- 
aus zwifchen ziven Elementen, die ſich zu vereini= 
gen trachten und fich emig abftoßen, dag Erhabene 
und das Gemeine, fo daß derjenige, der auch darin 
wert und wirft, fich immer gequetſcht findet; die 
Quetfhung aber ift hier nie tragifh, nie todtlich, 
fondern man muß am Ende laheln und Man 
wünfhte fih nur einen folhen Humor, um der: 
gleihen zu fingen oder fingen zu hören. 


Kurz nachdem dieſes niedergefchrieben, erhielt 
ih nun das Heft felbit, in welchem noch mehr 
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dergleichen, wie ich fie nennen will eigentlih hu— 
moriftifhe Balladen fich finden, fo daß ihrer 
zufammen etwa neun, von welden das Obgefagte 
gelten Eönnte, fammtlich als unfhaßbar in ihrer 
Art anzufprechen find. 
Allein die Sammlung befhranft fih nicht hier: 
auf: beliebter Kürze willen möchten wir fagen: fie 
umfaßt tragifche, Fomifche und mittlere; alle zu: 
ſammen zeugen von Großheit, von tiefem Ernjt 
and einer hohen Anficht des Lebens. Die tragi- 
ſchen gränzen durchaus an's Graufenhafte, fie ruͤh— 
ren ohne Sentimentalitat, und die Fomifchen ma— 
en fih Spaß ohne Frechheit und führen das La- 
cherliche bis in's Abfurde, ohne defhalb den erha- 
benen Urfprung zu verläugnen. Hier erfcheint 
die hohe Lebensanficht als Ironie, fie hat fogleich 
etwas Schelmifches neben den Großen und das Ge: 
‚ meinte wird nicht frivial. Die mittleren find ernit 
und bewegen fich in leidenfchaftlichen, gefahrlicen 
' Regionen; aber, entweder durch irgend eine Ver: 
mittlung, und, wo das nicht gelingt, durch Re— 
 fignation, Klofter und Grab, werden fie abgefchlof- 
fen. Alle zeugen von einer Nation, die eine reiche 
Wirklichkeit und darin ein geiftreiches Leben be= 
ſaß und befißt. 





—A en 





Nachſtehende, aus einem hreitomathifch-biographi- 
Then Werfe, das den Titel führt: Gedichte 
hundert fhöner Frauen, ausgezogene No— 
tigen und Gedichtchen, geben ung die Weberzeugung, | 
dag es fih troß aller Befhranfungen, in dieſem 
fonderbar merfwürdigen Neiche noch immer leben, 
Iteben und dichten laſſe. 





Fräulein See-Yaou-Hing. 


Sie war fchön, befaß poetifhes Talent, mar 
bewunderte fie als die leichtefte Tanzerin, Ein 
Derehrer drüdte fih hierüber poetiſch re 
maßen aus: 


1 


Du tanzest leicht bei Pfirsich - Flor 

Am luftigen Frühlings- Ort: 

Der Wind, stellt man den Schirm nicht ‘vor, 
Bläs’t euch zusammen fort. P) 


Auf Wasserlilien hüpftest du 
Wohl hin den bunten Teich, 
Dein winziger Fufs, dein zarter Schuh 


Sind selbst der Lilie gleich. 
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Die andern binden Fuls’ für 'Fufs, 
Und wenn sie ruhig stehn 

Gelingt wohl noch ein holder Grufs, 
Doch können .sie nicht gehn. 


Bon ihren Fleinen goldbefchuhten Fuͤßchen 
ſchreibt fih’8 her, daß niedlihe Füße von den 
Dichtern durchaus goldene Lilien genannt werden; 
auch foll diefer ihre Vorzug die übrigen Frauen 
des Harems veranlaßt haben, ihre Füße in enge 
Bande einzufchliegen, um ihr ahnlih wo nicht 
gleich zu werden. Diefer Gebrauch, fagen fie, ſey 
nachher auf die ganze Nation ubergego”gen, 


Fräulein Mei-Fe. 


Geliebte des Kaifers Min, reih an Schönheit 
und geiftigen DVerdienften und dephalb von Ju— 
gend auf merfimirdig. Nachdem eine neue Favo- 
ritin fie verdrängt hatte, war ihr ein befondereg 
Quartier des Harems eingeräumt. Als tributäre 
Fürften dem Kaifer große Gefchenfe brachten, ge: 
dachte er an Mei-Fe und ſchickte ihr alles zu. Sie 
Tendete dem Kaifer die Gaben zurück, mit folgen: 
dem Gedicht; 


Du sendest Schätze mich zu schmücken! 

Den Spiegel hab’ ich Jängst nicht angeblickt: 
Seit ich entfernt von deinen Blicken, 

Weifßs ich nicht mehr was ziert und schmückt, 
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Fräulein Fung-Sean-Ling. 


Den Kaifer auf einen Kriegszug begleitend, 
ward fie nach deffen Niederlage gefangen und zu 
den Frauen des neuen Herrſchers gefellt. Man 
verwahrt ihr Andenfen in folgendem Gedicht: 


Bei geselligem Abendroth, 

Das uns Lied und Freude bot, 
Wie betrübte mich Seline! 

Als sie, sich begleitend, sang, 
Und ihr eine Saite sprang, 

Fuhr sie fort mit edler Miene: 
Haltet mich nicht froh und frei; 
Ob mein Herz gesprungen sey — 
Schaut nur auf die Mandoline. 


Kae-Yven. 


Eine Dienerin im Palafte. Als die Faiferlihen 
Truppen im firengen Winter an der Graͤnze ftan- 
den um die Nebellen zu befriegen, fandte der Kat: 
fer einen großen Transport warmer Monturen dem 
Heere zu, davon ein großer Theil in dem Harem 
Telbit gemacht war. Ein Soldat’ fand in feiner 
Rocktaſche folgendes Gediht: 


Aufruhr an der Gränze zu bestrafen 
Fechtest wacker, aber Nachts zu schlafen 
Hindert dich die strenge Kälte beifsig. 
Dieses Kriegerkleid ich näht’ es fleißsig 
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Wenn ich schon nicht weils wer’s tragen sollte; 
Doppelt hab’ ich es wattirt und sorglich wollte 
Meine Nadel auch die Stiche mehren, 

Zur Erhaltung eines Manns der Ehren. 

Werden hier uns nicht zusammen finden, 

Mög’ ein Zustand droben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für Schuldigkeit dag Blatt 
feinem Dfficier vorzuzeigen, e3 machte großes Auf- 
fehen und gelangte vor den Kaifer. Diefer ver: 
fügte fogleich eine ftrenge Unterfuchung in dem Ha— 
rem; wer es auch gefchrieben habe, folle es nicht 
verlaugnen. Da trat denn Eine hervor und fagte: 
ih bin’s, und habe zehntaufend Tode verdient. 
Der Kaifer Yuen-tsung erbarmte fich ihrer und ver: 
| heirathete ſie mit dem Soldaten der dag Gedicht 
‚ gefunden hatte; wobei Seine Majeftät humoriſtiſch 
bemerfte: „haben uns denn doch hier zuſammen 
gefunden!” Worauf fie verfekte; 

Der Kaiser schafft, bei ihm ist alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 


Hierdurch nun ift der Name Kae-Yven unter 
‚den hinefifhen Dichterinnen aufbewahrtworden, 





Sndividual:Poefte 


— — 


Ganz nahe an das was wir Bolfspoefie nennen | 


ſchließt fih die Individualpoeſie unmittelbar an. 
Wenn die einzelnen werthen Perſonen, denen eine 
ſolche Gabe verliehen ift, fich felbit und ihre Stel- 
lung recht Fennen lernen, fo werdem fie fi ihres 
Platzes im Neiche der Dichtfunft erfreuenz anftatt 
daß fie jetzt meift nicht wiffen woran fie find, indent 
fie fich im der’ Maffe der vielen Dichter verlieren 
und, indem fie Anfpruh machen, Poeten zu ſeyn, 
niemals zu einer allgemeinen Anerfennung gelans 
gen Fönnen, wie fie ſolche wuͤnſchen. Um mich 


hierüber deutlich zu machen, will ich mich an Bei: ' 


fpiele halten. 

Ein Geiſtlicher auf einer ————— Landzunge 
der Inſel Uſedom, auf einer Duͤne geboren, diefe 
Düne mit ihrem geringen vegetabilifhen Behagen 
und fonftigen Suftänden liebend, ſein geiftliches 
Amt auch mit Mohlwollen verübend, hat eine gar 
liebenswuͤrdige — ſeine Zuſtaͤnde poetiſch dar— 
zuſtellen. 

Voß 
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Voß hat in feiner Euife diefen hauslichen Ton 
angegeben, in Hermann und Dorothea habe ich 
hn aufgenommen und er hat fih in Deutſchland 
eit verbreitet. And es ift wohl Feine Frage, daß 
diefe dem Sinne ded Volks fih nahernde Dichtart 
en individuellen Zuftänden am beften zufagt. 

Gin folder Mann muß fih anfehen wie ein 
Mufikfreund, der bei angebornen Talenten und 
Neigungen den Beruf gerade nicht findet, Capell: 
meifter zu werden, aber für fih und feine Haus— 
capelle genugfames Gefhid hat, um eine folhe 
winfchenswerthe Eultur in feinem Kreife zu vers 
reiten. 

Da man nicht aufhören Fann Chreftomathien 

rucken zu laffen und das Bekannte wieder befannt 
ii machen, wogegen doch auch nichts zu fageı iſt, 
weil man das Bekannte weiter befannt madt, 
oder in der Erinnerung der Menfhen auffrifcht: 
fo ware es, aber freilich für einen Mann von hoͤ— 
herem Sinn und Gefhmad, eine fehöne Aufgabe, 
wenn er gerade von ſolchen individuellen Gedichten, 
welche gar nicht in den Kreis. deg größern Publi: 
ums gelangen oder vom Tage verfchlungen wer— 
den, eine Sammlung veranftaltete und fo das Beſte, 
was aus dem individuellen Zuftande, aus einem 
eigens beftimmten und geftimmten Geifte hervor- 
‚gegangen, billigerweife aufbewahrte; wobei denn 
zum Beifpiel eben diefer Geiftliche, fo wie mander 
andere, zu verdienten Ehren gelangen und mit dent 
Goethe's Werte, XLVI. Bd. 25 
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alles verzehrenden Weltlauf einen mäßigen Kampf 
beginnen koͤnnte. 

Die Bemerfung muß ich hinzufügen, daß ſolche 
Sndividualitäten, denen man ein dichterifhes Ta— 
lent nicht abfpreden kann, fi gewöhnlich im’s 
Meitlauftige verlieren. Das wird aber einem 
jeden Talent begegnen, das fih nicht durch, ent— 
widelten Geſchmack, entweder dur fich felbft oder 
durch Anleitung, nah und nach zu der Höhe er— 
hebt, um zu dem afthetifchen Laconismus zu gelanz 
gen, wo nur das Nothwendigfte, aber auch das 
Unerlaͤßliche gehörig faßlich dargebradht wird. Ein 
Seder Fann aus feiner Jugend dergleichen Beifpiele 
vorführen, wo er nicht fertig werden Fonnte, und 
die deutfche Nation hat fchöne Talente aufzumeifen, | 
welche felbit ausgebildet, diefen Vorwurf nicht ab- 
lehnen fonnen, 





Gedruckt: Augsburg, in der Buchdruderey der 
3, G. Eotta’fhen Buchhandlung. 
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